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Dieser Teil des Krankenhauses ist fremdes Terrain für mich. Keine Schlachtfeldatmosphäre, keine Chirurgen in blutbespritzter OP-Kleidung, die Witze über fehlende Gliedmaßen reißen, keine Verwaltungsangestellten mit Klemmbrett und stählernem Blick, keine Rudel alter Säufer in Rollstühlen und vor allen Dingen keine Herden großäugiger Schafe, die sich ängstlich aneinanderdrängen und auf das warten, was hinter den Doppeltüren aus Stahl passiert. Nirgends der durchdringende Gestank von Blut, Desinfektionsmitteln und Grauen; die Gerüche hier sind freundlicher, anheimelnder. Selbst die Farben sind anders: weicher, pastelliger, nicht trist und schlachtschiffähnlich wie an anderen Wänden des Gebäudes. Tatsächlich findet sich nichts – weder ein Anblick noch ein Geräusch oder ein furchtbarer Geruch –, was ich mit Krankenhäusern assoziiere, absolut nichts. Hier gibt es nur die Ansammlung verträumt blickender Männer vor der großen Scheibe, und zu meiner unendlichen Überraschung bin ich einer von ihnen.
Wir drücken uns an das Glas und machen jedem Neuankömmling fröhlich Platz. Weiß, schwarz, braun; Latino, Afroamerikaner, Asiat, Kreole – vollkommen gleichgültig. Wir sind Brüder. Niemand feixt oder verzieht das Gesicht; niemand scheint sich an einem gelegentlichen Stoß in die Rippen zu stören; und, Wunder über Wunder, niemand scheint gewalttätige Gedanken gegenüber seinem Nebenmann zu hegen. Nicht einmal ich. Stattdessen drängeln wir uns vor der Scheibe und bestaunen die wunderbare Alltäglichkeit auf der anderen Seite.
Sind es menschliche Wesen? Ist das wirklich das Miami, in dem ich seit jeher lebe? Oder hat ein befremdliches physikalisches Experiment in einem unterirdischen Labor uns alle nach Bizarro World versetzt, wo jedermann allzeit freundlich, tolerant und glücklich ist?
Wo ist die muntere, mörderische Meute von gestern? Wo sind die schwerbewaffneten, betrunkenen, halb verrückten, allzeit mordlustigen Freunde meiner Jugend? Ist all das vergangen, verschwunden, fortgespült vom Licht dieses fernen Fensters?
Welcher phantastische Anblick hinter der Scheibe hat einen Flur voll normaler, bösartiger, Kiefern zertrümmernder, Hälse brechender Männer in eine Ansammlung sanfter, sabbernder Narren verwandelt?
Ungläubig schaue ich noch einmal hin, und da sind sie. Da sind sie noch immer. Vier ordentliche Reihen rosa und brauner winziger, zappelnder Geschöpfe, so klein und unfertig und nutzlos – und doch haben sie diese Gruppe gesunder, blutrünstiger menschlicher Wesen in eine halb geschmolzene Masse trippelnder Hilflosigkeit verwandelt. Und nicht genug dieser magischen Meisterleistung, noch absurder, dramatischer und unfassbarer hat eines dieser winzigen rosa Bündel unseren düsteren Dilettanten Dexter, die tödliche Drohung, in ein ruhiges, nachdenkliches Ding mit Spucke am Kinn verwandelt. Dort liegt dieses Wesen, winkt mit den Zehen in Richtung der Deckenbeleuchtung und ist sich des Wunders, das es bewirkt hat, vollkommen unbewusst – unbewusst selbst der winkenden Zehen, denn es ist der absolute Avatar des Unbewussten –, und doch, schaut, was es vollbracht hat in seiner ganzen nicht denkenden, unwissenden Zappeligkeit. Schaut hin auf dieses kleine, feuchte, säuerlich riechende Wunder, das alles verändert hat.
Lily Anne.
Drei kurze, äußerst alltägliche Silben. Laute ohne wirkliche Bedeutung – doch aneinandergereiht und dem winzigen Bündel Fleisch verliehen, das sich dort auf seinem Podest windet und den mächtigsten aller Zaubertricks vollbracht hat: Dexter, den seit Dekaden Toten in jemanden mit einem Herzen zu verwandeln, das schlägt und echtes Leben pumpt, in etwas, das beinahe fühlt, das einem menschlichen Wesen zum Verwechseln ähnelt …
Da: Es winkt mit seiner winzigen, mächtigen Hand, und das Neue in Dexter winkt zurück. Etwas wälzt sich herum und steigt in der Brusthöhle auf, prallt von den Rippen ab und greift die Gesichtsmuskeln an, die sich zu einem spontanen, ungeübten Lächeln verziehen. Himmel, war das wirklich ein Gefühl? Bin ich so tief gesunken, so rasch?
Ja, offensichtlich. Es tut es wieder.
Lily Anne.
»Ihr Erstes?«, fragt eine Stimme neben mir, und ich sehe nach links – nur kurz, um nichts von dem Schauspiel hinter der Scheibe zu verpassen. Dort steht ein untersetzter Latino in Jeans und Arbeitshemd, auf dessen Brusttasche der Name MANNY gestickt ist.
»Ja«, erwidere ich, und er nickt.
»Ich habe drei«, sagt er und lächelt. »Ich kann davon nicht genug kriegen.«
»Nein«, stimme ich ihm zu, während ich Lily Anne betrachte. »Wie könnte man auch?« Jetzt bewegt sie die andere Hand – und nun beide gleichzeitig! Was für ein bemerkenswertes Kind.
»Zwei Jungs«, sagt er kopfschüttelnd. »Und jetzt endlich ein Mädchen.« Und ich erkenne an seinem Tonfall, dass dieser Gedanke ihn zum Lächeln bringt. Ich werfe ihm noch einen verstohlenen Blick zu; richtig, das Gesicht ist zu einem Ausdruck glücklichen Stolzes verzogen, der fast so blödsinnig wirkt wie meiner.
»Jungs können so dumm sein«, sagt er. »Diesmal wollte ich unbedingt ein Mädchen, und …« Sein Lächeln wird noch breiter, und wir stehen mehrere Minuten in kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander, während wir unsere intelligenten, schönen Töchter hinter der Scheibe bewundern.
Lily Anne.
Lily Anne Morgan. Dexters DNA, die lebt und durch die Zeit in die nächste Generation zieht und immer weiter, in die ferne Zukunft, zu einem Tag jenseits aller Vorstellung – und dabei die Essenz meines Seins in sich trägt und sie weiterreicht, den Uhrzeigern des Todes entrissen ins Morgen sprintet, umhüllt von Dexters Chromosomen – und dabei sehr gut aussieht. Zumindest findet das ihr unzurechnungsfähiger Vater.
Alles ist anders. Eine Welt, in der Lily Anne Morgan lebt, ist vollkommen neu: schöner, sauberer, mit ordentlichen Ecken und leuchtenderen Farben. Alles schmeckt besser, selbst das Snickers und der Automatenkaffee, was alles ist, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden zu mir genommen habe. Der Geschmack des Schokoriegels war wesentlich subtiler als in meiner Erinnerung, und der Kaffee schmeckte nach Hoffnung. Poesie flutet mein eisiges Hirn und tröpfelt in meine Fingerspitzen, weil alles neu ist und wunderbar. Unter dem Aroma des Kaffees schmecke ich das Aroma des Lebens selbst. Nun ist es etwas, das man hegen muss, schützen, sich daran erfreuen.
Plötzlich streift mich ein Gedanke, der von jenseits des Bizarren zu mir dringt, dass das Leben vielleicht nicht länger bedeutet, sich in den schrecklichen, düsteren Freuden zu ergehen, die mich bis zu diesem apokalyptischen Moment ausgemacht haben. Möglicherweise würde Dexters Welt jetzt untergehen und eine neue Welt rosaroten Entzückens aus der Asche emporsteigen. Das alte und schreckliche Verlangen, die Schafe zu schlachten und die Knochen zu verstreuen, wie ein Drescher durch die sündige Nacht zu ziehen, das Mondlicht mit den sauberen Überresten von Dexters dunklem Begehren zu füttern … Vielleicht ist es an der Zeit, all dies aufzugeben, Zeit, es auslaufen zu lassen, bis alles fort ist, vollkommen verschwunden.
Lily Anne ist da, und ich möchte anders sein.
Ich will besser sein, als ich gewesen bin.
Ich will sie halten. Ich will sie auf meinen Schoß setzen und ihr Winnie Puuh und Dr. Seuss vorlesen. Ich will ihr die Haare bürsten und ihr alles Wichtige über Zahnpasta erzählen und ihr Pflaster aufs Knie kleben. Ich will sie im Abendrot in einem Zimmer voller Welpen in den Arm nehmen, während die Band »Happy Birthday« spielt, will zusehen, wie sie zu einer wunderbaren, schönen, Krebs heilenden, Symphonien komponierenden Erwachsenen wird. Um das zu tun, kann ich nicht bleiben, was ich immer gewesen bin – aber das macht nichts, denn mir ist etwas Wichtiges bewusst geworden.
Ich will nicht länger Dexter, der Dunkle, sein.
Der Gedanke ist kein Schock, sondern vielmehr ein Abschluss.
Ich habe mein Leben in eine bestimmte Richtung gelebt, und nun bin ich angekommen. Ich muss diese Dinge nicht mehr tun. Ich bedaure nichts, aber sie sind nicht länger notwendig. Jetzt gibt es Lily Anne, und sie ist wertvoller als alle nächtlichen Tänze. Es ist an der Zeit, voranzuschreiten, sich zu entwickeln! Zeit, den alten Teufel Dexter hinter sich im Staub zurückzulassen. Jener Teil von mir ist vollendet, und jetzt …
Jetzt dringt ein leises Schrillen durch den Chor von Dexters Glückseligkeit. Etwas stimmt nicht. Irgendwo in der Nähe flammt ein kurzer Blitz des alten, bösen Lebens durch den rosigen Schimmer, und das blecherne Klirren von Waagschalen kratzt an der neuen Melodie.
Jemand beobachtet mich.
Der Gedanke ist ein seidiges Flüstern, fast ein Kichern. Der Dunkle Passagier amüsiert sich wie stets, sowohl über den Zeitpunkt als auch über die Empfindung – aber die Warnung ist berechtigt, und ich drehe mich äußerst lässig und beiläufig um, das jetzt falsche Lächeln auf altbekannte Weise ins Gesicht geklebt, und suche den Flur hinter mir ab: als Erstes links bei den Automaten. Ein alter Mann, dessen Hemd in seine viel zu weit hochgezogene Hose gestopft ist, lehnt mit geschlossenen Augen am Getränkeautomaten. Eine Schwester läuft an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.
Ich sehe nach rechts, dorthin, wo der Flur in einem T endet, ein Gang führt zu einer Reihe von Räumen, der andere zu den Aufzügen. Und dort ist es, so deutlich wie das Echo auf einem Radarschirm – oder was von dem Echo übrig bleibt, denn jemand biegt um die Ecke zu den Aufzügen. Ich sehe ihn nur noch von hinten, während er davonhuscht. Braune Hose, grünkariertes Hemd und die Sohle eines Turnschuhs, dann ist er fort und lässt keinerlei Erklärung zurück, warum er mich beobachtet hat, aber ich weiß, dass er es getan hat, und das in mir aufsteigende breite Feixen des Passagiers bestätigt mich, als wollte er sagen: Ach, tatsächlich, was wollten wir noch mal hinter uns lassen?
Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso jemand an meinem bescheidenen Ich interessiert sein sollte. Mein Gewissen ist so sauber und rein, wie es nur sein kann – was selbstverständlich bedeutet, dass ich immer ordentlich hinter mir aufgeräumt habe. Abgesehen davon ist mein Gewissen etwa so real wie ein Einhorn.
Aber jemand hat mich beobachtet, und das ist mehr als ein wenig beunruhigend, denn ich kann mir keinen harmlosen Grund vorstellen, warum jemand den trüben Dexter beobachten sollte, und zudem muss ich nun bedenken, dass jede Bedrohung Dexters auch eine Bedrohung Lily Annes ist – und das darf ich auf keinen Fall zulassen.
Der Passagier findet das natürlich höchst vergnüglich: Noch vor wenigen Augenblicken schnupperte ich an den leuchtenden Knospen des Frühlings und schwor den fleischlichen Freuden ab, und jetzt stehe ich erneut auf Zehenspitzen, bereit, zuzuschlagen – aber das ist etwas anderes. Es geht keineswegs um einen der Entspannung dienenden Mord. Es geht darum, Lily Anne zu beschützen, und schon nach diesen ersten Momenten des Lebens würde ich ohne Zögern jedem die Eingeweide herausreißen, der ihr zu nahe kommt. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlendere ich zur Ecke und werfe einen Blick auf die Fahrstühle.
Dort ist niemand. Der Flur ist leer.
Mir bleiben nur wenige Sekunden des Starrens, kaum ausreichend, um mich mit offenem Mund an meinem Schweigen zu erfreuen, als das Handy an meiner Hüfte zu vibrieren beginnt. Ich ziehe es aus dem Halfter und werfe einen Blick auf die Nummer; es ist Sergeant Deborah, mein eigen adoptiertes Fleisch und Blut, meine Polizistenschwester, die zweifellos anruft, um Lilys Ankunft gurrend zu begrüßen und mir ihre schwesterlichen Glückwünsche auszusprechen. Deshalb melde ich mich.
»Hi«, sage ich.
»Dexter«, sagt sie. »Uns fliegt die Scheiße um die Ohren, und ich brauche dich. Komm sofort her.«
»Ich bin momentan nicht im Dienst«, erinnere ich sie. »Ich habe Vaterschaftsurlaub.« Aber ehe ich ihr versichern kann, dass Lily wohlauf und schön ist und Rita am Ende des Flurs in tiefem Schlaf liegt, nennt sie mir eine Adresse und legt auf.
Ich gehe zurück und verabschiede mich von Lily Anne. Sie winkt mit den Zehen, sehr lieb, wie ich finde, aber sie sagt kein Wort.
[home]
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Die Adresse, die Deborah mir genannt hatte, lag in einem älteren Teil von Coconut Grove, was bedeutet, dass es weder Hochhäuser noch Wachhäuschen gab. Die Häuser waren klein und exzentrisch, Bäume und Büsche wucherten in einem aufsässigen Grün, das bis auf die eigentliche Fahrbahn fast alles verbarg. Die Straße war schmal und wurde von überhängenden Banyanbäumen beschattet. Der Platz reichte kaum, um meinen Wagen durch das Dutzend offizieller Fahrzeuge zu rangieren, die bereits eingetroffen waren und die Parkplätze blockierten. Es gelang mir, einen Block weiter eine Lücke neben einem Bambus zu finden; ich quetschte mein Auto hinein und trat den langen Marsch zurück an, meinen Blutanalysekoffer auf der Schulter. Er schien schwerer als sonst, aber vielleicht schwächte mich auch nur die Tatsache, Lily Anne so fern zu sein.
Das Haus war bescheiden und wurde fast vollständig von der Pflanzenwelt verborgen. Es hatte ein Pultdach, wie sie vor vierzig Jahren »modern« gewesen waren, und davor befand sich ein seltsam verdrehter Metallklumpen, der vermutlich eine Art Skulptur darstellen sollte. Sie stand in einem Teich, daneben sprudelte eine Fontäne. Alles in allem war es Coconut Grove in Reinform.
Mir fiel auf, dass mehrere der draußen parkenden Wagen ziemlich staatspolizeilich wirkten, und tatsächlich, als ich eintrat, fanden sich ein paar graue Anzüge inmitten der blauen Uniformen und pastellfarbenen Guayaberas der Heimmannschaft. Sie liefen in Grüppchen umher, ein gallertartiges Schwappen von Gruppen – einige stellten Fragen, andere sicherten Spuren, und der Rest hielt nach einer wichtigen Tätigkeit Ausschau, die die Kosten der Fahrt und das Herumstehen an einem Tatort rechtfertigte.
Deborah stand inmitten einer Gruppe, die man am ehesten als konfliktfreudig beschreiben könnte, was wohl niemanden überrascht, der sie kennt und liebt. Sie sprach gerade mit zwei Anzügen, einer davon eine FBI-Agentin, die mir bekannt war, Special Agent Brenda Recht. Meine Nemesis. Sergeant Doakes hatte sie auf mich angesetzt, als ein Entführungsversuch an meinen Stiefkindern Cody und Astor gescheitert war. Nicht einmal mit der hilfreichen Paranoia des guten Sergeants war es ihr gelungen, mir etwas anzuhängen, aber sie war von tiefem Misstrauen erfüllt, und ich war nicht gerade scharf darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern.
Neben ihr stand ein Mann, den ich nur als Prototyp des FBI-Agenten beschreiben kann, komplett mit grauem Anzug, weißem Hemd und schimmernden schwarzen Schuhen.
Sie sprachen mit meiner Schwester und einem zweiten Mann, den ich nicht kannte. Er war blond, ungefähr eins fünfundachtzig groß, muskulös und auf verwitterte, männliche Art geradezu absurd gutaussehend, als hätte Gott sich Brad Pitt vorgenommen und beschlossen, ihn wirklich attraktiv zu machen. Er war in den Anblick einer Stehlampe versunken, während meine Schwester irgendetwas Nachdrückliches in Richtung Special Agent Recht knurrte. Als ich näher trat, sah Deborah auf, erwiderte meinen Blick, drehte sich wieder zu Special Agent Recht und schnauzte: »Schaffen Sie Ihre gottverdammten Budapester von meinem Tatort! Ich muss hier arbeiten.« Dann wandte sie sich ab, ergriff meinen Arm und sagte: »Da drüben. Sieh dir das mal an.«
Deborah schleifte mich nach hinten ins Haus, während sie »Scheiß-Feds« vor sich hin murmelte, und da ich nach meinem Aufenthalt in der Entbindungsstation von Liebe und Verständnis erfüllt war, fragte ich: »Warum sind die eigentlich hier?«
»Warum gibt es sie überhaupt?«, knurrte Deborah. »Sie halten es für eine Entführung, und damit wird es zu einer Bundesangelegenheit. Was es mir wiederum unmöglich macht, meinen verdammten Job zu tun und herauszufinden, ob es sich um Entführung handelt, jedenfalls, solange diese Arschlöcher in ihren gottverdammten Florsheim-Schuhen hier herumstapfen. Hier!« Sie bugsierte mich zu einem Zimmer am Ende des Flurs. Camilla Figg kroch darin äußerst langsam auf allen vieren in der rechten Hälfte herum. Die andere Seite mied sie, und das mit gutem Grund, denn die linke Zimmerhälfte war dermaßen mit Blut verschmiert, dass es wirkte, als wäre ein großes Tier explodiert. Das Blut schimmerte noch feucht, und ich spürte angesichts dieser Mengen der grauenhaften Flüssigkeit einen Anflug von Niedergeschlagenheit.
»Sieht das etwa nach einer verdammten Entführung aus?«, blaffte Deborah.
»Zumindest nach keiner sonderlich effizienten«, räumte ich ein, während ich das überall verschmierte Blut betrachtete. »Fast die Hälfte des Opfers ist hiergeblieben.«
»Was kannst du darüber sagen?«, fragte Deborah.
Ob der Unterstellung, ich würde augenblicklich instinktiv wissen, was geschehen war, blickte ich sie leicht verärgert an. »Lass mich wenigstens erst in meine Tarot-Karten schauen«, ermahnte ich sie. »Die Geister müssen einen langen Weg zurücklegen, um zu mir zu sprechen.«
»Sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Ich hab das komplette verdammte Department am Hals, von den Feds ganz zu schweigen. Komm schon, Dex, es muss doch irgendwas geben, das du mir erzählen kannst. Inoffiziell?«
Ich warf einen Blick auf den größten Blutfleck, dessen Zentrum sich mitten auf der Wand über dem Bett befand und von dort in alle Richtungen verlief. »Tja«, meinte ich. »Inoffiziell sieht es eher nach einer Partie Paintball als nach Entführung aus.«
»Ich wusste es«, sagte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Wie meinst du das?«
Ich wies auf den roten Fleck an der Wand. »Für einen Kidnapper wäre es ziemlich problematisch, jemanden so zu verwunden, dass das hier dabei herauskommt. Es sei denn, er hätte sein Opfer gepackt und es mit siebzig Stundenkilometern gegen die Wand geknallt.«
»Sie«, korrigierte Deborah. »Es ist eine Sie.«
»Wie auch immer. Es geht doch um Folgendes: Wenn es ein Kind ist, klein genug, um es zu werfen, dann hat sie so viel Blut verloren, dass sie tot sein muss.«
»Sie ist achtzehn. Fast neunzehn.«
»Tja, wenn ich davon ausgehe, dass sie durchschnittlich gebaut ist, würde ich meinen, dass wir lieber nicht versuchen sollten, jemanden zu fangen, der dermaßen hart werfen kann. Er könnte ärgerlich werden, wenn du auf ihn schießt, und dir die Arme ausreißen.«
Deborah runzelte immer noch die Stirn. »Du meinst also, die ganze Sache ist gestellt.«
»Das Blut sieht echt aus.«
»Aber was soll das denn dann?«
Ich zuckte die Achseln. »Offiziell ist es noch zu früh, um etwas zu sagen.«
Sie boxte mich gegen den Arm. Es tat weh. »Sei nicht albern.«
»Au«, sagte ich.
»Suche ich nach einer Leiche oder nach einem jungen Mädchen, das sich im Einkaufszentrum rumtreibt und über die Bullen lustig macht? Ich meine, wo soll ein Kind denn das ganze Blut herkriegen?«
»Nun«, sagte ich hoffnungsvoll, ohne wirklich darüber nachdenken zu wollen. »Vielleicht ist es ja kein menschliches Blut.«
Deborah starrte das Blut an. »Klar. Natürlich. Sie besorgt sich irgendwo ein Glas mit Rinderblut, knallt es gegen die Wand und haut ab. Sie will ihren Eltern das Geld aus den Rippen leiern.«
»Inoffiziell besteht diese Möglichkeit«, antwortete ich. »Lass mich wenigstens eine Analyse durchführen.«
»Ich muss den Arschlöchern irgendwas erzählen«, sagte sie.
Ich räusperte mich und lieferte ihr meine beste Captain-Matthews-Imitation. »Vorbehaltlich der Laboranalyse besteht die reale Möglichkeit, äh, dass der Tatort, ähem, keine Beweise für ein tatsächliches Verbrechen liefert.«
Sie knuffte mich wieder, an derselben Stelle, und es tat sogar noch mehr weh. »Analysier das verdammte Blut«, knurrte sie. »Schnell.«
»Das kann ich hier nicht«, gab ich zu bedenken. »Ich muss eine Probe mit ins Labor nehmen.«
»Dann nimm sie!« Sie hob die Faust zu einem weiteren vernichtenden Schlag, und ich war stolz darauf, wie geschickt ich mich aus ihrer Reichweite bewegte, auch wenn ich dabei fast das männliche Model rammte, das neben ihr gestanden hatte, als sie mit den Feds sprach.
»Verzeihung«, entschuldigte er sich.
»Oh«, sagte Deborah. »Das ist Deke. Mein neuer Partner.« So wie sie »Partner« aussprach, hätte sie ebenso gut »Hämorrhoiden« sagen können.
»Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte ich.
»Ja, na klar.« Deke zuckte die Achseln und rückte zur Seite, von wo aus er Camillas verlängerten Rücken beobachten konnte, während sie über den Boden kroch, während Deborah mir einen äußerst beredten Blick zuwarf, der viele Kraftausdrücke über ihren neuen Partner barg.
»Deke ist erst vor kurzem aus Syracuse hergezogen«, sagte Deborah in so liebenswürdigem Ton, dass man damit hätte Farbe abbeizen können. »Er war dort fünfzehn Jahre bei der Truppe, geklaute Schneemobile jagen.« Deke zuckte erneut die Achseln, ohne sie anzusehen. »Und da ich so unachtsam war, meinen letzten Partner zu verlieren, entschied man, mich mit ihm zu strafen.«
Er hob einen Daumen und beugte sich dann vor, um besser sehen zu können, was Camilla tat. Sie errötete umgehend.
»Tja«, sagte ich. »Ich hoffe, er hat mehr Glück als Detective Coulter.« Coulter, Deborahs vorheriger Partner, war als Teil eines Performance-Kunstwerks ermordet worden, während Deborah im Krankenhaus lag. Obgleich ich seine Beerdigung sehr ansprechend fand, war ich davon überzeugt, dass das Department Deborah genau im Auge behielt, da Polizisten, die eine Neigung entwickeln, nachlässig mit ihren Partnern umzugehen, nicht gern gesehen werden.
Deborah schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas, was ich nicht richtig verstand, obwohl ich einige harte Konsonanten hörte. Da ich stets bemüht bin, gute Laune zu verbreiten, ganz gleich, wo ich bin, wechselte ich das Thema. »Wer soll das denn sein?«, fragte ich mit einem Nicken zu dem riesigen Blutfleck.
»Das vermisste Mädchen heißt Samantha Aldovar«, antwortete sie. »Achtzehn, besucht diese Schule für reiche Kids, Ransom Everglades.«
Ich sah mich im Zimmer um. Abgesehen von dem Blut war es nicht weiter bemerkenswert: Schreibtisch mit Stuhl, ein Laptop, der schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben schien, eine Dockingstation für den iPod. An einer Wand hing, glücklicherweise vom Blut verschont, das Poster eines grüblerischen jungen Mannes. Darunter stand TEAM EDWARD und in der nächsten Zeile Twilight.
Im Schrank fanden sich einige hübsche Kleidungsstücke, aber nichts Außergewöhnliches. Weder Zimmer noch Haus wirkten, als gehörten sie jemandem, der wohlhabend genug für eine Nobelschule war, doch sind schon seltsamere Dinge passiert, und soweit ich sehen konnte, hingen keine Kontoauszüge an den Wänden.
Hatte Samantha ihre eigene Entführung vorgetäuscht, um Geld von ihren Eltern zu erpressen? Ein überraschend häufig angewandter Trick, und falls das Mädchen den ganzen Tag von reichen Kids umgeben war, mochte sich in ihr ein gewisser Druck aufgebaut haben, eine eigene Designerjeans zu besitzen. Jugendliche können extrem grausam sein, gesegnet seien sie, besonders zu jemandem, der sich keinen Sweater für fünfhundert Dollar leisten kann.
Auf jeden Fall verriet das Zimmer nicht viel. Mr. Aldovar mochte ein zurückgezogen lebender Milliardär sein, der die gesamte Nachbarschaft aufkaufen konnte, während er nach Tokio zum Sushi-Essen flog. Oder ihre finanziellen Mittel waren wirklich bescheiden, und die Schule gewährte Samantha irgendeine Art Stipendium. Es war unwichtig; wichtig war nur, diesen grauenhaften feuchten Blutfleck zu untersuchen und ihn dann wegputzen zu lassen.
Mir wurde bewusst, dass Deborah mich erwartungsvoll anstarrte, und so nickte ich ihr zu und brach in energische Aktivität aus, um mir keinen weiteren K.-o.-Schlag auf meinen Trizeps einzuhandeln. Ich stellte meinen Koffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Meine Kamera lag obenauf, und ich knipste ein Dutzend Bilder von dem Fleck an der Wand und der Fläche ringsum. Dann nahm ich ein Paar Latexhandschuhe heraus und schlüpfte hinein. Ich zog einen großen Baumwolltupfer aus einer Plastiktüte, nahm einen Glasbehälter und näherte mich vorsichtig dem glänzenden Blutfleck.
Ich entdeckte eine Stelle, an der er dick und noch feucht war, und tunkte den Baumwolltupfer mit einer drehenden Bewegung hinein, wodurch er eine brauchbare Probe von der grässlichen Flüssigkeit aufnahm. Dann steckte ich den Tupfer vorsichtig in den Glasbehälter, versiegelte ihn und trat einen Schritt zurück. Deborah starrte mich nach wie vor an, als suchte sie nach einer verwundbaren Stelle, aber als ich sie ansah, wurde ihre Miene ein wenig weicher. »Wie geht es meiner Nichte?«, erkundigte sie sich, und der grauenhafte rote Fleck an der Wand verblasste zu einem wundervoll sanften rosa Hintergrund.
»Sie ist überaus erstaunlich«, schwärmte ich. »Alle Finger und Zehen an den richtigen Stellen und von vollkommener Schönheit.«
Einen Moment lang streifte etwas anderes die Miene meiner Schwester, etwas ein wenig Dunkleres als der Gedanke an eine perfekte Nichte. Aber ehe ich es identifizieren konnte, nahm erneut Deborahs alte Zackenbarsch-im-Dienst-Miene dessen Platz ein.
»Großartig«, sagte sie, kommandierte dann mit einem Nicken auf die Probe in meiner Hand: »Lass das analysieren und halt dich auf keinen Fall mit Mittagessen auf«, und wandte sich ab.
Ich klappte meinen Koffer zu und folgte Debs durch die Schlafzimmertür und den Flur hinunter ins Wohnzimmer. Captain Matthews war eingetroffen und hatte sich rechts aufgebaut, wo jeder sehen konnte, dass er am Tatort war und unbarmherzig der Gerechtigkeit zum Sieg verhalf.
»Scheiße«, fluchte Deborah. Aber sie biss die Zähne zusammen und ging trotzdem zu ihm hinüber, möglicherweise um sicherzustellen, dass er nicht auf einen Verdächtigen trat. Ich hätte mir das Schauspiel gerne gegönnt, aber die Pflicht rief mit Trompetenschall, deshalb wandte ich mich zur Haustür und sah mich Special Agent Brenda Recht gegenüber, die mir den Weg verstellte.
»Mr. Morgan«, grüßte sie, den Kopf geneigt, eine Augenbraue hochgezogen, als sei sie nicht ganz sicher, ob das die richtige Ansprache für mich war oder doch lieber etwas Vertrauteres, »Schuldig!« zum Beispiel.
»Special Agent Recht«, erwiderte ich entsprechend freundlich. »Was führt Sie hierher?«
»Sergeant Morgan ist Ihre Schwester?«, erkundigte sie sich, was meine Frage eigentlich nicht beantwortete.
»Das stimmt«, sagte ich dennoch.
Special Agent Recht musterte mich und starrte dann hinüber zu Deborah, die sich mit Captain Matthews unterhielt. »Was für eine Familie«, bemerkte sie und ließ mich stehen, um sich wieder zu ihrem Prototyp-Partner zu gesellen.
Mir gingen einige sehr gute Erwiderungen durch den Kopf, die sie auf ihren Platz verwiesen hätten, aber letztendlich stand sie in der Nahrungskette einige Stufen über mir, weshalb ich es bei einem »Schönen Tag noch« in Richtung ihres Rückens bewenden ließ und mich hinaus zu meinem Auto begab.
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Der erforderliche Test zur Feststellung, ob es sich um menschliches Blut handelt, gehört zum kleinen Einmaleins meines Berufs, einfach und relativ schnell zu erledigen, weshalb ich mir ein Mittagessen gönnte, obwohl Deborah es mir untersagt hatte. Jedoch gestattete ich mir rechtschaffen nur ein Sandwich, aber schließlich war ich im Krankenhaus fast verhungert und hatte Lily Anne allein lassen müssen, um an einem freien Tag zu arbeiten, weshalb mir ein kleines kubanisches Sandwich nicht übertrieben schien. Eigentlich schien es eher zu wenig, denn ich hatte es bereits verzehrt, ehe ich auch nur die I 95 verließ, doch traf ich wesentlich besser gelaunt in meinem kleinen Labor ein.
Vince Masuoka starrte durch ein Mikroskop. Als ich eintrat, blickte er auf und zwinkerte mehrmals. »Dexter«, sagte er. »Ist das Baby wohlauf?«
»Wohlauf und gut drauf«, erwiderte ich, eine Kombination aus Wahrheit und Lyrik, die mich über die Maßen erfreute.
Offensichtlich war Vince anderer Auffassung. Er betrachtete mich missbilligend. »Du solltest nicht hier sein«, bemerkte er.
»Man bat um die Ehre meiner Gesellschaft.«
Er zwinkerte erneut. »Oh. Deine Schwester, oder?« Er schüttelte den Kopf und beugte sich erneut über sein Mikroskop. »Der Kaffee ist frisch.«
Der Kaffee mochte frisch gekocht sein, aber das Mehl hatte anscheinend mehrere Jahre in einem Behälter mit giftigen Chemikalien verbracht, denn die Plörre war so nahezu untrinkbar, wie Flüssigkeit nur sein kann. Doch ist das Leben eine Reihe von Prüfungen, die nur die Zähesten überleben, weshalb ich eine Tasse des miserablen Tranks ohne Wimmern zu mir nahm, während ich die Blutprobe analysierte. Unser Labor beherbergt diverse Phiolen mit Antiserum, darum musste ich nichts weiter tun, als jeweils ein Antiserum und etwas von meiner Probe in einem Teströhrchen zu mischen.
Ich war gerade fertig, als mein Telefon zu zirpen begann. Einen kurzen, irrationalen Moment dachte ich, es könnte Lily Anne sein, doch dann hob die Wirklichkeit ihr hässliches Haupt in Gestalt meiner Schwester Deborah. Nicht, dass ihr Haupt wirklich hässlich wäre, aber sie ist sehr herrisch.
»Was hast du?«, herrschte sie mich an.
»Möglicherweise Durchfall vom Kaffee.«
»Sei nicht so ein Arschloch«, schimpfte sie. »Die Arschlöcher vom FBI reichen mir völlig.«
»Ich fürchte, du musst noch einige mehr ertragen«, sagte ich mit einem Blick auf mein Teströhrchen. Zwischen Antiserum und Tatort-Probe hatte sich eine dünne Linie gebildet. Ausfällung. »Sieht aus, als wäre es menschliches Blut.«
Deborah schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Scheiße. Bist du absolut sicher?«
»Die Karten lügen nie«, antwortete ich mit meinem besten Zigeunerakzent.
»Ich muss wissen, wessen Blut das ist.«
»Du suchst nach einem dünnen Mann mit Schnurrbart und Klumpfuß. Linkshänder, trägt schwarze, spitze Schuhe.«
Sie schwieg wieder eine Sekunde, dann blaffte sie: »Fick dich. Ich brauche Hilfe, verdammt.«
»Deborah, die Aussagefähigkeit von Blutproben hat gewisse Grenzen.«
»Kannst du mir wenigstens sagen, ob sie von Samantha Aldovar stammt?«
»Ich kann noch einen Test durchführen, um die Blutgruppe zu bestimmen«, gab ich nach. »Du musst die Familie nach ihrer fragen.«
»Mach das«, schnarrte sie und legte auf.
Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, wie schwierig es ist, einfach nur durchzukommen? Ist man nicht gut in seinem Job, wird man schlecht behandelt und ist am Ende arbeitslos. Ist man ein wenig besser als der Schnitt, erwartet alle Welt Wunder, bei jeder einzelnen Gelegenheit. Wie meist im Leben kann man nicht gewinnen. Und wagt man, etwas in dieser Art anzumerken, gleichgültig, wie kreativ man seine Beschwerde formuliert, wird man als Nörgler gemieden.
In Wahrheit macht es mir nichts aus, gemieden zu werden. Wenn Deborah mich gemieden hätte, säße ich nach wie vor im Krankenhaus und würde Lily Anne und ihre zunehmenden motorischen Fähigkeiten bewundern. Doch konnte ich nicht riskieren, in Vollzeit gemieden zu werden, nicht angesichts der schlechten Wirtschaftslage und einer wachsenden Familie, an die ich denken musste. Deshalb beugte ich mich mit einem verdrossenen Seufzen und schmerzendem Rücken über die eintönige Aufgabe, die vor mir lag.
Am späten Nachmittag meldete ich mich mit dem Ergebnis des Tests bei Deborah. »Es handelt sich um Gruppe 0«, sagte ich. Ich hatte keine vor Dankbarkeit überströmende Reaktion erwartet, die auch nicht erfolgte. Sie grunzte nur: »Schaff deinen Arsch hier rüber«, und legte auf.
Ich schaffte meinen Arsch in mein Auto und fuhr nach Süden zum Haus der Aldovars in Coconut Grove. Als mein Arsch dort eintraf, war die Party noch in vollem Gange und meine Parklücke neben dem Bambus verschwunden. Ich fuhr um den Block und fragte mich, ob Lily Anne mich vermisste. Ich wollte bei ihr sein, nicht hier in der dumpfen, tödlichen Welt aus Blutspritzern und Deborahs Wut. Ich würde kurz hineinschauen, Debs mitteilen, dass sie auf mich verzichten musste, und wieder zum Krankenhaus fahren – vorausgesetzt, ich konnte einen Parkplatz finden, was nicht der Fall war.
Ich fuhr noch eine Runde und entdeckte endlich eine Lücke, die doppelt so weit entfernt war, neben einem großen Müllcontainer im Vorgarten eines kleinen, leerstehenden Hauses. In South Florida gehören Container zu den neuesten und modernsten Gartendekorationen, und sie sprießen überall aus dem Boden wie Pilze nach einem sommerlichen Regenguss. Wenn ein Haus zwangsversteigert wird, was heutzutage häufig geschieht, erscheint im Vorfeld ein Trupp mit dem Container und leert das Haus hinein, beinah, als würden sie es an einer Ecke anheben und auskippen. Die ehemaligen Bewohner des Hauses finden vermutlich eine reizende Autobahnbrücke, unter der sie hausen können, die Bank verkauft das Haus für zehn Cent den Dollar, und alle sind glücklich – insbesondere die Firma, die Müllcontainer vermietet.
Von meiner bezaubernden Parklücke mit Blick auf den Container trat ich den langen Marsch zum Haus der Aldovars an. Es war nicht so grässlich, wie es hätte sein können. Für Miami war der Tag kühl, die Temperatur lag unter dreißig Grad, und die Luftfeuchtigkeit war nicht höher als in einem Dampfbad, weshalb mein Hemd noch einige trockene Stellen aufwies, als ich mich durch die Horde der vor dem Haus versammelten Reporter schob und hineinstapfte.
Deborah stand inmitten einer Gruppe, die wirkte, als ständen sich die Gegner eines Wrestlingturniers gegenüber. Der Hauptkampf war vermutlich Debs gegen Special Agent Recht; sie standen nahezu Nase an Nase und tauschten ziemlich hitzig Standpunkte aus. Ihre jeweiligen Partner, Deke und der Prototyp-Agent, flankierten sie wie gute Flügelleute und funkelten einander eisig an. An Deborahs anderer Seite stand eine große, verstörte Frau Mitte vierzig, die sich offenbar nicht so recht entscheiden konnte, was sie mit den Händen anstellen sollte. Sie hob sie, ließ eine fallen, schlang darauf beide Arme um sich und hob dann erneut die linke Hand, wobei ich erkennen konnte, dass diese ein Blatt Papier umklammerte. Sie wedelte damit und ließ dann wieder beide Hände sinken. Das alles in den drei Sekunden, die ich benötigte, um quer durch den Raum zu der fröhlichen kleinen Gruppe zu stoßen.
»Ich habe keine Zeit für Sie, Recht«, bellte Deborah. »Lassen Sie es mich in einfachen Worten erklären: Bei so viel Blut im Spiel reden wir mindestens über Überfall und versuchten Mord.« Sie warf mir einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Recht. »So lautet die Einschätzung meines Experten, und meine Erfahrungen bestätigen sie.«
»Experte«, wiederholte Recht mit ganz reizender, bundeseigener Ironie in der Stimme. »Sie meinen Ihren Bruder? Er ist Ihr Experte?« Sie betonte »Bruder«, als sei das etwas, das sich von Müll ernährt und unter einem Stein lebt.
»Haben Sie einen besseren?«, erwiderte Deborah hitzig, und ich fand sehr schmeichelhaft, wie sehr sie sich für mich einsetzte.
»Den brauche ich nicht; ich habe einen vermissten weiblichen Teenager«, sagte Recht – ebenfalls mit einer gewissen Hitzigkeit. »Und damit ist es Entführung, bis sich etwas anderes herausstellt.«
»Verzeihung«, unterbrach die wedelnde Frau. Debs und Recht ignorierten sie.
»Bockmist«, schnauzte Deborah. »Kein Brief, kein Anruf, nichts außer einem Zimmer voll Blut, also keine Entführung.«
»Doch, falls das Blut von ihr stammt«, widersprach Recht.
»Verzeihung, darf ich … Officer?«, stammelte die nervöse Frau und wedelte wieder mit dem Blatt.
Deborah starrte Recht noch einen Moment wütend an, dann drehte sie sich zu der Frau um. »Ja, Mrs. Aldovar«, sagte sie, und ich musterte die Frau interessiert. Falls sie die Mutter des vermissten Mädchens war, würde das ihre exzentrischen Gesten erklären.
»Das könnte … ich … ich habe es gefunden«, stammelte Mrs. Aldovar und hob hilflos beide Hände. Dann sank die Rechte wieder herab und ließ die Linke mit dem Blatt Papier allein in der Luft zurück.
»Was haben Sie gefunden, Ma’am?« Deborah drehte sich bereits wieder zu Recht um, als könnte diese vorspringen und nach dem Blatt schnappen.
»Das ist … Sie haben gesagt, wir sollen nach ärztlichen Unterlagen suchen.« Sie wedelte mit dem Blatt. »Ich habe sie gefunden. Mit Samanthas Blutgruppe.«
Deborah machte eine wunderbare Bewegung, die wirkte, als hätte sie ihr Leben lang professionell Basketball gespielt. Sie trat zwischen die Frau und die FBI-Agenten und drängte ihren Rücken vor Recht, schirmte das Blatt damit wirkungsvoll vor deren Blicken ab, während sie den Arm ausstreckte und das Papier höflich aus Mrs. Aldovars Hand pflückte. Nach wenigen Sekunden blickte sie auf und starrte mich wütend an.
»Du hast Blutgruppe 0 gesagt.«
»Das stimmt.«
Sie stieß mit dem Finger gegen das Blatt. »Hier steht AB positiv.«
»Lassen Sie mich sehen«, forderte Recht, die sich nach vorn zu schieben versuchte, um an das Blatt zu gelangen, aber nicht an Deborahs NBA-reifem Block vorbeikam.
»Dexter, was zur Hölle …«, sagte Deborah anklagend, als wäre es meine Schuld, dass die Blutgruppen nicht identisch waren.
»Tut mir leid«, sagte ich, nicht im mindesten sicher, wofür ich mich eigentlich entschuldigte, aber angesichts ihres Tons überzeugt, dass ich es tun sollte.
»Dieses Mädchen, Samantha – sie hat AB positiv«, erklärte sie. »Wer hat Blutgruppe 0?«
»Eine Menge Leute«, versicherte ich ihr. »Sie ist weitverbreitet.«
»Wollen Sie sagen …« Mrs. Aldovar versuchte, sich Gehör zu verschaffen, aber Deborah fiel ihr ins Wort.
»Das hilft nichts«, sagte Debs. »Wenn das da drin nicht ihr Blut ist, dann … Wer zum Henker spritzt das Blut eines anderen an die Wand?«
»Ein Kidnapper«, sagte Special Agent Recht. »Der versucht, seine Spuren zu verwischen.«
Deborah drehte sich um und starrte sie an, und ihre beredte Miene war einfach wundervoll. Nur mit Hilfe von ein paar neu sortierten Gesichtsmuskeln und dem kurzen Heben der Augenbraue brachte Deborah es fertig, zu sagen: Wie ist es möglich, dass jemand, der so blöd ist, sich selbst die Schuhe bindet und unter uns wandelt?
»Verraten Sie mir eins«, bat Deborah mit einem fassungslosen Blick. »Bedeutet Special Agent so viel wie ›muss speziell gefördert werden‹?« Deborahs neuer Partner Deke stieß ein geistloses Kichern aus, und Recht errötete.
»Lassen Sie mich das Blatt sehen«, forderte Recht wieder.
»Sie haben studiert, nicht wahr?«, fuhr Deborah im Plauderton fort. »An dieser schicken FBI-Akademie in Quantico.«
»Officer Morgan«, sagte Recht streng, aber Deborah wedelte nur mit dem Papier.
»Sergeant Morgan, bitte«, korrigierte sie. »Und jetzt muss ich Sie bitten, mit Ihren Leuten von meinem Tatort zu verschwinden.«
»In Entführungsfällen liegt die Zuständigkeit bei mir …«, setzte Recht an, aber Deborah nahm allmählich Fahrt auf und unterbrach sie mühelos.
»Wollen Sie behaupten, dass ein Kidnapper diese Menge seines eigenen Bluts an der Wand verschmiert hat und trotzdem noch stark genug war, um einen sich wehrenden Teenager davonzuschleppen?«, fragte sie. »Oder hat er das Blut in einem Mayonnaiseglas mitgebracht und gesagt ›Platsch! Du kommst jetzt mit‹?« Deborah schüttelte kaum merklich den Kopf und ergänzte die Geste um ein kurzes Feixen. »Denn weder das eine noch das andere scheint mir wahrscheinlich, Special Agent Recht.« Sie schwieg kurz, hatte aber so einen Lauf, dass Recht offensichtlich nichts zu sagen wagte. »Was ich sehe«, erklärte Deborah, »ist ein Mädchen, das uns einen Streich spielt und seine eigene Entführung vortäuscht. Und falls Sie Beweise haben, dass es sich um etwas anderes handelt, wäre jetzt der Zeitpunkt, damit herauszurücken.«
»Spucken Sie’s aus«, sagte Deke mit einem dämlichen Kichern, was anscheinend niemandem außer mir auffiel.
»Sie wissen ganz genau …«, begann Recht, aber wieder einmal wurde sie unterbrochen – diesmal von Deborahs neuem Partner Deke.
»He«, rief er, und wir drehten uns zu ihm um. Deke wies mit dem Kopf auf den Boden. »Die Lady ist ohnmächtig geworden«, bemerkte er, und wir drehten uns wieder zurück, um nachzuschauen, worauf er gezeigt hatte.
Wie angekündigt lag Mrs. Aldovar bewusstlos auf dem Boden.
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Einen sehr langen Augenblick standen wir alle dort wie ein erstarrtes Tableau feindseliger Unentschlossenheit. Debs und Recht starrten einander an, Deke atmete durch den Mund, und ich versuchte zu entscheiden, ob die Unterstützung der gefallenen Frau innerhalb meiner Zuständigkeit als Blutspurenanalytiker lag. Dann ertönte am Eingang ein Klirren, und ich vernahm hinter mir einen kleineren Tumult.
»Mist«, fluchte eine männliche Stimme sehr deutlich. »Mist, Mist, Mist.«
Unmöglich, dieser generellen Aussage zu widersprechen, dennoch drehte ich mich um, um festzustellen, ob ich etwas Genaueres in Erfahrung bringen konnte. Ein Mann mittleren Alters hastete auf uns zu. Er war groß, hatte kurzgeschnittene, graue Haare und den entsprechenden Bart und wirkte weichlich. Er sank neben Mrs. Aldovar auf ein Knie und ergriff ihre Hand. »Emily? Liebling?«, sagte er, während er ihr die Hand tätschelte. »Komm schon, Em.«
Ich habe während meiner Laufbahn mit erstklassigen Ermittlern zusammengearbeitet, und einiges davon muss auf mich abgefärbt haben, denn ich folgerte beinahe augenblicklich, dass es sich um Mr. Aldovar handelte. Auch meine Schwester ist keineswegs begriffsstutzig, denn sie kam zu demselben Schluss. Es gelang ihr, den Blick von Recht zu lösen und auf den Mann am Boden zu richten.
»Mr. Aldovar?«, fragte sie.
»Komm schon, Liebes«, sagte er, hoffentlich nicht zu Deborah. »Ja, ich bin Michael Aldovar.«
Mrs. Aldovar schlug die Augen auf und ließ den Blick von links nach rechts pendeln. »Michael?«, murmelte sie.
Deborah kniete sich neben die beiden, offensichtlich in der Annahme, dass ansprechbare Eltern interessanter waren als ohnmächtige. »Ich bin Sergeant Morgan«, stellte sie sich vor. »Ich untersuche das Verschwinden Ihrer Tochter.«
»Ich habe kein Geld«, sagte er, und Deborah wirkte einen Moment überrascht. »Ich meine, falls Lösegeld gefordert wird, oder … Sie weiß das. Samantha glaubt mit Sicherheit nicht … Hat jemand angerufen?«
Deborah schüttelte den Kopf, als wollte sie Wasser abtropfen lassen. »Können Sie mir sagen, wo Sie gewesen sind, Sir?«
»Bei einer Konferenz in Raleigh«, erklärte Mr. Aldovar. »Medizinische Statistik. Ich musste … Emily hat mich angerufen und gesagt, dass Samantha entführt worden ist.«
Deborahs Blick wanderte nach oben zu Recht und dann rasch zurück zu Mr. Aldovar. »Es war keine Entführung«, erklärte sie.
Eine Sekunde saß er vollkommen reglos da, dann sah er Deborah direkt an, die Hand seiner Frau immer noch in seiner. »Was sagen Sie da?«
»Kann ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen, Sir?«, bat Deborah.
Mr. Aldovar schaute beiseite, dann sah er hinunter auf seine Frau. »Könnten wir meine Frau in einen Sessel setzen?«, fragte er. »Ich meine, geht es ihr gut genug?«
»Es geht mir gut«, sagte Mrs. Aldovar. »Ich bin nur …«
»Dexter.« Deborahs Kopf ruckte zu mir herum. »Besorg Riechsalz oder so was. Du und Deke helft ihr hoch.«
Es ist immer schön, Antworten auf drängende Fragen zu erhalten. Jetzt wusste ich Bescheid. Offenbar lag es innerhalb meiner Zuständigkeit, Frauen zu helfen, die an einem Tatort ohnmächtig wurden.
Deshalb kauerte ich mich neben Mrs. Aldovar, und Deborah nahm Mr. Aldovar zur Seite. Deke beobachtete mich ängstlich, wobei er stark an einen großen, hübschen Hund erinnerte, der Stöckchen holen wollte. »He, haben Sie was von diesem Riechzeug da?«, fragte er.
Anscheinend war meine Rolle als Dexter, der ewige Bewahrer der Riechsalze, allgemein akzeptiert. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer diese bestürzende Falschmeldung in Umlauf gebracht hatte, denn tatsächlich war ich vollkommen bar dieser Mittel.
Glücklicherweise schien Mrs. Aldovar nicht sonderlich daran interessiert, irgendetwas zu schnüffeln. Sie krallte sich an meinen und Dekes Arm, murmelte: »Helfen Sie mir bitte hoch«, und wir zogen sie auf die Füße. Ich sah mich nach einer horizontalen Fläche um, die nicht von Gesetzeshütern bevölkert wurde, um sie dort zu deponieren, und entdeckte im Nachbarzimmer eine Sitzgruppe.
Mrs. Aldovar benötigte keine großartige Unterstützung dabei, sich auf einen Stuhl zu setzen. Sie nahm Platz, als hätte sie das schon oft getan.
Ich sah zurück. Special Agent Recht und ihr Prototyp-Begleiter drängten sich in Richtung Tür, während Deborah eifrig darauf bedacht war, sie nicht zu bemerken. Stattdessen plauderte sie angeregt mit Mr. Aldovar. Angel-keine-Verwandtschaft stand auf der Terrasse direkt vor der gläsernen Schiebetür und untersuchte die Scheibe auf Fingerabdrücke. Und ich wusste, dass ein kurzes Stück den Flur hinunter der riesige Blutfleck noch immer die Wand zierte und nach Dexter rief. Das war meine Welt, dieses Land der Gewalt, Wunden und des Chaos. Ich hatte sowohl privat als auch beruflich mein gesamtes Leben darin verbracht.
Aber heute hatte es den rosigen Schimmer eingebüßt, der mich über so viele Jahre bezaubert hatte. Ich wollte nicht hier sein und in den Überresten der übermütigen Raserei eines anderen stöbern – und mehr noch, ich wollte nicht einmal selbst sorglos darin tollen. Heute brauchte ich andere Aussichten. Ich war nur widerwillig an meine alte Wirkungsstätte zurückgekehrt, aus Pflichtgefühl gegenüber Deborah, und jetzt wollte ich zurück in meine neue Heimat, wo alles strahlend schön war, in das Land von Lily Anne.
Deborah sah auf, ohne mich wirklich wahrzunehmen, und konzentrierte sich dann wieder auf Mr. Aldovar. Für sie gehörte ich zur Szenerie, war Teil des Tatorts, Dexter als Hintergrund. Genug. Es war Zeit für mich, zu verschwinden und zu dem Wunder Lily Anne zurückzukehren.
Und so glitt ich aus der Tür, ohne mich mit unbeholfenen Abschiedsbekundungen aufzuhalten, und lief zu meinem Auto, das sich nach wie vor an den Müllcontainer schmiegte.
Mein Weg zum Krankenhaus führte durch die Ouvertüre des Feierabendverkehrs, eine magische Zeit, in der ein jeder glaubt, Anspruch auf sämtliche Fahrbahnen gleichzeitig zu besitzen, weil er früh Feierabend gemacht hat. In meiner früheren Existenz hatte mir der Anblick so intensiver Lebensverachtung großes Vergnügen bereitet, heute ließ er mich kalt. Diese Leute gefährdeten einander, was ich in einer Welt, in der ich schon sehr bald Lily Anne zur Ballettstunde fahren würde, nicht tolerieren konnte. Ich selbst fuhr vorsichtige zehn Meilen über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit, was einzig dazu führte, andere Fahrer zur Weißglut zu treiben. Sie rasten beiderseits an mir vorüber, hupend und mit ausgestreckten Mittelfingern, doch ich hielt entschlossen an meiner vernünftigen und sicheren Fahrweise fest, und schon bald hatte ich das Krankenhaus erreicht, ohne in einen Schusswechsel verwickelt zu werden.
Als ich auf der Entbindungsstation aus dem Fahrstuhl stieg, hielt ich eine Sekunde inne, während das schwache Echo eines Wisperns an den Mauern von Dexters düsteren Verliesen raschelte. An dieser Stelle hatte ich beinahe jemanden erblickt, der mich vielleicht aus irgendeinem Grund beobachtete. Doch dieser Gedanke klang so lächerlich, dass ich nicht mehr tun konnte, als den Kopf zu schütteln und ein distanziertes ts, ts an den Passagier zu senden. »Beinahe jemand«, also wirklich. Ich ging weiter und bog um die Ecke zum Säuglingszimmer.
Meine neuen Freunde vor der Sichtscheibe waren verschwunden, ersetzt durch eine frische Herde, und auch Lily Anne war nicht länger auf der anderen Seite des Fensters zu sehen. Ich erlebte einen Moment verstörender Desorientierung – wohin war sie verschwunden? –, doch dann stellte sich die Logik wieder ein. Selbstverständlich – mehrere Stunden waren vergangen. Man würde sie nicht so lange allein hier liegen lassen und zur Schau stellen. Lily Anne war bei ihrer Mutter, um zu trinken und die Bindung zu stärken. Ich spürte ein kurzes Aufwallen von Eifersucht. Rita würde eine elementare und intime Bindung zu dem Baby aufbauen, die ich niemals erleben konnte – ein Vorsprung um Lilys Zuneigung.
Doch glücklicherweise vernahm ich das leise, spöttische Kichern in meinem Inneren, und ich musste ihm beipflichten. Komm schon, Dexter, nur weil du plötzlich beschlossen hast, Gefühle zu hegen, solltest du wirklich nicht mit Brustneid beginnen. Deine Rolle ist ebenso wichtig: feste und liebevolle Führung auf dem Dornenpfad durch Lilys Leben. Und wer wäre dafür besser geeignet als ich, der auf dem verschlungenen Pfad gelebt und die Dornen genossen hatte und der jetzt nichts mehr wollte, als ihr unverletzt durch das Dickicht zu helfen? Wer, um es kurz zu machen, anders als der nicht länger demente Daddy Dexter?
Das war einleuchtend und logisch. Ich hatte dieses verruchte Leben geführt, um zu lernen, wie ich Lily Anne zum Licht führen konnte. Letzten Endes ergab alles einen Sinn, und obgleich bittere Erfahrung mich gelehrt hat, dass man etwas, was Sinn ergibt, aus dem falschen Blickwinkel betrachtet, spendete mir diese Erkenntnis dennoch einen gewissen Trost. Es gab einen Plan, ein echtes Muster, und endlich hatte Dexter es erkannt und konnte seine Spuren auf dem Spielbrett sehen. Ich wusste, warum ich hier war – nicht um die Bösen zu hetzen, sondern um die Reinen zu behüten.
Mit dem Gefühl sanfter Erleuchtung und Erbauung lief ich munter am Schwesternzimmer vorbei zu Ritas Zimmer am Ende des Flurs, direkt dort, wo es sein sollte. Besser noch. Lily Anne war dort, in tiefem Schlaf an der Brust ihrer Mutter. Auf dem Nachttisch stand ein üppiger Rosenstrauß, und die Welt war wieder in Ordnung.
Rita schlug die Augen auf und sah mich mit einem erschöpften Lächeln an. »Dexter! Wo bist du gewesen?«
»Es gab einen Notfall bei der Arbeit«, erklärte ich, und sie sah mich verständnislos an.
»Arbeit«, wiederholte sie, und sie schüttelte den Kopf. »Dexter – das hier ist dein neugeborenes Kind.« Und wie aufs Stichwort zappelte Lily Anne ein wenig und schlief dann weiter. Auch das beherrschte sie außerordentlich gut.
»Ja, ich weiß«, versicherte ich.
»Das ist nicht – wie kannst du einfach zur Arbeit gehen?« Sie klang verstimmt, auf eine Weise, die ich nie zuvor gehört hatte. »Wenn dein nagelneues Baby … Ich meine, arbeiten? Zu einem solchen Zeitpunkt?«
»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Deborah hat mich gebraucht.«
»Genau wie ich.«
»Es tut mir wirklich außerordentlich leid«, sagte ich, und seltsamerweise war das die Wahrheit. »Ich bin ganz neu in diesem Geschäft, Rita.«
Sie sah mich an und schüttelte wieder den Kopf.
»Ich versuche, mich zu bessern«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.
Rita seufzte und schloss die Augen. »Wenigstens sind die Blumen schön, die du mir geschickt hast«, sagte sie, und auf dem dunklen Rücksitz von Dexters verruchtem Vehikel begann ein winziges Glöckchen zu schrillen. Ich hatte selbstverständlich keine Blumen geschickt. Mir fehlte die Erfahrung mit der subtilen Heuchelei des Ehelebens, um mir eine solch gerissene List einfallen zu lassen – mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass meine Reaktion auf einen Notfall bei der Arbeit falsch war, ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, sich mit Blumen zu entschuldigen. Selbstverständlich hatte Rita viele Freunde, die sie geschickt haben mochten, und ich kannte mehrere Menschen, die theoretisch Freunde waren – selbst Deborah konnte Opfer eines feinfühligen Impulses geworden sein, so unwahrscheinlich das auch schien. Jedenfalls bestand nicht der geringste Grund, warum ein paar duftende Blüten einen Alarm auslösen sollten.
Aber so war es. Sie taten es – ein stetes, irritierendes ding-ding-ding, das definitiv bedeutete, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Deshalb beugte ich mich beiläufig hinüber und gab vor, an den Rosen zu riechen, wobei ich versuchte, die Begleitkarte zu lesen. Auch hier fand sich nichts Ungewöhnliches, nur ein kleines Kärtchen, auf dem Herzlichen Glückwunsch stand, in blauer Tinte unterschrieben mit Ein Bewunderer.
Aus derselben Region, in der das Alarmglöckchen schrillte, stieg ein leises, bösartiges Kichern auf. Der Dunkle Passagier amüsierte sich, was Wunder. Dexter ist vieles, aber »bewundernswert« steht nicht ganz oben auf der Liste. Soweit ich wusste, hatte ich keine Bewunderer. Jeder, der mich gut genug kannte, um mich zu bewundern, war theoretisch bereits tot, zerteilt und entsorgt. Wer also würde die Karte auf diese Weise unterschreiben? Ich wusste genug über Menschen, um ganz sicher zu sein, dass ein Freund oder Familienmitglied namentlich unterschrieben hätte, damit ihm der Dank für die Blumen nicht entging. Tatsächlich hätte ein durchschnittlicher Mensch bereits angerufen, um sich zu erkundigen. »Hast du meine Blumen bekommen? Ich wollte mich nur vergewissern, weil sie so teuer waren.«
Ein solcher Anruf war eindeutig nicht erfolgt, denn Rita glaubte, dass die Rosen von mir waren. Genauso eindeutig hatte dieses unbedeutende Rätsel nichts wirklich Bedrohliches.
Warum spürte ich dann, wie kleine, eisige Füße mein Rückgrat empormarschierten? Warum war ich so sicher, dass mir eine verborgene Gefahr drohte, und damit auch Lily Anne? Ich versuchte, logisch zu denken, etwas, worin ich früher ziemlich gut war. Selbstverständlich, versicherte ich mir, lag es nicht nur an dem anonymen Strauß – ich hatte das Alarmsignal vorhin schon einmal bei der möglichen Sichtung eines potenziellen Jemands gehört. Und als ich alles zusammenzählte, wurde mir klar, was ich hatte: ein äußerst schwammiges »Vielleicht, möglicherweise aber auch nicht«, das eine tatsächliche Bedrohung sein konnte. Oder auch nicht. Oder so.
Auf diese Weise betrachtet, in klarer und logischer Form, ergab das für mich genug Sinn, um mich unbehaglich zu fühlen. Lily Anne wurde von einem Irren verfolgt.
Mir.
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Ich verbrachte eine Stunde bei Rita und sah Lily Anne beim Schlafen, Krähen und Trinken zu. Objektiv betrachtet nicht gerade viel an Aktivität, aber dennoch wesentlich vergnüglicher und interessanter, als ich mir hätte vorstellen können. Ich nehme an, es ist nicht mehr als eine Spielform des Egoismus, sein eigenes Baby so überaus faszinierend zu finden – andere Babys habe ich mit Sicherheit nie besonders anziehend gefunden –, aber was immer das über mich aussagt, jetzt tat ich es, und es gefiel mir.
Rita döste und erwachte nur einmal, als Lily für wenige Sekunden zuckte und mit den Beinchen ruderte. Ein paar Minuten später runzelte Rita die Stirn, schlug die Augen auf und sah auf die Wanduhr über der Tür.
»Die Kinder«, mahnte sie.
»Ja«, erwiderte ich, während ich zusah, wie Lily Anne in Reaktion auf Ritas Stimme ein winziges Händchen öffnete und schloss.
»Dexter, du musst Cody und Astor abholen«, insistierte sie. »Aus der Nachmittagsbetreuung.«
Ich zwinkerte. Tatsächlich: Die Betreuung endete um achtzehn Uhr, und die jungen Frauen, die dort arbeiteten, reagierten ab einer Viertelstunde Verspätung ausgesprochen verdrießlich. Die Uhr verkündete zehn vor sechs. Ich würde es gerade noch schaffen.
»In Ordnung«, sagte ich und stand auf, während ich mich widerstrebend von der Betrachtung meines Babys losriss.
»Bring die beiden her«, sagte Rita, und sie lächelte. »Sie müssen ihre neue Schwester kennenlernen.«
Ich ging hinaus, die wunderbare Szene bereits vor Augen: Cody und Astor, die leise das Zimmer betraten, die kleinen Gesichter strahlend vor Liebe und Staunen, und zum ersten Mal das winzige Wunder erblickten: Lily Anne. Ich sah das Bild glasklar vor mir, erschaffen aus dem kombinierten Genie eines Leonardo da Vinci und Norman Rockwell, und ich lächelte, als ich den Flur hinunter zum Fahrstuhl schlenderte. Das Lächeln war echt. Ein echter, menschlicher, nicht vorgetäuschter Ausdruck. Cody und Astor würden in Kürze mit Sicherheit dasselbe erfreute Lächeln zeigen, während sie auf ihre neue Schwester hinunterblickten und ihnen ebenso wie mir aufging, dass ein Leben auf dem Dunklen Pfad nicht länger vonnöten war.
Denn Cody und Astor waren ebenfalls dazu verdammt gewesen, in den Schatten zu leben, Ungeheuer wie ich, in die Dunkelheit geschleudert vom brutalen Missbrauch ihres leiblichen Vaters. Und ich in meinem bösartigen Stolz hatte versprochen, ihre kleinen Füße auf den Harry-Pfad zu lenken, sie zu lehren, wie man ein in Sicherheit lebendes, dem Code gehorchendes Raubtier wurde, so wie ich eines war. Doch die Ankunft von Lily Anne hatte alles verändert. Auch sie würden erkennen müssen, dass alles neu und anders war. Es gab keinen Anlass mehr zum Schlagen und Schlitzen. Und wie durfte ich in dieser schönen neuen Welt auch nur daran denken, ihnen bei ihrem Absturz in den grauenhaften Abgrund von Tod und Entzücken zu helfen?
Das durfte ich nicht; alles war neu. Ich würde sie zum Licht führen, ihre Füße auf den Pfad zum Guten Leben lenken, und sie würden zu vernünftigen, aufrechten menschlichen Wesen heranwachsen, oder zumindest zur bestmöglichen Imitation. Menschen konnten sich ändern – veränderte ich mich nicht auch, direkt vor meinen eigenen Augen? Ich hatte bereits ein Gefühl durchlebt und wahrhaft gelächelt; alles war möglich.
Zutiefst von dem echten menschlichen Vertrauen erfüllt, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, fuhr ich zur Nachmittagsbetreuung, die in einem Park in der Nähe unseres Hauses angeboten wurde. Der Verkehr war dicht und mörderisch, und mich überkam eine weitere Erleuchtung, was die Fahrer Miamis antreibt. Diese Menschen sind nicht zornig – sie haben Angst. Auf jeden von ihnen wartet zu Hause jemand, jemand, den sie den ganzen elenden Arbeitstag nicht gesehen haben. Selbstverständlich regen sie sich auf, wenn ein anderer Fahrer sie behindert. Jeder von ihnen hat eine eigene Lily Anne, nach der es ihn verlangt, und ist verständlicherweise begierig, zu ihr zu gelangen.
Eine schwindelerregende Vorstellung. Zum ersten Mal fühlte ich echte Verwandtschaft mit diesen Menschen. Wir waren miteinander verbunden, ein riesiger Ozean der Menschlichkeit, verbunden in einem gemeinsamen Ziel, und ich erwischte mich dabei, wie ich eine gefällige Melodie summte und jedem ausgestreckten Mittelfinger, der mir begegnete, verzeihend und verständnisvoll zunickte.
Ich schaffte es mit nur wenigen Minuten Verspätung zum Park, und die junge Frau, die nervös am Eingang wartete, lächelte mich erleichtert an, während sie Cody und Astor zu mir herüberschob. »Mr., äh, Morgan«, sagte sie, bereits auf der Suche nach den Schlüsseln in ihrer Tasche »Wie, äh …?«
»Lily Anne geht es ausgezeichnet«, sagte ich. »Sie wird im Handumdrehen hier bei Ihnen mit Fingerfarben malen.«
»Und, äh, Mrs. Morgan?«
»Erschöpft, aber glücklich«, erwiderte ich, was das korrekte Klischee gewesen sein muss, denn sie nickte, lächelte wieder und steckte den Schlüssel ins Schloss der Eingangstür.
»In Ordnung, Kinder«, sagte sie. »Ich sehe euch beide dann morgen. Tschüss!« Damit hastete sie zu ihrem Auto am anderen Ende des Parkplatzes.
»Ich habe Hunger«, verkündete Astor, während wir zum Auto gingen. »Wann gibt es Abendessen?«
»Pizza«, assistierte Cody.
»Zuerst fahren wir ins Krankenhaus«, sagte ich. »Damit ihr eure neue Schwester kennenlernen könnt.«
Astor sah Cody an, und er erwiderte den Blick, und dann sahen beide mich an.
»Baby«, murmelte Cody kopfschüttelnd. Er sagte nie mehr als zwei oder drei Worte, aber seine Eloquenz war bemerkenswert.
»Erst wollen wir essen«, sagte Astor.
»Lily Anne wartet auf euch«, mahnte ich. »Und eure Mutter. Steigt ins Auto.«
»Aber wir haben Hunger«, maulte Astor.
»Findet ihr es nicht wichtiger, eure neue Schwester kennenzulernen?«
»Nein«, sagte Cody.
»Das Baby verschwindet ja nicht, und es tut ja nichts wirklich, außer rumliegen und vielleicht Aa machen«, sagte Astor. »Wir haben stundenlang in dem blöden Haus gesessen, und wir haben Hunger.«
»Wir können uns im Krankenhaus Schokolade kaufen«, bot ich an.
»Schokolade«, wiederholte Astor, und bei ihr klang es, als hätte ich ihr einen alten Straßenkadaver als Mahlzeit angeboten.
»Wir wollen Pizza«, beharrte Cody.
Ich seufzte. Offensichtlich war rosiger Schimmer nicht ansteckend. »Einsteigen«, kommandierte ich, und nach einem kurzen Blickwechsel und einem säuerlichen Doppelstarren in meine Richtung gehorchten sie.
Die Fahrt zurück zum Krankenhaus hätte theoretisch genauso lang dauern müssen wie die Fahrt vom Krankenhaus zum Park. Tatsächlich schien sie doppelt so lang, da Cody und Astor sich auf dem gesamten Weg in vollkommenes, schmollendes Schweigen hüllten – abgesehen von den Gelegenheiten, bei denen wir an einer Pizzeria vorbeifuhren und Astor brüllte: »Da ist ein Papa John’s«, oder Cody leise bemerkte: »Dominos.« Ich fuhr schon mein ganzes Leben durch diese Straßen, aber mir war nie zuvor bewusst geworden, wie sehr die komplette Zivilisation Miamis von Pizza dominiert wird. Die Stadt bestand praktisch aus Pizzerien.
Ein geringerer Mann wäre mit Sicherheit schwach geworden und hätte an einer der zahllosen Pizzabuden gehalten, zumal der Duft heißer Pizza trotz der laufenden Klimaanlage irgendwie ins Auto wehte und seit meiner letzten Mahlzeit einige Stunden vergangen waren. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und jedes Mal, wenn eins der Kinder »Pizza Hut« rief, war ich schwer versucht, den Wagen abzustellen und eine Große mit allem in Angriff zu nehmen. Aber Lily Anne wartete, und mein Wille war stark, deshalb biss ich die Zähne zusammen und blieb auf dem schmalen und geraden Dixie Highway, und schon bald war ich zurück auf dem Krankenhausparkplatz und versuchte, zwei unwillige Kinder ins Gebäude zu scheuchen.
Das Gezeter hielt den ganzen Weg über den Parkplatz an. Einmal blieb Cody sogar einfach stehen und sah sich um, als hätte er gehört, wie jemand seinen Namen rief, und setzte sich nur äußerst widerwillig wieder in Bewegung, obgleich er nicht einmal auf dem Bürgersteig stand.
»Cody«, sagte ich. »Mach voran. Du wirst gleich überfahren.«
Er ignorierte mich; sein Blick glitt über die Reihen parkender Autos und blieb an einem Wagen in fünfzig Metern Entfernung hängen.
»Cody«, mahnte ich und versuchte, ihn weiterzuziehen.
Er schüttelte leicht den Kopf. »Schattenmann«, sagte er.
Kleine, kribbelnde Füße marschierten mein Rückgrat empor, und in der Ferne hörte ich das vorsichtige Entfalten dunkler, ledriger Schwingen. Schattenmann war Codys Name für seinen Dunklen Passagier, und obgleich er ungeschult war, durfte er nicht ignoriert werden. Ich blieb stehen und musterte das kleine rote Auto, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, suchte nach einem Hinweis, der meinem eigenen inneren Wachposten auffiel. Durch die Windschutzscheibe konnte man undeutlich jemanden erkennen, der die New Times las, Miamis alternative Wochenzeitung. Wer immer es war, ließ keinerlei Interesse an uns oder irgendetwas anderem als der Titelgeschichte erkennen, einem Bericht über die Massagesalons unserer Stadt.
»Der Typ beobachtet uns«, sagte Astor.
Ich dachte an meinen vorigen Alarm und den rätselhaften Rosenstrauß. Die Blumen veranlassten mich zu einer Entscheidung; Wenn nicht gerade ein langsam wirkendes Nervengift in den Rosen verborgen war, hing keine echte Bedrohung über uns. Obwohl die Möglichkeit bestand, dass die Person im Wagen tatsächlich irgendein Raubtier war – immerhin befanden wir uns in Miami –, spürte ich keinerlei Warnsignale, dass er sich auf uns konzentrierte.
»Der Mann liest Zeitung«, sagte ich. »Und wir stehen mitten auf dem Parkplatz und vergeuden unsere Zeit. Kommt jetzt.«
Cody drehte sich langsam zu mir um, einen Ausdruck mürrischen Staunens im Gesicht. Ich schüttelte den Kopf und zeigte zum Krankenhaus; die beiden wechselten einen ihrer patentierten Blicke und setzten dann identische Mienen auf, die ausdrückten, dass sie enttäuscht, aber wenig überrascht von meinem suboptimalen Auftritt waren. Dann drehten sie sich gleichzeitig um und begannen erneut auf den Krankenhauseingang zuzumarschieren. Cody sah sich noch drei Mal nach dem Auto um, und schließlich tat ich es ihm nach, aber bis auf einen Mann, der Zeitung las, gab es nichts zu sehen, und endlich gingen wir hinein.
Dexter ist jemand, der unbedingt Wort hält, und so führte ich sie auf kürzestem Weg zu den Automaten mit den versprochenen Süßigkeiten. Doch wieder verfielen sie in schmollendes Schweigen und starrten den Automaten an, als wäre er eine Art Folterinstrument. Ich begann ungeduldig von einem Fuß auf den anderen zu treten – noch eine echte menschliche Regung, die zweite heute, aber ich muss gestehen, dass ich meine Transformation in diese Spezies nicht wirklich genoss. »Los doch«, sagte ich. »Sucht euch was aus.«
»Aber wir wollen nichts«, maulte Astor.
»Wollt ihr lieber Hunger leiden?«, erkundigte ich mich.
»Lieber Pizza«, sagte Cody leise.
Ich konnte spüren, wie mein Kiefer sich verkrampfte, hielt aber meine eisige Selbstbeherrschung aufrecht und fragte: »Siehst du Pizza in diesem Automaten?«
»Mom sagt, von zu viel Süßigkeiten kriegt man Diabetes«, verkündete Astor.
»Und von zu viel Pizza steigt der Cholesterinspiegel«, quetschte ich durch zusammengebissene Zähne. »Ein bisschen Hunger ist tatsächlich gut für euch, deshalb vergessen wir jetzt die Schokolade und gehen direkt nach oben.« Ich streckte die Hand aus und drehte mich halb zu den Fahrstühlen. »Kommt«, sagte ich.
Astor zögerte, den Mund halb geöffnet, und so standen wir mehrere lange Sekunden. Dann murmelte Cody endlich: »Kit Kat«, und der Bann war gebrochen. Ich zog für Cody sein Kit Kat, Astor nahm einen Marsriegel, und endlich, nach dem, was wie eine lange und schmerzhafte Operation schien, stiegen wir in den Fahrstuhl und fuhren nach oben, um Lily Anne zu besuchen.
Wir schafften es tatsächlich ohne ein weiteres Wort über Pizza oder Diabetes bis zu Ritas Zimmer, was an ein Wunder grenzte, und in meinem neuen, menschlichen Optimismus glaubte ich wahrhaftig, wir würden es durch die Tür in Lily Annes Gegenwart schaffen. Doch direkt vor der Tür blieb Astor stocksteif stehen, und Cody kam hinter ihr zum Stillstand. »Was, wenn wir sie nicht mögen?«, fragte Astor.
Ich zwinkerte; woher hatte sie das? »Wie könntet ihr sie nicht mögen?«, fragte ich. »Sie ist ein bezauberndes kleines Baby. Sie ist eure Schwester.«
»Halbschwester«, korrigierte Cody leise.
»Jenny Baumgarten hat eine kleine Schwester, und sie streiten andauernd«, sagte Astor.
»Ihr werdet euch nicht mit Lily Anne streiten«, antwortete ich, abgestoßen von dem Gedanken. »Sie ist ein Baby.«
»Ich mag keine Babys«, verkündete Astor mit trotziger Miene.
»Dieses wird dir gefallen«, versicherte ich, und selbst ich war überrascht von der festen Entschlossenheit in meiner Stimme. Astor sah erst mich, dann ihren Bruder unsicher an, und ich nutzte ihr Zögern. »Los jetzt«, kommandierte ich. »Hinein mit euch.« Ich legte meine Hände auf ihre Köpfe und schob sie über die Türschwelle.
Das Bild hatte sich nicht großartig verändert; nach wie vor Madonna mit Kind. Lily Anne ruhte auf ihrer Mutter, die sie mit einem Arm festhielt. Rita schlug schläfrig die Augen auf und lächelte, als wir eintraten, aber Lily Anne zuckte nur ein wenig und schlief weiter.
»Kommt, lernt eure Schwester kennen«, sagte Rita.
»Das sagt ihr beide andauernd«, murrte Astor. Sie blieb mit störrischer Miene stehen, bis Cody sich an ihr vorbeischob und hinüber zum Bett ging. Sein Kopf war mit Lily Anne auf einer Höhe, und offensichtlich interessiert musterte er sie einen langen Moment. Schließlich schlurfte Astor herüber und stellte sich neben ihn, wobei sie sich anscheinend mehr für Codys Reaktion als für das Baby interessierte. Wir sahen zu, wie Cody langsam einen Finger ausstreckte und äußerst vorsichtig Lily Annes winzige geballte Faust berührte.
»Weich«, sagte Cody und streichelte zärtlich das Händchen. Lily Anne öffnete die Faust, und Cody ließ zu, dass sie seinen Finger umklammerte. Sie hielt Cody fest, und Wunder über Wunder, Cody lächelte.
»Sie hält mich fest«, sagte er.
»Ich will auch mal«, sagte Astor und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, um das Baby zu berühren.
»Warte, bis du dran bist«, beschied er sie, und sie trat einen halben Schritt zurück und zappelte ungeduldig, bis er endlich den Finger aus Lily Annes Faust zog und Astor zu ihr ließ. Astor wiederholte Codys Bewegung, und auch sie lächelte, als Lily Anne ihren Finger umklammerte. Während der nächsten Viertelstunde wechselten die beiden sich bei ihrem neuen Spiel ab.
Und eine volle halbe Stunde hörten wir kein einziges Wort über Pizza.
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Ich genoss es sehr zu beobachten, wie die drei Kinder – meine drei Kinder! – eine Bindung zueinander aufbauten. Aber natürlich hätte jedes Kind gewusst, dass es nicht lange gutgeht, wenn man sich in Gegenwart eines Erwachsenen amüsiert. Und Rita als einzige Erwachsene im Zimmer enttäuschte uns nicht. Nach ungefähr einer halben Stunde blickte sie auf die Uhr und tat den Mund auf. »In Ordnung«, sagte sie und sprach die gefürchteten Worte: »Morgen ist Schule.«
Cody und Astor wechselten einen ihrer beredten Blicke, vollkommen lautlos, aber äußerst inhaltsschwer. »Mom«, antwortete Astor. »Wir lernen unsere Schwester kennen.« Sie zitierte Rita, die eigentlich schlecht widersprechen konnte, aber als alter Hase in diesem Spiel nur den Kopf schüttelte.
»Ihr könnt morgen wieder mit Lily Anne spielen«, bestimmte sie. »Jetzt muss Dex… Daddy euch nach Hause und ins Bett bringen.«
Sie sahen mich an wie einen Verräter, doch ich zuckte die Achseln. »Zumindest gibt es dann Pizza«, sagte ich.
Die Kinder verließen das Krankenhaus beinahe so widerstrebend, wie sie es betreten hatten, doch gelang es mir dennoch irgendwie, sie durch den Ausgang zu meinem Auto zu schleusen. Um den Schrecken der vorherigen Fahrt mit ihren über der gesamten Stadt wabernden Pizzadüften zu entgehen, überließ ich Astor mein Handy, und wir waren erst zehn Minuten daheim, als unser Abendessen geliefert wurde. Cody und Astor stürzten sich auf die Pizza, als hätten sie seit einem Monat nicht gegessen, und ich konnte von Glück reden, dass ich zwei Stücke ergatterte, ohne einen Arm zu verlieren.
Nach dem Essen sahen wir bis zur Schlafenszeit fern, dann durchliefen wir die vertrauten Rituale: Zähne putzen, in den Pyjama schlüpfen, ins Bett klettern. Ich kam mir in der Rolle des Zeremonienmeisters ein wenig seltsam vor; ich war oft genug Zeuge gewesen, aber normalerweise war Rita die Hohepriesterin der Schlafenszeit, und ich hatte ein bisschen Angst, etwas falsch zu machen. Doch klammerte ich mich an das, was Rita im Krankenhaus gesagt hatte, als ihr ein Versprecher unterlaufen war und sie mich »Dex… Daddy« genannt hatte. Jetzt war ich wirklich Dex-Daddy, und dies war meine Wirkungsstätte. Schon bald würde ich dieselben Rituale mit Lily Anne vollziehen, sie und ihre Geschwister durch die tückischen Untiefen der Nacht sicher ins Bett geleiten, und diesen Gedanken fand ich seltsam beruhigend. Tatsächlich hielt er mich die ganze Zeit aufrecht, bis ich endlich Cody und Astor ins Bett gesteckt hatte und die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte.
»He«, rief Astor. »Du hast das Beten vergessen.«
Ich zwinkerte, plötzlich war mir sehr unbehaglich. »Ich kenne keine Gebete.«
»Du musst nichts sagen«, beruhigte sie mich. »Bloß zuhören.«
Ich nehme an, dass sich jeder mit dem geringsten bisschen Selbsterkenntnis in der Gegenwart von Kindern über kurz oder lang wie ein absoluter Heuchler vorkommt, und jetzt war ich an der Reihe. Dennoch nahm ich mit feierlicher Miene Platz und lauschte dem unsinnigen Singsang, den sie jeden Abend herunterleierten. Ich war ziemlich sicher, dass sie genauso wenig daran glaubten wie ich, doch gehörte es zum Prozedere und musste deshalb erledigt werden. Dennoch fühlten wir uns alle besser, als wir es hinter uns hatten.
»Prima.« Ich stand auf und schaltete das Licht aus. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Dexter«, sagte Astor.
»Nacht«, flüsterte Cody.
Normalerweise hätte ich mich jetzt zu Rita auf das Sofa gesetzt und noch eine Stunde ferngesehen, und sei es nur, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten; doch heute Nacht gab es keinen Grund, mich der Tortur zu unterziehen und vorzutäuschen, dass ich irgendeine Sendung lustig oder interessant fand, weshalb ich nicht ins Wohnzimmer zurückkehrte, sondern den Flur hinunter zu dem kleinen Raum ging, den Rita als mein Arbeitszimmer bezeichnete. Ich hatte es bisher hauptsächlich genutzt, um dort die für mein kleines Hobby unerlässlichen Recherchen zu betreiben. Hier stand ein Computer, mit dem ich die speziellen Individuen aufspürte, die meine Aufmerksamkeit verdienten, und zusätzlich ein kleiner Schrank, in dem ich ein paar harmlose Dinge wie Paketband und reißfeste Angelschnur aufbewahrte.
Außerdem befand sich dort ein kleiner Aktenschrank, den ich stets verschloss. Er enthielt einige Ordner mit Notizen zu angehenden Spielkameraden, und nun setzte ich mich an meinen kleinen Schreibtisch und schloss ihn auf. Momentan fand sich darin nicht sonderlich viel. Mir standen zwei Möglichkeiten zur Auswahl, doch unter dem Druck der Ereignisse hatte ich keine von beiden weiter verfolgt. Jetzt fragte ich mich, ob ich das jemals würde. Ich schlug einen der Ordner auf und sah hinein. Ein mörderischer Pädophiler, der zweimal aufgrund eines praktischen Alibis entlassen worden war. Ich war ziemlich sicher, dass ich sein Alibi knacken und seine Schuld beweisen konnte – natürlich nicht im juristischen Sinn, aber doch ausreichend, um den strengen Kriterien zu genügen, die mein Polizisten-Adoptivvater Harry aufgestellt hatte. Außerdem gab es noch diesen Club in South Beach, der mehrmals als letzter Ort aufgeführt wurde, an dem man Menschen vor ihrem Verschwinden zum letzten Mal gesehen hatte. Er hieß Fang, ein wirklich blöder Name für einen Club. Im Zuge einiger Vermisstenfälle war der Club in den Unterlagen der Einwanderungsbehörde aufgetaucht. Offensichtlich war die Fluktuation unter dem Küchenpersonal erschreckend hoch, und jemand bei der Einwanderungsbehörde hegte den Verdacht, dass nicht alle mexikanischen Tellerwäscher zurück nach Mexiko geflüchtet waren, weil ihnen das Wasser nicht schmeckte.
Illegale Einwanderer sind eine wunderbar einfache Beute für Raubtiere. Verschwinden sie, folgt keine Vermisstenmeldung; Familie, Freunde und Arbeitgeber wagen nicht, sich bei der Polizei zu melden. Und so verschwinden sie in einer Zahl, die man nicht wirklich schätzen kann, obgleich ich annehme, dass sie hoch genug ist, selbst hier in Miami erstaunte Mienen hervorzurufen. Jemand in diesem Club zog offensichtlich seinen Nutzen aus dieser Situation – vermutlich der Manager, dachte ich, da er von dem ständigen Wechsel wissen musste. Ich blätterte durch die Akte und fand seinen Namen: George Kukarov. Er lebte auf Dilido Island, eine sehr hübsche Strandadresse nicht weit von seinem Club. Eine praktische Pendelstrecke zwischen Arbeit und Vergnügen: die Bücher abschließen, einen DJ einstellen, den Tellerwäscher umbringen und ab nach Hause zum Abendessen. Ich konnte es förmlich vor mir sehen – eine reizende Einrichtung, so sauber und praktisch, dass ich fast neidisch wurde.
Ich legte die Akte einen Moment beiseite und dachte nach. George Kukarov: Clubmanager, Killer. Vollkommen einleuchtend, so einleuchtend, dass Dexters innerer Hund anschlug und begierig jaulend zu sabbern begann, am ganzen Körper zitternd vor Verlangen, auf die Jagd nach dem Fuchs zu gehen. Der Passagier flatterte zustimmend und streckte seine Schwingen mit einem sinnlichen Schwirren, das verkündete Ja, er ist es, heute Nacht, gemeinsam, jetzt …
Ich spürte den Mondschein, der durch das Fenster strömte und unter meine Haut in meine Tiefen drang, die dunkle Suppe meiner Mitte rührte und diese wunderbaren Bilder an die Oberfläche steigen ließ. Und während der Duft der köchelnden Brühe in die Nachtluft aufstieg, sah ich ihn vor mir, an den Tisch gefesselt, wo er sich in demselben verschwitzten Grauen wand und krümmte, in dem er wer weiß wie viele gegart hatte, und ich sah das muntere Messer in die Höhe fahren …
Doch dann schob sich das Bild von Lily Anne dazwischen, das Mondlicht funkelte nicht mehr, das Wispern der Klinge verklang. Der Rabe in Dexters neugeborenem Ich krächzte Nimmermehr, der Mond verschwand hinter der silbernen Wolke Lily Anne, das Messer glitt in die Scheide, und Dexter kehrte zurück in sein kleines Vorstadtleben, während Kukarov in die Freiheit und andauernde Verruchtheit davonjagte.
Mein Dunkler Passagier wehrte sich selbstverständlich, und meine Ratio sang Harmonien. Ernsthaft, Dexter, säuselte sie ach so vernünftig. Dürfen wir diese räuberischen Possen wirklich ohne Widerspruch dulden? Ungeheuer durch die Straßen streifen lassen, wenn es in unserer Macht liegt, sie auf endgültige und äußerst unterhaltsame Weise aufzuhalten? Dürfen wir diese Herausforderung wirklich und wahrhaftig ignorieren?
Wieder dachte ich an das Versprechen, das ich im Krankenhaus gegeben hatte: Ich würde ein besserer Mensch sein. Nicht länger Dämon Dexter – ich war jetzt Dex-Daddy, der hingebungsvoll für das Wohl von Lily Anne und seiner jungen Familie sorgte. Zum ersten Mal schien menschliches Leben ungewöhnlich und kostbar, ungeachtet der Tatsache, dass es so viel davon gab und größtenteils stetig dabei versagte, seinen Wert unter Beweis zu stellen. Aber ich schuldete Lily Anne die Veränderung meines Wesens, und ich würde sie vollbringen.
Ich starrte auf die Akte in meinem Schoß. Sie sang leise, verführerisch, forderte mich auf, mit ihr gemeinsam zu singen und im Mondschein wunderbare Musik zu machen – doch nein. Die große Oper meines neugeborenen Kindes übertönte sie, die Ouvertüre setzte ein, und mit fester Hand fütterte ich den Aktenvernichter mit den Seiten und ging zu Bett.
 
Am nächsten Morgen kam ich ein wenig später als gewöhnlich zur Arbeit, da ich zuerst Cody und Astor zur Schule bringen musste. In der Vergangenheit war das Ritas Aufgabe gewesen. Jetzt war natürlich alles anders, wir befanden uns in Jahr eins der Goldenen Epoche von Lily Anne. In der nächsten Zeit würde ich die beiden älteren Kinder zur Schule bringen, zumindest, bis Lily Anne ein bisschen älter war und im Kindersitz mitfahren konnte. Das Opfer schien gering, auch wenn es bedeutete, dass ich nicht mehr mit dem ersten Vogelzwitschern zur Arbeit erschien.
Das Opfer schien indes unwesentlich größer, als ich endlich im Büro eintraf und feststellen musste, dass ein anderer als der treu dienende Dexter Doughnuts mitgebracht hatte – die unter Zurücklassung eines verbeulten, fleckigen Pappkartons bereits verschwunden waren. Aber wer braucht Doughnuts, wenn das Leben so süß ist? Ich machte mich trotzdem an die Arbeit, ein Lächeln im Herzen und ein Lied auf den Lippen.
Dieses eine Mal ging kein panischer Anruf ein, der mich zu einem Tatort hetzte, und in den ersten anderthalb Stunden des Tages gelang es mir, einen großen Teil des Papierkrams zu erledigen. Außerdem rief ich Rita an, vorrangig, um mich zu vergewissern, dass es Lily Anne gutging und sie nicht von Außerirdischen entführt worden war, und nachdem Rita mir mit verschlafener Stimme versichert hatte, dass alles in Ordnung sei, sagte ich, dass ich sie nachmittags besuchen würde.
Ich bestellte einiges an Laborbedarf, schrieb ein paar Berichte und räumte praktisch mein komplettes Berufsleben auf. Obgleich mich das nicht wirklich für die Doughnuts entschädigte, war ich dennoch außerordentlich zufrieden mit mir; Dexter missfällt Unordnung.
Um kurz vor zehn schwebte ich noch auf meiner rosaroten Wolke der Zufriedenheit, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich ging hinüber, nahm mit einem munteren »Hallo, hier Morgan« den Hörer ab und wurde von der säuerlichen Stimme meiner Schwester Deborah belohnt.
»Wo bist du?«, fragte sie, überflüssigerweise, wie ich fand. Da ich von einem Telefon mit ihr sprach, dessen langes Kabel zu meinem Schreibtisch führte, wo sollte ich schon sein? Vielleicht zieht die Handystrahlung tatsächlich das Hirngewebe in Mitleidenschaft.
»Ich bin direkt hier, am anderen Ende der Leitung«, antwortete ich.
»Komm runter zum Parkplatz«, sagte sie und legte auf, ehe ich protestieren konnte.
Ich entdeckte Deborah neben ihrem Dienstfahrzeug. Sie lehnte ungeduldig an der Haube und blickte mir mürrisch entgegen, deshalb beschloss ich in einem Anfall taktischer Brillanz, als Erster anzugreifen. »Warum muss ich mich hier unten mit dir treffen?«, bellte ich. »Du verfügst über ein perfekt ausgestattetes Büro mit Stühlen und Klimaanlage.«
Sie richtete sich auf und griff nach dem Autoschlüssel. »Mein Büro ist verseucht.«
»Womit?«
»Mit Deke. Der schmierige Mistkerl lässt mich keinen Moment in Ruhe.«
»Er darf dich nicht in Ruhe lassen. Er ist dein Partner.«
»Er macht mich wahnsinnig«, knurrte sie. »Er hockt mit seinem Arsch auf meiner Tischkante und wartet, dass ich über ihn herfalle.«
Eine bestechende Vorstellung: Deborah, die aus ihrem Stuhl purzelt und über ihren neuen Partner fällt; doch wie lebhaft ich dieses Bild auch vor Augen hatte, es ergab keinen Sinn. »Warum solltest du über deinen Partner fallen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ist dir etwa nicht aufgefallen, wie blödsinnig gut er aussieht? Falls nicht, bist du der Einzige im ganzen verdammten Gebäude. Einschließlich Deke.«
Selbstverständlich war mir das aufgefallen, aber ich konnte nicht erkennen, was sein lächerlich gutes Aussehen mit unserem Gespräch zu tun hatte. »Okay«, erwiderte ich. »Ich habe es bemerkt. Na und?«
»Deshalb glaubt er, ich würde mich ihm an den Hals werfen wie alle anderen Weiber, die er jemals getroffen hat«, erklärte sie. »Das ist zum Kotzen. Er ist so dumm wie Hundescheiße, hockt auf meiner Schreibtischkante, stochert in seinen perfekten Scheißzähnen und wartet darauf, dass ich ihm sage, was er tun soll. Wenn ich den noch zwei Sekunden länger ertragen muss, puste ich ihm seinen verdammten Schädel weg. Los, steig ein!«, blaffte sie.
Deborah hatte noch nie mit ihren Gefühlen hinter dem Berg gehalten, aber dieser Ausbruch war selbst für sie ungewöhnlich, deshalb blieb ich einen Moment stehen und beobachtete sie, während sie in den Wagen stieg und den Motor anließ. Sie jagte ihn hoch, dann ließ sie die Sirene aufheulen, um mich darauf hinzuweisen, dass sie es eilig hatte. Das riss mich aus meinen Gedanken und auf den Beifahrersitz. Ehe ich auch nur die Tür schließen konnte, hatte sie den Gang eingelegt, und wir rollten vom Parkplatz auf die Straße.
»Ich glaube nicht, dass er uns verfolgt«, bemerkte ich, als sie das Gaspedal durchtrat und sich in den Verkehr stürzte. Deborah antwortete nicht. Sie überholte einfach einen Lieferwagen, auf dessen Ladefläche sich Wassermelonen stapelten, und ließ das Revier und ihren Partner hinter sich zurück.
»Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich, während ich mich verzweifelt an die Armstütze klammerte.
»Zur Schule.«
»Zu welcher Schule?« Dabei fragte ich mich insgeheim, ob das Dröhnen des Motors einen wichtigen Teil unseres Gesprächs übertönt hatte.
»Zu der Schule für reiche Kinder, die Samantha Aldovar besucht hat«, erklärte sie. »Wie war noch gleich der Name? Ransom Everglades.«
Ich zwinkerte. Unser Ziel schien diese Hast keineswegs zu rechtfertigen, es sei denn, Deborah fürchtete, zu spät zum Unterricht zu kommen, und dennoch rasten wir mit gefährlichem Tempo durch den Verkehr. Doch die gute Nachricht lautete, dass mich vermutlich nichts Lebensbedrohlicheres als Papierkügelchen erwarteten, falls ich die Fahrt überlebte. Und angesichts der ökonomischen und sozialen Stellung der Schule waren es mit beinahe absoluter Sicherheit qualitativ hochwertige Papierkügelchen, was immer ein Trost ist.
Deshalb biss ich die Zähne zusammen und hielt mich fest, während Deborah quer durch die Stadt raste, auf die Le Jeune abbog und uns nach Coconut Grove fuhr. Auf der US 1 links, dann rechts auf die Douglas und links auf die Poinciana quer über den Main Highway, und wir waren an der Schule, vermutlich mit einem neuen Geschwindigkeitsrekord, falls irgendjemand derlei aufzeichnete.
Als wir durch das aus Korallenstein gemauerte Tor rollten, hielt uns eine Wache an. Deborah zeigte ihre Marke, und die Wache beugte sich vor und prüfte sie, ehe wir weitergewinkt wurden. Wir fuhren an einer Reihe von Gebäuden vorbei und parkten unter einem großen alten Banyanbaum auf einem Platz, der von einem Schild RESERVIERT FÜR M. STOKES geziert wurde. Deborah schob die Automatik auf Parken und stieg aus. Ich folgte ihr. Wir liefen einen schattigen Weg entlang ins Sonnenlicht, und währenddessen sah ich mich um, betrachtete, was wir immer als »reicher Leute Kinder Schule« bezeichnet hatten. Die Gebäude waren sauber und wirkten neu, die Anlagen waren sehr gepflegt. Hier schien die Sonne ein wenig heller, die Palmwedel wiegten sich ein wenig sanfter in der Brise, und alles in allem schien es ein wirklich schöner Tag, um reicher Leute Kind zu sein.
Die Verwaltungsgebäude nahmen eine Seite des Campus ein, verbunden mit einem überdachten Gang, und wir blieben im Empfangsbereich stehen. Man hieß uns auf die stellvertretende Was-auch-immer warten. Ich dachte an unseren stellvertretenden Schulleiter in der Mittelschule. Er war sehr groß gewesen, mit wulstiger, Cro-Magnon-ähnlicher Stirn. Deshalb war ich irgendwie verblüfft, als eine kleine elegante Frau eintrat und uns begrüßte.
»Officers?«, fragte sie freundlich. »Ich bin Ms. Stein. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Deborah gab ihr die Hand. »Ich muss Ihnen einige Fragen über eine Ihrer Schülerinnen stellen.«
Ms. Stein hob eine Augenbraue, um uns deutlich zu machen, wie ungewöhnlich unser Anliegen war; die Polizei tauchte nicht auf, um Fragen nach einer ihrer Schülerinnen zu stellen. »Begleiten Sie mich in mein Büro«, sagte sie und führte uns einen kurzen Flur entlang in ein Zimmer mit Schreibtisch, Stuhl und mehreren Dutzend Urkunden und Fotografien an den Wänden. »Bitte nehmen Sie Platz«, forderte Ms. Stein uns auf, und ohne mich auch nur anzusehen, nahm Deborah den Plastikstuhl vor dem Schreibtisch und überließ es mir, nach einem urkundenfreien Fleck an der Wand Ausschau zu halten, damit ich mich wenigstens bequem anlehnen konnte.
»Nun gut«, begann Ms. Stein. Sie ließ sich in dem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch nieder und betrachtete uns mit höflicher, aber kühler Miene. »Worum geht es?«
»Samantha Aldovar ist verschwunden«, sagte Deborah.
»Ja«, sagte Ms. Stein. »Davon haben wir selbstverständlich gehört.«
»Was für eine Schülerin ist sie?«, fragte Deborah.
Ms. Stein runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nichts über ihre Noten oder dergleichen sagen«, erwiderte sie. »Aber sie ist eine ziemlich gute Schülerin. Über dem Durchschnitt, würde ich meinen.«
»Bekommt sie ein Stipendium oder etwas in der Art?«, fragte Deborah.
»Diese Information ist selbstverständlich vertraulich«, antwortete Ms. Stein. Deborah starrte sie finster an, aber Ms. Stein schien erstaunlicherweise nicht nachzugeben. Vielleicht war sie von wohlhabenden Eltern an einschüchternde Blicke gewöhnt. Eine Pattsituation, deshalb beschloss ich einzugreifen.
»Wird sie oft von anderen Schülern gehänselt?«, fragte ich. »Sie wissen, was ich meine, wegen Geld und Ähnlichem?«
Ms. Stein sah mit einem Das-ist-wirklich-nicht-komisch-Lächeln zu mir herüber. »Wenn ich Sie richtig verstehe, gehen Sie bei ihrem Verschwinden von einem finanziellen Motiv aus«, bemerkte sie.
»Hat sie Ihres Wissens nach einen Freund?«, warf Debs ein.
»Das weiß ich nun wirklich nicht«, sagte Ms. Stein. »Und selbst wenn ich es wüsste, wäre ich gar nicht so sicher, ob ich es Ihnen erzählen sollte.«
»Ms. Stern«, begann Debs.
»Stein«, korrigierte Ms. Stein.
Deborah winkte ab. »Wir ermitteln nicht gegen Samantha Aldovar. Wir untersuchen ihr Verschwinden. Und wenn Sie uns etwas verschweigen, hindern Sie uns daran, sie zu finden.«
»Ich kann wirklich nicht erken…«
»Wir würden sie gern lebend finden«, sagte Deborah, und ich war sehr stolz auf ihren barschen, kühlen Ton; Ms. Stein wurde tatsächlich blass.
»Ich …«, stammelte sie. »Ich weiß nichts über diese persönlichen Angelegenheiten. Vielleicht kann ich eine ihrer Freundinnen dazu bewegen, mit Ihnen zu reden …«
»Das wäre sehr hilfreich«, sagte Deborah.
»Ich glaube, ihre beste Freundin ist Tyler Spanos«, sagte Ms. Stein. »Aber ich müsste natürlich dabei sein.«
»Holen Sie Tyler Spanos, Ms. Stein«, wies Deborah sie an.
Ms. Stein biss sich auf die Lippe und stand auf, dann verschwand sie durch die Tür, nicht annähernd so kühl und gefasst wie bei ihrem Eintreten. Deborah lehnte sich im Stuhl zurück und wand sich ein wenig, als suchte sie eine bequeme Haltung. Sie fand keine. Nach einer Weile gab sie auf, setzte sich aufrecht hin und schlug ungeduldig die Beine übereinander.
Meine Schulter war wund gelehnt, und ich versuchte es mit der anderen. Minuten verstrichen; Deborah blickte zwei- oder dreimal zu mir auf, aber keiner von uns hatte etwas zu sagen.
Endlich hörten wir Stimmen hinter der Tür, die an Höhe und Lautstärke zunahmen. Das dauerte ungefähr eine halbe Minute, dann war es wieder relativ ruhig. Nach mehreren langen Minuten, während derer Deborah mehrmals die Beinstellung wechselte und ich zur Ursprungsschulter zurückkehrte, hastete Ms. Stein wieder in ihr Büro. Sie war noch immer bleich und wirkte nicht besonders glücklich.
»Tyler Spanos ist heute nicht erschienen«, verkündete Ms. Stein. »Gestern auch nicht. Deshalb habe ich bei ihr zu Hause angerufen.« Sie zauderte.
»Ist sie krank?«, erkundigte sich Deborah.
»Nein, sie …« Wieder zögerte Ms. Stein und kaute auf ihrer Lippe. »Sie … sie hat mit einer anderen Schülerin an einem Klassenprojekt gearbeitet. Angeblich hat sie bei dem anderen Mädchen übernachtet.«
Deborah fuhr vom Stuhl hoch. »Samantha Aldovar«, sagte sie, und es war keine Frage.
Ms. Stein antwortete trotzdem. »Ja. So ist es.«
[home]
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Angesichts der Gesetze, auf die jede Schule sich berufen kann, um ihre Schüler vor offizieller Belästigung zu schützen, sowie dem Einfluss, über den Eltern und Ehemalige einer Schule wie der Ransom Everglades verfügen, hätte es für uns äußerst schwierig werden können, in den Besitz von Informationen über das zu gelangen, was jetzt ein doppeltes Verschwinden war. Doch die Schule entschied sich für den Königsweg und nutzte die Krise als eine praktische Übung. Man installierte uns erneut in dem Büro mit den überfrachteten Wänden, während Ms. Stein davonschoss und Lehrer und Verwaltungsangestellte alarmierte.
Ich sah mich im Zimmer um und stellte fest, dass sich die Anzahl der Stühle nicht verändert hatte. Meine Stelle an der Wand schien nicht länger fürchterlich einladend. Deshalb entschied ich, dass unsere Bedeutung angesichts der Gegebenheiten um einige Grad gestiegen war, da nun zwei Schülerinnen verschwunden waren und ich, kurz gesagt, jetzt zu wichtig war, um an der Wand zu lehnen. Immerhin stand ein zweiter, äußerst bequemer Stuhl im Zimmer.
Ich hatte gerade auf Ms. Steins Stuhl Platz genommen, als mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick aufs Display, das einen Anruf Ritas anzeigte. »Hallo?«
»Hi, Dexter, ich bin’s.«
»Das hatte ich angenommen«, versicherte ich.
»Was? Oh. Egal. Hör mal«, forderte sie mich auf, was überflüssig schien, denn ich tat es bereits. »Der Arzt sagt, ich darf nach Hause. Könntest du uns abholen?«
»Du darfst was?«, erwiderte ich verblüfft. Schließlich war Lily Anne gestern erst auf die Welt gekommen.
»Nach Hause«, wiederholte sie geduldig. »Wir dürfen jetzt nach Hause.«
»Das ist viel zu früh.«
»Der Arzt ist einverstanden«, widersprach sie. »Dexter, ich kenn mich damit aus.«
»Aber Lily Anne – sie könnte sich etwas einfangen, oder der Kindersitz …«, brabbelte ich, und mir wurde bewusst, dass die Vorstellung, Lily Anne könnte die Sicherheit des Krankenhauses verlassen, mich so in Panik versetzte, dass ich schon redete wie Rita.
»Es geht ihr bestens, Dexter, und mir auch«, versicherte diese. »Und wir möchten gern nach Haus, also würdest du uns bitte abholen, okay?«
»Aber Rita«, wandte ich ein.
»Wir warten auf dich«, sagte sie, »tschüss.« Und sie legte auf, ehe ich einen vernünftigen Grund dafür hätte anführen können, warum sie das Krankenhaus noch nicht verlassen sollte.
Einen Augenblick starrte ich mein Handy an, dann veranlasste mich der Gedanke an Lily Anne draußen, in einer Welt voller Bakterien und Terroristen, in hektische Aktivität auszubrechen. Ich rammte das Handy in sein Halfter und sprang auf. »Ich muss los«, erklärte ich meiner Schwester.
»Ja, hab ich mitgekriegt.« Sie warf mir den Autoschlüssel zu. »Komm so schnell wie möglich wieder her.«
Ich fuhr in Miami-Manier nach Süden, also schnell, fädelte mich durch den Verkehr, als gäbe es keine Fahrspuren. Normalerweise war mein Stil nicht so extravagant; ich hatte, im Gegensatz zum wahren Geist der Straßen unserer Stadt, immer das Gefühl, Ankommen sei ebenso wichtig, wie auf dem Weg Angst und Schrecken zu verbreiten. Dennoch fiel es mir leicht – immerhin bin ich hier aufgewachsen, und die gegenwärtige Situation schien alle Hast und männliche Entschlossenheit zu erfordern, die mir zur Verfügung stand. Was dachte Rita sich nur? Und mehr noch, wie hatte sie die Ärzte dazu gebracht, mitzuspielen? Es ergab keinen Sinn: Lily Anne war winzig, zerbrechlich, schrecklich verwundbar, und sie so rasch in dieses kalte harte Leben zu entsenden, schien vollkommener, herzloser Wahnsinn.
Ich hielt gerade lange genug zu Hause an, um mir den nagelneuen Kindersitz zu schnappen. Ich hatte wochenlang damit geübt, weil ich perfekt sein wollte, wenn die Zeit gekommen war – aber die Zeit war zu früh gekommen, und während ich versuchte, ihn mit dem Sicherheitsgurt zu befestigen, musste ich feststellen, dass meine normalerweise so geschickten Finger sich in eisige Klumpen der Unbeholfenheit verwandelt hatten. Ich konnte den Gurt nicht durch den Schlitz an der Rückseite fädeln. Ich schob, zerrte und schnitt mir schließlich an dem Plastik den Finger, worauf ich das Ding zu Boden schleuderte und an dem Schnitt saugte.
Der sollte sicher sein? Wie konnte er Lily Anne schützen, wenn er mich schon so aggressiv attackierte? Und selbst wenn er funktionierte, wie er sollte – was nichts jemals tat –, wie konnte ich Lily Anne in einer Welt wie der unseren sicher beschützen? Insbesondere so bald nach der Geburt … Wahnsinn, sie jetzt nach Hause zu schicken, nur einen Tag alt. Typische Arroganz und Gleichgültigkeit der Mediziner; Ärzte halten sich immer für so klug, und das nur, weil sie den Kurs organische Chemie bestanden haben. Aber sie wissen nicht alles – sie wissen nicht, was mein Vaterherz mir so deutlich sagte: Es war viel zu früh, Lily Anne in diese kalte, grausame Welt zu schleudern, nur um der Versicherung ein paar Dollar zu sparen. Das konnte nicht gutgehen.
Schließlich gelang es mir, den Kindersitz zu befestigen, und ich raste zum Krankenhaus. Aber im Gegensatz zu meinen vollkommen logischen Befürchtungen stand Rita bei meinem Eintreffen keineswegs wartend vor dem Krankenhaus und wehrte Kugeln ab, während Lily Anne im Abfall mit gebrauchten Spritzen spielte. Stattdessen saß Rita in einem Rollstuhl in der Lobby, ein fest eingewickeltes Babybündel im Arm. Sie sah entspannt lächelnd zu mir auf, als ich hineinstürzte, und sagte: »Dexter, hallo, das ging aber wirklich schnell.«
»Oh«, sagte ich, während ich zu verdauen versuchte, dass offensichtlich alles bestens war. »Ich war sozusagen in der Nähe.«
»Auf dem Heimweg fährst du nicht so schnell, nicht wahr?«, bat sie.
Und ehe ich darauf hinweisen konnte, dass ich mit Lily Anne im Wagen niemals schnell fahren würde und im Übrigen der Meinung war, dass sie noch ein wenig länger hierbleiben sollte, eilte ein munterer, stark behaarter junger Mann zu uns herüber und packte die Griffe von Ritas Rollstuhl. »Hey, hier ist Daddy«, rief er. »Seid ihr fertig zum Aufbruch?«
»Ja, das ist … Danke«, sagte Rita.
Der junge Mann zwinkerte, sagte: »Alles klärchen«, löste mit dem Fuß die Bremse am Rollstuhl und schob Rita in Richtung Ausgang. Und da selbst ich mich an irgendeinem Punkt mit dem Unausweichlichen arrangieren muss, atmete ich tief und resigniert ein und folgte ihnen.
Am Auto nahm ich Rita Lily Anne ab und plazierte sie behutsam in dem aggressiven Kindersitz. Doch aus unerfindlichen Gründen schienen meine Übungen mit Astors alter Puppe bei dem echten Baby nicht zu fruchten; am Ende musste Rita mir helfen, Lily Anne richtig festzugurten. Und so war es ein vollkommen hilfloser, ungelenker Dexter, der endlich hinter dem Steuer Platz nahm, den Motor anließ und mit vielen ängstlichen Blicken in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass der Kindersitz nicht in Flammen aufgegangen war, vom Parkplatz setzte und sich in den Verkehr einfädelte.
»Nicht zu schnell«, mahnte Rita.
»Ja, Liebes.«
Langsam fuhr ich nach Hause – nicht langsam genug, um den schwerbewaffneten Zorn meiner Mitbürger zu riskieren, aber doch in Spuckweite der Höchstgeschwindigkeit. Jedes Hupen, jedes Hämmern einer bis zum Anschlag aufgedrehten Autostereoanlage schien neu und bedrohlich, und jedes Mal, wenn ich an einer roten Ampel hielt, warf ich nervöse Blicke auf die umstehenden Wagen, um festzustellen, ob Schusswaffen in unsere Richtung zielten. Doch wundersamerweise gelangten wir unversehrt nach Hause. Die Gurte an Lily Annes Sitz zu lösen, war nicht annähernd so kompliziert, wie sie zu schließen, und im Handumdrehen hatte ich sie und Rita im Haus und auf das bequeme Sofa verfrachtet.
Ich betrachtete die beiden, und plötzlich schien alles so anders, denn zum ersten Mal waren sie hier, daheim, und allein der Anblick meines neuen Babys in der alten Umgebung schien die Tatsache zu unterstreichen, dass das Leben neu war, wunderbar und zerbrechlich. Ich trödelte schamlos herum, saugte den Anblick in mich auf und schwelgte in dem reinen Wunder. Ich streichelte Lily Annes Zehen, strich ihr mit dem Finger über die Wangen; sie waren weicher als alles, was ich jemals berührt hatte, und irgendwie glaubte ich, ihre rosarote Frische direkt durch meine Fingerspitzen riechen zu können. Rita hielt das Baby und versank in lächelndem Halbschlaf, während ich streichelte und schnüffelte und betrachtete, bis ich schließlich auf die Uhr sah und feststellte, wie viel Zeit vergangen war, und mir einfiel, dass ich mein Auto nur geliehen hatte und dessen Besitzerin dafür bekannt war, Menschen aus geringerem Anlass verbal zu köpfen.
»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte ich Rita.
Sie schlug die Augen auf und lächelte, dieses uralte Lächeln, das Leonardo so wunderbar eingefangen hat, Mutter mit Wunderkind. »Ich kenn mich damit aus, Dexter«, erinnerte sie mich. »Alles ist gut.«
»Wenn du dir sicher bist«, sagte ich mit dem nagelneuen Einfühlungsvermögen, über das ich neuerdings verfügte.
»Ich bin sicher«, sagte sie, und sehr widerstrebend ließ ich sie allein.
Als ich in Debs’ Auto wieder am Campus der Ransom Everglades eintraf, stellte ich fest, dass man ihr als eine Art improvisiertes Vernehmungszimmer einen Raum in einem alten Holzgebäude mit Blick auf die Bucht zugewiesen hatte. Die Pagode, wie das Gebäude genannt wurde, kauerte auf einer Anhöhe über dem Sportplatz. Es war ein wackliges altes Häuschen, das nicht wirkte, als könnte es auch nur ein einziges Sommergewitter überleben, und doch stand es schon so lange, dass es zu einem historischen Wahrzeichen geworden war.
Als ich eintrat, sprach Deborah gerade mit einem außerordentlich gut frisierten jungen Mann. Sie funkelte mich nur kurz an und nickte, ohne den Jungen zu unterbrechen. Ich ließ mich in dem Stuhl neben ihr nieder.
Den Rest des Tages kamen Schüler und Lehrer einer nach dem anderen in das wacklige alte Gebäude, um uns mitzuteilen, was sie über Samantha Aldovar und Tyler Spanos wussten. Alle Schüler waren klug, attraktiv und höflich, und die Lehrer schienen sämtlich ausgezeichnet und engagiert. Ich begann, die Vorteile einer Privatschulerziehung schätzen zu lernen. Wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, eine solche Schule zu besuchen, wer weiß, was aus mir geworden wäre. Statt eines einfachen Blutspurenanalytikers, der sich nachts davonstahl, um gewissenlos zu morden, vielleicht ein Arzt oder ein Physiker oder sogar ein Senator, der sich nachts davonstahl, um gewissenlos zu morden. Der Gedanke an mein verschwendetes Potenzial stimmte mich furchtbar traurig.
Aber eine Privatschule war kostspielig und hatte weit jenseits von Harrys Möglichkeiten gelegen – und selbst wenn er sie sich hätte leisten können, bezweifle ich, dass er sich dafür entschieden hätte. Harry hatte dem Elitedenken immer skeptisch gegenübergestanden, er glaubte an unsere öffentlichen Institutionen. Sogar an die öffentlichen Schulen – beziehungsweise besonders an die öffentlichen Schulen, da sie die Art von Überlebenstraining boten, von dem er wusste, dass wir es brauchen würden.
Ein Training, das die beiden verschwundenen Mädchen eindeutig nötig gehabt hätten. Gegen siebzehn Uhr dreißig, als Debs und ich die Vernehmungen beendeten, hatten wir einige interessante Dinge über die beiden erfahren, aber nichts, was darauf hinwies, dass sie in der Wildnis Miamis ohne Kreditkarte und iPhone überleben konnten.
Samantha Aldovar blieb in gewisser Weise ein Rätsel, selbst für die, die sie so gut zu kennen glaubten. Die Schüler wussten, dass sie finanzielle Unterstützung erhielt, aber es schien niemanden groß zu interessieren. Alle sagten, sie wäre freundlich, still, gut in Mathe und hätte keinen Freund. Niemand konnte sich denken, warum sie ihr Verschwinden vortäuschen sollte. Niemand konnte sich erinnern, sie zusammen mit jemandem von zweifelhaftem Charakter gesehen zu haben – abgesehen von Tyler Spanos.
Tyler war anscheinend ein wahrhaft wildes Kind, und von außen betrachtet schien die Freundschaft der beiden Mädchen extrem unwahrscheinlich. Während Samantha von ihrer Mutter mit einem vier Jahre alten Hyundai zur Schule gebracht und abgeholt wurde, fuhr Tyler ein eigenes Auto – einen Porsche. Während Samantha still und schüchtern war, schien Tyler eine wilde Hummel, eine immerwährende laute Party, die nur nach einer Gelegenheit zum Ausbruch suchte. Sie hatte allein deshalb keinen Freund, weil sie sich nicht mit einem einzigen Jungen bescheiden konnte.
Und dennoch hatte sich im Lauf des vergangenen Jahrs eine tiefe Freundschaft entwickelt, und die beiden Mädchen waren fast immer zusammen gewesen, beim Essen, nach der Schule und an den Wochenenden. Das war verblüffend und störte Deborah mehr als alles andere. Sie hatte gelassen Fragen gestellt und zugehört, die Fahndung nach Tylers Porsche eingeleitet und (mit einem Schaudern) ihren Partner Deke losgeschickt, um mit der Familie Spanos zu sprechen, und nichts davon hatte auch nur die Oberfläche des Sees Deborah gekräuselt. Aber die seltsame Freundschaft zwischen den beiden Mädchen hatte sie aus unerfindlichen Gründen in Aufregung versetzt wie einen Spaniel, der ein Steak wittert.
»Es ergibt nicht den geringsten beschissenen Sinn«, fluchte sie.
»Sie sind Teenager«, bemerkte ich. »Von ihnen erwartet man kein sinnvolles Handeln.«
»Falsch«, sagte Deborah. »Einige Dinge ergeben immer Sinn, besonders bei Teenagern. Außenseiter hängen mit Außenseitern ab, Sportasse und Cheerleader mit Sportassen und Cheerleadern. Das ändert sich nie.«
»Vielleicht haben sie ein geheimes gemeinsames Interesse«, schlug ich vor, während ich unauffällig auf meine Uhr sah, die mir versicherte, dass es fast an der Zeit war, nach Hause zu fahren.
»Darauf würde ich wetten. Und ich bin sicher, wenn wir wissen, was das ist, wissen wir auch, wo wir sie finden.«
»Niemand hier scheint etwas darüber zu wissen«, sagte ich, obwohl ich mir eigentlich eine elegante Abschiedszeile einfallen lassen wollte.
»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, fauchte Deborah mich unvermittelt an.
»Wie bitte?«
»Du rutschst die ganze Zeit herum, als müsstest du dringend aufs Klo.«
»Oh, äh, eigentlich«, stammelte ich, »muss ich gleich los. Ich muss noch vor sechs Cody und Astor abholen.«
Meine Schwester starrte mich ungemütlich lange an. »Das hätte ich niemals geglaubt«, sagte sie schließlich.
»Was hättest du nie geglaubt?«
»Dass du mal heiratest, mit Kindern, du weißt schon. Ein Familienvater, bei allem, was du so treibst.«
Ich wusste, dass sie damit meine dunklere Seite meinte, meine ehemalige Rolle als Dexter, der Rächer, die einsame Klinge im Mondlicht. Sie hatte mein Alter Ego kennengelernt und sich anscheinend damit abgefunden – und gerade noch rechtzeitig für mich, um diese Rolle aufzugeben. »Tja«, erwiderte ich. »Vermutlich hätte ich es selbst nicht geglaubt. Aber …« Ich zuckte die Achseln. »So ist es jetzt eben, ich habe Familie.«
»Ja«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Und eher als ich.«
Ich sah zu, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, um es wieder in ihre übliche Maske mürrischer Autorität zu verwandeln, aber es dauerte einige Momente, und in der Zwischenzeit wirkte sie erschütternd verletzlich.
»Liebst du sie?«, fragte sie plötzlich, wobei sie mir direkt ins Gesicht sah. Ich zwinkerte überrascht. Eine solch plumpe und persönliche Frage sah Deborah überhaupt nicht ähnlich, was einer der Gründe war, warum wir so ausgezeichnet miteinander zurechtkamen. »Liebst du Rita?«, wiederholte sie und ließ mir damit nicht mehr den geringsten Spielraum.
»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete ich vorsichtig. »Ich, äh, ich habe mich an sie gewöhnt.«
Deborah starrte mich an und schüttelte den Kopf. »An sie gewöhnt«, wiederholte sie. »Als wäre sie ein Polstersessel oder so was.«
»Nicht so besonders gepolstert«, sagte ich in dem Versuch, diesem unvermittelt so beunruhigenden Gespräch ein wenig Leichtigkeit zu injizieren.
»Kannst du überhaupt lieben?«, fragte sie eindringlich.
Ich dachte an Lily Anne. »Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.«
Deborah musterte einige Sekunden mein Gesicht, aber dort gab es nicht viel zu sehen, und schließlich wandte sie sich ab und sah durch den alten hölzernen Fensterrahmen hinaus auf die Bay. »Scheiße«, fluchte sie. »Fahr nach Hause. Hol deine Kinder ab und häng mit deiner Polstersesselfrau rum.«
Ich war noch nicht sonderlich lange menschlich, wusste aber trotzdem, dass in Deborah-Land etwas ganz und gar nicht stimmte, und deshalb konnte ich sie nicht einfach so verlassen. »Debs«, fragte ich. »Was stimmt denn nicht?«
Ich sah, wie ihr Nacken sich verkrampfte, aber sie wandte weiter den Blick ab, blickte hinaus über das Wasser. »Dieser ganze Familienscheiß«, sagte sie. »Diese beiden Mädchen und ihre verkorksten Familien. Deine Familie, die dich verkorkst hat. Es ist nie so, wie es sein sollte, und es ist nie gut, aber alle außer mir haben es.« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Und ich will wirklich eine.« Sie drehte sich heftig zu mir um. »Und keine verdammten Witze über biologische Uhren, kapiert?«
Um ganz ehrlich zu sein – was ich bin, wenn es sein muss –, war ich viel zu tief erschüttert von Deborahs Verhalten, um Witze zu machen, ob nun über Uhren oder etwas anderes. Aber Witz oder nicht, ich wusste, dass ich etwas sagen musste, und so kramte ich nach der richtigen Eingebung, aber alles, was mir einfiel, war eine Frage nach Kyle Chutsky, ihrem Freund, mit dem sie seit mehreren Jahren zusammenlebte. Diese Vorgehensweise hatte ich vor ein paar Jahren in einer Fernsehserie gesehen. Ich hatte sie mir regelmäßig angeschaut, um zu lernen, wie man sich in Alltagssituationen verhält, und nun sah es so aus, als würden sich meine Mühen auszahlen. »Ist mit Kyle alles okay?«
Sie schnaubte, aber ihre Miene wurde weicher. »Scheiß auf Chutsky. Glaubt, er wäre zu alt und verbraucht und nutzlos für ein nettes junges Ding wie mich. Sagt dauernd, ich könnte was Besseres finden. Und wenn ich sage, vielleicht will ich ja gar nichts Besseres, schüttelt er nur den Kopf und schaut sorgenvoll drein.«
Das war alles äußerst interessant, ein wahrhaft bewegender Blick in das Leben von jemandem, der schon viel länger als ich ein menschliches Wesen war, aber ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich das konstruktiv kommentieren sollte, und spürte gleichzeitig den Druck der Uhr – der an meinem Handgelenk, nicht der biologischen. Und so, vollkommen hilflos auf der Suche nach einer Bemerkung, die sowohl tröstlich war als auch einen Hinweis auf mein Bedürfnis nach sofortigem Aufbruch enthielt, fiel mir nichts anderes ein als: »Nun, ich bin sicher, er meint es gut.«
Deborah starrte mich so lange an, dass ich mich fragte, ob ich das Richtige gesagt hatte. Dann seufzte sie schwer und drehte sich wieder zum Fenster. »Ja. Ich bin auch sicher, dass er es gut meint.« Sie blickte hinaus auf die Bay und sagte nichts mehr, seufzte jedoch, was schlimmer war als alles, was sie hätte äußern können.
Dies war eine Seite meiner Schwester, die ich noch nie erlebt hatte und von der ich auch nicht mehr allzu viel erleben wollte. Ich kannte Deborah als jemanden voller Schall und Wahn, der großzügig Armknüffe verteilte. Sie so weich und verletzlich zu erleben, in Selbstmitleid badend, war hochgradig verstörend. Obgleich ich wusste, dass ich etwas Tröstliches sagen sollte, hatte ich keine Ahnung, wo anfangen, und deshalb blieb ich einfach unbeholfen stehen, bis schließlich das Bedürfnis aufzubrechen stärker als mein Pflichtgefühl wurde.
»Es tut mir leid, Debs«, entschuldigte ich mich, und seltsamerweise entsprach es der Wahrheit. »Ich muss jetzt die Kinder abholen.«
»Klar«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Hol deine Kinder ab.«
»Äh. Jemand müsste mich zu meinem Auto fahren.«
Sie wandte sich langsam vom Fenster ab und sah hinüber zum Eingang des Gebäudes, wo Ms. Stein herumstand. Dann nickte sie und erhob sich. »In Ordnung. Wir sind hier fertig.« Sie ging an mir vorbei, blieb nur kurz stehen, um sich bei Ms. Stein mit ausdrucksloser Höflichkeit zu bedanken, und lief mir schweigend voran zu ihrem Auto.
Das Schweigen dauerte fast die ganze Strecke zu meinem Wagen an, und es war nicht sehr behaglich. Ich hatte das Gefühl, ich sollte etwas sagen, die Stimmung ein wenig aufheitern, aber meine ersten beiden Ansätze blieben wirkungslos, weshalb ich weitere Versuche einstellte. Debs fuhr auf den Parkplatz vor dem Labor und hielt neben meinem Wagen, starrte aber weiterhin mit unverändert unglücklichem Blick geradeaus durch die Windschutzscheibe.
Ich musterte sie einen Moment, aber sie sah mich nicht an.
»Also gut«, meinte ich schließlich. »Bis morgen.«
»Was war das für ein Gefühl«, fragte sie, und ich zögerte, die Tür halb geöffnet.
»Was war was für ein Gefühl?«, fragte ich zurück.
»Als du das Baby zum ersten Mal gehalten hast.«
Über diese Antwort musste ich nicht lange nachdenken. »Erstaunlich. Absolut wunderbar. Es ist mit nichts in der Welt zu vergleichen.«
Sie sah mich an, und ich konnte nicht erkennen, ob sie mich umarmen oder schlagen würde, aber sie tat weder das eine noch das andere, und am Ende schüttelte sie nur langsam den Kopf. »Los, hol deine Kinder ab«, sagte sie.
Ich wartete eine Sekunde, ob sie vielleicht noch mehr sagen wollte, aber sie tat es nicht.
Ich stieg aus dem Auto, und als sie langsam davonfuhr, stand ich dort und blickte ihr hinterher, während ich zu ergründen versuchte, was in meiner Schwester vorging. Doch war das für einen frisch geprägten Menschen eindeutig zu kompliziert, weshalb ich es abschüttelte, in meinen Wagen stieg und losfuhr, um Cody und Astor abzuholen.
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Auf der Old Cutler Road herrschte dichter Verkehr, doch schien an diesem Abend aus unbekannten Gründen jedermann in diesem Teil der Stadt außerordentlich höflich. Ein Mann in einem großen roten Hummer bremste sogar ab, um mich einfädeln zu lassen, als die Fahrbahn einspurig wurde, was ich noch nie erlebt hatte. Ich fragte mich, ob vielleicht Terroristen etwas in Miamis Trinkwasserversorgung geschüttet hatten, das uns alle nachgiebig und liebenswürdig machte. Erst hatte ich beschlossen, meine dunkle Seite aufzugeben; dann hatte Debs fast geweint – und nun verhielt sich der Fahrer eines Hummer in der Hauptstoßzeit höflich und rücksichtsvoll. War das die Apokalypse?
Doch konnte ich auf der restlichen Strecke zu dem Park, in dem Cody und Astor zwischengelagert waren, nirgends Engel mit Flammenschwertern entdecken, und wieder einmal schaffte ich es bis kurz vor sechs. An der Tür erwartete mich dieselbe junge Frau mit Cody und Astor, klirrte mit ihren Schlüsseln und tänzelte praktisch vor Ungeduld. Sie schleuderte die Kinder förmlich in meine Richtung und sprintete dann mit mechanischem Lächeln, das nicht einmal annähernd die Qualität meines Imitats erreichte, zu ihrem Auto am anderen Ende des Parkplatzes.
Ich verfrachtete Cody und Astor auf den Rücksitz und setzte mich hinter das Steuer. Sie waren relativ still, selbst Astor, deshalb beschloss ich, eingedenk meiner Rolle als frischgebackener menschlicher Vater, sie ein wenig aufzumuntern. »Hattet ihr einen schönen Tag?«, erkundigte ich mich mit immenser synthetischer Munterkeit.
»Anthony ist so ein Arschloch«, klagte Astor.
»Astor, du sollst nicht solche Wörter benutzen«, ermahnte ich sie leicht schockiert.
»Sogar Mom sagt das, wenn sie Auto fährt«, wehrte sie sich. »Und außerdem hab ich es im Radio gehört.«
»Tja, du darfst es trotzdem nicht benutzen. Das ist ein schlimmes Wort.«
»So darfst du nicht mehr mit mir reden«, maulte sie. »Ich bin schon zehn.«
»Keineswegs alt genug, um dieses Wort zu benutzen«, sagte ich. »Das hat nichts damit zu tun, wie ich mit dir rede.«
»Ist dir denn egal, was Anthony getan hat?«, fragte sie. »Du willst nur, dass ich dieses Wort nicht mehr benutze?«
Ich holte tief Luft und unternahm gewaltige Anstrengungen, das Auto vor mir nicht zu rammen. »Was hat Anthony getan?«
»Er sagt, ich wär kein bisschen heiß«, berichtete Astor. »Weil ich keine Hupen hab.«
Ich spürte, wie sich mein Mund ein paarmal öffnete und schloss, und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, dass ich auch weiterhin atmen musste. Ich war der Situation ganz eindeutig nicht gewachsen, aber ebenso eindeutig musste ich antworten. »Tja, hm, äh«, sagte ich entschieden. »Ich meine, nur die wenigsten von uns nennen mit zehn bereits Hupen ihr Eigen.«
»Er ist so ein Arschgesicht«, murmelte sie düster, um dann in honigsüßem Ton hinzuzufügen: »Darf ich Arschgesicht sagen, Dexter?«
Erneut öffnete ich den Mund, um diese oder jene Antwort zu stottern, aber ehe ich auch nur eine belanglose Silbe hervorstoßen konnte, meldete sich Cody zu Wort. »Jemand verfolgt uns.«
Reflexartig sah ich in den Rückspiegel. Bei diesem Verkehr war es mir unmöglich festzustellen, ob uns tatsächlich jemand folgte. »Warum sagst du das, Cody?«, drängte ich. »Woher willst du das wissen?«
Sein Spiegelbild zuckte die Achseln. »Schattenmann«, sagte er.
Ich seufzte erneut. Erst Astor mit ihrem Sperrfeuer verbotener Wörter und nun Cody mit seinem Schattenmann. Offensichtlich lag einer dieser wunderbaren Abende vor mir, die Eltern von Zeit zu Zeit erleben. »Cody, auch der Schattenmann irrt sich hin und wieder.«
Er schüttelte den Kopf. »Selbes Auto.«
»Dasselbe wie was?«
»Es ist das Auto vom Krankenhausparkplatz«, übersetzte Astor. »Das rote, wo du gesagt hast, der Typ würde uns gar nicht angucken, aber in Wirklichkeit hat er es doch gemacht. Und jetzt verfolgt er uns, auch wenn du glaubst, das stimmt nicht.«
Ich betrachte mich gern als Mann der Vernunft, auch in unvernünftigen Situationen, also meistens, wenn Kinder im Spiel sind. Aber an diesem Punkt spürte ich, dass ich das Irreale ein Stückchen zu weit zugelassen hatte und es jetzt Zeit für eine kleine Lektion war. Abgesehen davon musste ich sowieso damit beginnen, ihnen ihre düsteren Phantastereien auszutreiben, wollte ich meinen Entschluss umsetzen und zur sonnigen Seite der Straße wechseln. Dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere.
»Nun gut«, sagte ich. »Schauen wir mal, ob er uns wirklich verfolgt.«
Ich wechselte in die linke Spur und blinkte. Niemand folgte uns. »Seht ihr jemanden?«
»Nein«, antwortete Astor mürrisch.
Ich bog nach links in eine Straße, die an einem Einkaufscenter vorbeiführte. »Werden wir jetzt verfolgt?«
»Nein«, sagte Astor.
Ich gab Gas und bog nach rechts ab. »Wie ist es jetzt?«, rief ich fröhlich. »Jemand hinter uns?«
»Dexter«, grollte Astor.
Ich hielt am Straßenrand vor einem kleinen gewöhnlichen Haus, ähnlich dem unseren, zwei Reifen auf dem Rasen, den Fuß auf der Bremse. »Und jetzt? Folgt uns jemand?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu hämisch zu klingen.
»Nein«, zischte Astor.
»Ja«, sagte Cody.
Ich drehte mich im Sitz, um ihn zu schelten, und erstarrte. Denn durch die Heckscheibe konnte ich in ungefähr hundert Metern Entfernung ein Auto ausmachen, das sich uns langsam näherte. Das Licht der untergehenden Sonne reichte soeben, um ein rotes Aufblitzen zu erkennen, und dann kroch es durch die Schatten der baumgesäumten Straße auf uns zu. Als hätten diese Schatten ihn geweckt, richtete sich der Dunkle Passagier vorsichtig auf, spreizte die Schwingen und zischte eine Warnung.
Ohne nachzudenken, trat ich das Gas durch, ehe ich mich auch nur zurückgedreht hatte, ließ ein kleines Stück Rasen aufspritzen und schrammte knapp an einem Briefkasten vorbei, als ich wieder nach vorne sah. Das Auto geriet leicht ins Schleudern, während wir auf den Asphalt zurückschossen. »Festhalten«, rief ich den Kindern zu, raste mit einem erschütternd nahe an Panik grenzenden Gefühl die Straße hinunter und bog nach rechts zur US 1 ab.
Ich konnte das andere Auto hinter mir noch sehen, doch als ich den Highway erreichte, hatten wir bereits einen ordentlichen Vorsprung, und ich fädelte mich rasch in den dichten Verkehr. Ich begann wieder zu atmen, nur ein- oder zweimal, während ich über drei Spuren schnell fahrender Autos zog und mich in die äußerste linke Spur einordnete. Ich jagte über eine Ampel, als sie gerade auf Rot sprang, und raste dann ungefähr eine halbe Meile die Straße hinunter, bis ich eine Lücke im Gegenverkehr entdeckte und mit quietschenden Reifen nach links in eine weitere ruhige Wohnstraße schleuderte. Wir passierten zwei Kreuzungen und bogen dann erneut nach links ab, so dass wir jetzt parallel zur US 1 fuhren. Die Straße war dunkel und ruhig, und hinter uns war absolut niemand zu sehen, nicht einmal ein Fahrrad.
»In Ordnung«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben ihn abgeschüttelt.«
Im Spiegel sah ich, wie Cody durch die Heckscheibe schaute. Er bemerkte meinen Blick und nickte.
»Wer war das, Dexter?«, fragte Astor.
»Irgendein Irrer«, erwiderte ich mit mehr Überzeugung in der Stimme, als ich tatsächlich empfand. »Einigen macht es Spaß, Menschen zu erschrecken, die sie gar nicht kennen.«
Cody runzelte die Stirn. »Selber Mann«, bemerkte er. »Vom Krankenhaus.«
»Das kannst du nicht wissen«, widersprach ich.
»Doch.«
»Das war nur Zufall. Zwei verschiedene Verrückte«, versicherte ich ihm.
»Derselbe«, beharrte er.
»Cody«, mahnte ich. Doch ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel sank, und ich wollte wirklich keinen Streit, deshalb gab ich nach. Wenn er heranwuchs, würde er begreifen, dass das Großgebiet Miamis von einer riesigen und beeindruckenden Schar von Durchgeknallten und Raubtieren bevölkert wurde, und viele waren sogar beides. Es war unmöglich herauszufinden, warum uns jemand gefolgt war, und außerdem war es ohne Belang. Wer immer es gewesen war, er war verschwunden.
Nur um auf Nummer sicher zu gehen, nutzte ich auf dem Heimweg ausschließlich Nebenstraßen, für den Fall, dass unser Verfolger den Highway beobachtete. Abgesehen davon war es bei Sonnenuntergang einfacher, jemanden hinter uns in einer dunklen, von Häusern gesäumten Straße auszumachen als im leuchtend orangen Licht der Lampen entlang der US 1. Ich entdeckte niemanden, nur ein- oder zweimal flammten Scheinwerfer im Rückspiegel auf, doch handelte es sich stets um Pendler auf dem Heimweg, die in ihre Straßen einbogen und in ihren Einfahrten parkten.
Endlich erreichten wir die Kreuzung, von der es zu unserem eigenen kleinen Bungalow abging. Ich fuhr vorsichtig bis an die US 1 und blickte argwöhnisch in beide Richtungen. Außer dem fließenden Verkehr war nichts zu sehen, und der wirkte absolut nicht bösartig, deshalb überquerte ich den Highway, als die Ampel auf Grün sprang, und nahm zwei weitere Abzweigungen, die uns zu unserer Straße führten.
»Also gut«, sagte ich, als unser kleines Stück vom Himmel in Sicht kam. »Wir sollten eurer Mutter nichts davon erzählen, sie würde sich nur Sorgen machen. Okay?«
»Dexter«, sagte Astor, beugte sich über die Lehne des Beifahrersitzes und zeigte auf unser Haus. Mein Blick glitt an ihrem ausgestreckten Arm entlang, und dann trat ich so wuchtig auf die Bremse, dass meine Zähne klapperten.
Ein roter Kleinwagen parkte mit der Schnauze zu uns direkt vor der Haustür. Die Scheinwerfer brannten, der Motor lief, und ich konnte nicht hineinsehen, aber das musste ich auch nicht, um das rasche Schlagen der dunklen, ledrigen Schwingen und das zornige Zischen eines hellwachen Passagiers zu vernehmen.
»Bleibt drin und verriegelt die Türen«, rief ich und gab Astor mein Handy. »Falls etwas passiert, wählst du neun, eins, eins.«
»Darf ich wegfahren, wenn du tot bist?«, fragte Astor.
»Bleibt einfach hier«, sagte ich, holte tief Luft und versammelte die Dunkelheit …
»Ich kann fahren«, behauptete Astor, schnallte sich ab und kroch nach vorn.
»Astor«, sagte ich schneidend, und das Echo der anderen Stimme, des eisigen Kommandeurs, hallte in der meinen wider. »Du rührst dich nicht vom Fleck.« Und sie ließ sich nahezu fügsam wieder auf den Rücksitz fallen.
Ich stieg langsam aus und musterte das andere Auto. Im Inneren war nichts zu erkennen, aber es wirkte absolut nicht gefährlich, ein roter Kleinwagen mit brennenden Scheinwerfern und laufendem Motor. Vom Passagier empfing ich dann das Äquivalent eines langen Trommelwirbels – er war bereit, aber wozu? Sowohl flammende Kettensägen als auch Wurftorten lagen im Bereich des Möglichen.
Ich ging auf den Wagen zu, wobei ich versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen, was unmöglich war, da ich nicht wusste, was er wollte, oder auch nur, wer er war. Es schien nicht länger glaubwürdig, dass es sich um einen zufälligen Irren handelte – nicht, wenn er wusste, wo ich wohnte. Aber wer war es? Wer hatte Grund, sich so zu verhalten? Welcher Lebende, meine ich, denn etlichen früheren Opfern hätte es ungeheuer gefallen, mich zu verfolgen, doch verfügten sie alle über keinerlei Aktionsvermögen mehr, abgesehen vom Verwesungsprozess.
Ich ging weiter, wobei ich versuchte, auf alles vorbereitet zu sein, ein weiteres Ding der Unmöglichkeit. Noch immer kein Lebenszeichen in dem anderen Auto und rein gar nichts vom Passagier, außer einem verwirrten, vorsichtigen Flattern der Schwingen.
Als ich nur noch drei Meter entfernt war, glitt die Scheibe auf der Fahrerseite nach unten, und ich erstarrte. Einen langen Augenblick passierte gar nichts, dann tauchte ein Gesicht im Fenster auf, ein vertrautes Gesicht, auf dem ein breites, künstliches Lächeln lag.
»War das nicht lustig?«, fragte das Gesicht. »Wann wolltest du mir mitteilen, dass ich Onkel geworden bin?«
Es war mein Bruder Brian.
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Ich hatte meinen Bruder seit jenem denkwürdigen Abend vor einigen Jahren nicht mehr gesehen. Damals hatten wir uns zum ersten Mal als Erwachsene getroffen, in einem Frachtcontainer im Hafen von Miami, und er hatte mir ein Messer angeboten, um ihm bei der Vivisektion des von ihm erwählten Opfers zu assistieren. Ich hatte mich nicht dazu durchringen können, so seltsam das klingen mag. Es könnte daran gelegen haben, dass er Deborah auserkoren hatte. Harrys seit langem tote Hand hielt meine hypothetische Seele in so festem Klammergriff, dass ich nicht in der Lage war, ihr Schmerz zuzufügen – obwohl wir nicht einmal blutsverwandt waren, im Gegensatz zu Brian und mir.
Tatsächlich war er meines Wissens mein einziger biologischer Verwandter, obgleich nach dem wenigen, was ich über unsere leichtlebige Mutter herausgefunden hatte, alles möglich war. Meines Wissens war es durchaus möglich, dass ich ein Dutzend Halbbrüder und -schwestern hatte, die in einer Wohnwagensiedlung in Immokalee lebten. Wie auch immer, wesentlich bedeutsamer war, dass es sich bei den Blutsbanden zwischen uns – nun ja, um eine andere Art von Blut handelte. Denn Brian war in demselben Feuer geschmiedet worden, das mich in Dexter, den Dunklen, verwandelt hatte, und auch ihm hatte es den unwiderstehlichen Drang zum Schlitzen und Schnitzen eingebrannt. Unglücklicherweise war er ohne die Beschränkungen von Harrys Code aufgewachsen, weshalb er seine Kunst munter und wahllos praktizierte, vorausgesetzt, die Person war jung und weiblich. Er hatte sich bereits durch eine Reihe Prostituierter Miamis gearbeitet, als unsere Pfade sich zum ersten Mal kreuzten.
Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er mit einer Kugel im Leib in die Nacht gewankt, der einzige Vorsprung, den ich ihm verschaffen konnte, da Deborah anwesend und geradezu ängstlich darauf bedacht war, in offizieller Funktion mit ihm zu reden. Offensichtlich hatte er ärztliche Hilfe gefunden, denn jetzt wirkte er recht gesund, ein wenig älter selbstverständlich, aber nach wie vor ähnelte er mir sehr. Er besaß nahezu meine Größe und Gestalt, und seine Züge wirkten wie eine gröbere und verwitterte Ausgabe der meinen. Als er aus dem roten Kleinwagen zu mir aufsah, leuchtete in seinen Augen noch immer der leere Hohn, an den ich mich erinnerte.
»Habt ihr meine Blumen bekommen?«, erkundigte er sich, und ich nickte, während ich näher trat.
»Brian«, sagte ich, als ich mich ans Auto lehnte. »Du siehst gut aus.«
»Genau wie du, lieber Bruder«, erwiderte er, noch immer lächelnd. Er streckte den Arm aus und tätschelte mir den Bauch. »Ich glaube, du hast ein bisschen zugelegt – deine Frau kann bestimmt gut kochen.«
»Das kann sie. Sie kümmert sich ausgezeichnet um mich. Um Leib und, hm, Seele.«
Wir kicherten gemeinsam über meine Verwendung dieses Märchenworts, und ich dachte, wie gut es tat, jemanden zu kennen, der einen ganz und gar verstand. In jener gemeinsamen Nacht hatte ich einen kurzen und verlockenden Einblick in diese alles akzeptierende Bindung gewonnen, und mir wurde nun bewusst, wie viel ich aufgegeben hatte – und ihm war es möglicherweise auch so gegangen, denn er war ja hier.
Doch selbstverständlich ist nichts jemals so simpel, schon gar nicht bei uns Bewohnern des Dunklen Turms, und ich spürte die erste misstrauische Regung. »Was willst du hier, Brian?«
Er wiegte voll vorgetäuschtem Selbstmitleid den Kopf. »Jetzt schon misstrauisch? Gegenüber deinem eigen Fleisch und Blut?«
»Tja. Ehrlich gesagt, äh, wenn man bedenkt …«
»Stimmt wohl«, sagte er. »Warum bittest du mich nicht rein, und wir reden über alles?«
Der Vorschlag traf mich wie ein Schwall Eiswasser. Ihn hereinbitten? In mein Haus, wo mein sorgsam getrenntes Leben gemütlich im Bettchen aus weißer Baumwolle kuschelte? Zulassen, dass Blutspritzer den makellosen Damast meines Tarnumhangs befleckten? Eine schreckliche Vorstellung, bei der ich vor Unbehagen schauderte. Abgesehen davon hatte ich nie irgendwo erwähnt, dass ich einen Bruder hatte, wobei »irgendwo« in diesem Fall Rita meinte, und sie würde sich über dieses Versäumnis mit Sicherheit wundern. Wie konnte ich ihn hereinbitten – in die Welt von Ritas Pfannkuchen, Disney-DVDs und sauberen Laken? Ihn bei allem, was unheilig war, in das Allerheiligste von Lily Anne einlassen? Das war nicht richtig. Es war ein Sakrileg, eine blasphemische Verletzung der …
Der was? War er nicht mein Bruder? Sollte das in seinem Mantel an Scheinheiligkeit nicht alles andere überdecken? Selbstverständlich konnte ich ihm vertrauen – aber in allem? Konnte ich ihm meine geheime Identität anvertrauen, meine Festung der Einsamkeit – und auch Lily Anne, mein Kryptonit?
»Fang nicht an zu sabbern, Bruder«, sagte Brian und unterbrach so meine Flucht panischer Gedanken. »Das ist so unvorteilhaft.«
Achtlos tupfte ich mit dem Ärmel meinen Mundwinkel ab, während ich mich verzweifelt um eine passende Reaktion bemühte. Aber ehe mir auch nur die erste Silbe in den Sinn kam, dröhnte eine Hupe, und als ich mich umdrehte, funkelte mich Astors Gesicht verdrossen durch die Windschutzscheibe meines Autos an. Codys Kopf schwebte direkt daneben, still und wachsam. Ich konnte sehen, wie Astor herumrutschte und ihre Lippen die Worte Komm schon, Dexter! formten. Sie hupte noch einmal.
»Deine Stiefkinder«, bemerkte Brian. »Sicher ganz reizende kleine Sprotten. Darf ich sie kennenlernen?«
»Hm«, beschied ich ihn mit beeindruckender Autorität.
»Komm schon, Dexter«, sagte Brian. »Ich will sie doch nicht fressen.« Er lachte ein befremdliches kurzes Lachen, das mich wahrlich nicht beruhigte, aber im selben Moment wurde mir bewusst, dass er immerhin mein Bruder war – und Cody und Astor waren alles andere als hilflos, wie sie bereits mehrmals unter Beweis gestellt hatten. Sicher konnte es nicht schaden, ihnen zu erlauben, ihren, hm, Stiefonkel kennenzulernen.
»Also gut«, sagte ich und bedeutete Astor mit einem Winken, auszusteigen und sich zu uns zu gesellen. Die beiden krabbelten mit löblicher Geschwindigkeit aus dem Auto und schossen zu uns herüber, wobei sie Brian gerade Zeit genug ließen, ebenfalls auszusteigen und sich neben mich zu stellen.
»Soso«, sagte er. »Was für hübsche Kinder.«
»Er ist hübsch«, erwiderte Astor. »Ich bin einfach süß, bis meine Hupen wachsen, und dann bin ich heiß.«
»Ganz sicher bist du das«, sagte Brian und richtete seine Aufmerksamkeit auf Cody. »Und du, kleiner Mann«, begann er. »Bist du …« Er verstummte, als er Cody in die Augen sah.
Cody stand mit gespreizten Beinen da, seine Arme hingen leblos herab, und starrte zu Brian hoch. Ihre Blicke trafen sich, und ich konnte das ledrige Rauschen von Schwingen hören, die dunkle, zischende Begrüßung ihrer inneren Zwillingsdämonen. Auf Codys Gesicht lag ein Ausdruck aggressiven Staunens; einen langen Moment stand er einfach so da, und Brian erwiderte sein Starren. Dann endlich sah Cody mich an. »Wie ich«, verkündete er. »Schattenmann.« Und sogleich drehte sich der Junge wieder um und sah ihm erneut in die Augen.
»Erstaunlich«, sagte Brian, »Bruder, was hast du getan?«
»Bruder?«, wiederholte Astor, die eindeutig dieselbe Zeit im Scheinwerferlicht wünschte. »Er ist dein Bruder?«
»Ja, mein Bruder«, antwortete ich und fügte, an Brian gewandt, hinzu: »Ich habe gar nichts getan. Das war ihr biologischer Vater.«
»Er hat uns immer fürchterlich verdroschen«, berichtete Astor sachlich.
»Ich verstehe«, sagte Brian. »Und so das traumatische Element beigesteuert, dem wir alle entspringen.«
»Davon gehe ich aus«, sagte ich.
»Und was hast du mit diesem wunderbaren, unerschlossenen Potenzial angefangen?«, erkundigte sich Brian, den Blick noch immer auf Cody gerichtet.
Die Situation wurde wahrlich unerquicklich, da ich ursprünglich beschlossen hatte, sie auf Harrys Weise zu erziehen, ein Plan, den ich jetzt entschieden ablehnte. Ich stellte fest, dass ich nicht offen darüber sprechen wollte, nicht zu diesem Zeitpunkt. »Lasst uns reingehen«, sagte ich. »Hättest du gern einen Kaffee oder so was?«
Brian richtete seinen leeren Blick von Cody auf mich. »Das wäre ganz reizend, Bruder«, sagte er und ging nach einem letzten Blick auf die Kinder zur Haustür.
»Du hast nie erzählt, dass du einen Bruder hast«, klagte Astor.
»Ihr habt mich nie gefragt«, erwiderte ich in dem seltsamen Gefühl, mich verteidigen zu müssen.
»Du hättest es uns sagen müssen«, stellte Astor fest, und in Codys Blick lag dieselbe unausgesprochene Anklage, als hätte ich irgendein Urvertrauen verraten.
Doch Brian stand bereits an der Haustür, deshalb wandte ich mich ab und folgte ihm. Sie trotteten, eindeutig vor Wut schäumend, hinterher, und mir ging auf, dass dies vermutlich nicht die letzte Gelegenheit gewesen war, bei der ich mir ähnliche Vorwürfe anhören musste. Was sollte ich Rita antworten, wenn sie dieselbe Frage stellte, was sie mit Sicherheit tun würde? Ich meine, natürlich hatte ich ihnen nie erzählt, dass ich einen Bruder hatte. Angesichts der Tatsache, dass Brian so war wie ich, nur ohne Harrys Beschränkungen, also eine Art entfesselter Dexter, was hätte ich sagen sollen? Die einzig angemessene Vorstellung hätte in etwa folgendermaßen lauten müssen: »Das ist mein Bruder – rennt um euer Leben!«
Und außerdem hatte ich nicht erwartet, ihn nach dieser kurzen, schwindelerregenden Begegnung jemals wiederzusehen. Ich hatte nicht einmal gewusst, ob er überleben würde. Das hatte er offensichtlich – aber warum war er zurückgekehrt? Ich hätte angenommen, es wäre sinnvoller, nie wieder aufzutauchen; Deborah würde sich mit Sicherheit an ihn erinnern. Ihre Begegnung gehörte zu denen, die man nie vergaß, und sie gehörte zu den Personen, die große berufliche Befriedigung daraus zogen, Leute wie ihn zu verhaften.
Ich wusste sehr wohl, dass er nicht irgendwelcher sentimentalen Gefühle wegen zurückgekehrt war. Er hatte keine sentimentalen Gefühle. Warum also war er hier, und was sollte ich tun?
Brian erreichte den Eingang und drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu mir um. Anscheinend sollte ich die Tür öffnen und ihn einlassen. Ich tat es; er deutete eine Verbeugung an und trat ein, und Cody und Astor stapften hinterher.
»Was für ein reizendes Heim«, lobte Brian, während er sich im Wohnzimmer umsah. »So wohnlich.«
Auf dem verschlissenen Sofa stapelten sich DVDs, auf dem Boden häuften sich Socken, und auf dem Couchtisch standen zwei leere Pizzaschachteln. Rita war fast drei Tage im Krankenhaus gewesen und hatte seit ihrer Rückkehr an diesem Morgen verständlicherweise nicht die Energie zum Aufräumen aufgebracht. Und obzwar ich eine ordentliche Umgebung zu schätzen weiß, war ich selbst viel zu abgelenkt gewesen, um etwas zu unternehmen, weshalb die Wohnung wirklich nicht allzu gut aussah. Tatsächlich herrschte schreckliche Unordnung.
»Entschuldige«, sagte ich zu Brian. »Wir haben, äh …«
»Ja, ich weiß, das segensreiche Ereignis«, erwiderte er. »In jedermanns Leben geht es mal häuslich zu.«
»Was meint er damit?«, wollte Astor wissen.
»Dexter?«, ertönte Ritas Stimme aus dem Schlafzimmer. »Ist das … ist jemand bei dir?«
»Ich bin’s«, rief ich zurück.
»Sein Bruder ist hier«, sagte Astor streitlustig.
Stille setzte ein, die von einer Art panischem Geraschel unterbrochen wurde, und dann kam Rita heraus, während sie noch versuchte, ihr Haar mit der Hand glatt zu streichen. »Bruder?«, wiederholte sie. »Aber das … oh.« Abrupt blieb sie stehen und starrte Brian an.
»Meine Liebe«, grüßte Brian mit messerscharfer, spöttischer Freude. »Wie reizend du bist. Dexter hatte schon immer ein Auge für Schönheit.«
Ritas Hände flatterten zu ihrem Gesicht. »Oh Gott, ich sehe so furchtbar aus«, klagte sie. »Und das Haus ist … Aber Dexter, du hast nie erzählt, dass du einen Bruder hast, und das ist …«
»Derselbe«, sagte Brian. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.«
»Trotzdem, dein Bruder«, wiederholte Rita. »Und du hast nie etwas gesagt.«
Ich spürte, wie meine Kiefer sich bewegten, aber wie intensiv ich auch lauschte, ich konnte mich nichts sagen hören.
Brian beobachtete mich einen Moment mit echtem Genuss, ehe er einsprang.
»Ich fürchte, das ist meine Schuld«, sagte er schließlich. »Dexter hielt mich für tot.«
»Das stimmt«, bestätigte ich und kam mir vor wie einer der Three Stooges, der seinen Einsatz verpasst hat.
»Trotzdem«, wiederholte Rita, und obwohl es für Situationen wie diese kein Handbuch gibt, wusste ich mit ziemlicher Sicherheit, dass das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war. In der Hoffnung, uns zurück auf sicheres Terrain zu manövrieren, platzte ich mit dem einzigen Satz heraus, der mir einfallen wollte.
»Könnten wir einen Kaffee haben?«, bat ich.
»Oh.« Ritas verdrossene Miene verwandelte sich umgehend in einen Ausdruck erschrockenen Schuldbewusstseins. »Tut mir leid … Hättest du gern … Ich meine, ja, natürlich, bitte nehmt Platz.« Sie lief zum Sofa und entfernte den gesammelten Unrat mit einer Reihe rascher, präziser Bewegungen, der uns häuslich gesehen alle Ehre machte. »Hier«, sagte sie, während sie die Armladung Krimskrams neben dem Sofa stapelte und Brian herüberwinkte. »Bitte, setz dich doch, und … Oh, ich bin Rita.«
Brian trat mit kühler Galanterie einen Schritt vor und ergriff ihre Hand. »Ich heiße Brian«, stellte er sich vor. »Aber setz dich doch, meine Liebe. Du solltest nicht so bald wieder auf den Beinen sein.«
»Ach«, machte Rita, die tatsächlich errötete. »Aber der Kaffee, ich sollte doch …«
»Dexter ist sicher kein so hoffnungsloser Fall, dass er keinen Kaffee kochen könnte«, meinte Brian mit hochgezogener Augenbraue, und sie kicherte.
»Ich vermute, das finden wir nur heraus, wenn wir es ihn versuchen lassen«, erwiderte sie, lächelte ihn tatsächlich kokett an und ließ sich auf dem Sofa nieder. »Dexter, würdest du bitte … Drei Schippchen für sechs Tassen, und das Wasser gießt du in die …«
»Ich glaube, das schaffe ich«, unterbrach ich sie, und falls ich ein wenig säuerlich klang, wer hatte mehr Recht dazu? Während Brian sich auf mein Sofa neben meine Frau setzte, stapfte ich in die Küche, um Kaffee zu kochen. Und während ich klappernd die Kanne an der Spüle füllte und das Wasser in die Maschine goss, hörte ich tief in meinem Inneren das leise Schlagen von Fledermausflügeln, als der Passagier beiseitetrat. Doch aus den eisigen Windungen von Dexters angeblich so machtvollem Verstand drang nur verwirrtes, unsicheres Stammeln. Der Boden unter meinen Füßen schien sich aufzutun; ich hatte das Gefühl, von den verruchten Armeen der Finsternis gedemütigt, bedroht und überfallen zu werden.
Warum war mein Bruder zurückgekehrt? Und warum war ich deswegen so furchtbar verunsichert?
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Ein paar Minuten später hatte ich den Kaffee in Tassen gegossen und diese zusammen mit der Zuckerdose und zwei Löffeln auf ein Tablett gestellt. Ich trug es vorsichtig durch die Tür ins Wohnzimmer und erstarrte. Das Bild vor meinen Augen war das häuslichen Glücks, in jeder Hinsicht bezaubernd – abgesehen von der Tatsache, dass ich kein Teil davon war. Mein Bruder hatte sich mit Rita auf dem Sofa eingerichtet, als würde er schon immer hier wohnen. Cody und Astor standen davor und betrachteten ihn fasziniert, und ich verharrte reglos in der Küchentür und beobachtete die Szene mit wachsendem Unbehagen. Brian hier auf dem Sofa, Rita, die sich zu ihm hinüberbeugte, während sie mit ihm sprach, Cody und Astor, die zusahen – es war einfach unheimlich, surreal. Die Bilder passten nicht so recht zueinander, waren aber sehr beunruhigend, als beträte man eine Kathedrale, um die Messe zu besuchen, und auf dem Altar kopulierte ein Pärchen.
Brian schien selbstverständlich vollkommen ungerührt. Ich nehme an, das ist einer der großen Vorteile der Unfähigkeit zu fühlen; er schien es auf meinem Sofa so behaglich zu haben, als wäre er darauf groß geworden. Und wie um zu betonen, dass er anscheinend eher dorthin gehörte als ich, sah er mich mit dem Kaffee herumstehen und winkte mich zu dem Sessel neben dem Sofa.
»Setz dich, Bruder«, sagte er. »Fühl dich ganz wie zu Hause.«
Rita richtete sich ruckartig auf, und Cody und Astor drehten den Kopf in meine Richtung und beobachteten, wie ich den Kaffee servierte.
»Oh!«, machte Rita, und in meinen Ohren klang sie ein bisschen schuldbewusst. »Du hast die Sahne vergessen, Dexter.« Und ehe jemand etwas sagen konnte, war sie in der Küche verschwunden.
»Du nennst ihn dauernd Bruder«, sagte Astor zu Brian. »Warum sagst du nie seinen Namen?«
Brian blinzelte, und ich spürte eine Welle der Verbundenheit. Es ging nicht nur mir so – Astor hatte auch ihn auf ein Augenzwinkern reduziert. »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich nehme an, weil die Beziehung für uns beide so eine Überraschung ist.«
In perfekter Übereinstimmung schwangen Codys und Astors Köpfe zu mir herum.
»Ja«, bestätigte ich, und es war die Wahrheit. »Eine totale Überraschung.«
»Warum?«, bohrte Astor. »Viele Leute haben Brüder.«
Ich hatte keine Ahnung, wie ich das erklären sollte, und spielte auf Zeit, indem ich das Tablett abstellte und mich in den Sessel setzte.
Und wieder war es Brian und nicht ich, der die Stille unterbrach.
»Familie haben auch viele Leute«, erklärte er. »Wie ihr zwei. Aber Bruder … Dexter und ich nicht. Wir sind, hm, verwaist. Unter sehr unerfreulichen Umständen.« Er lächelte sie wieder strahlend an, und ich bin ziemlich sicher, dass ich mir ein Flackern in seinem Blick diesmal nur einbildete. »Besonders ich.«
»Was meinst du damit?«, fragte Astor.
»Ich war Waise«, erklärte Brian. »Ein Pflegekind. Ich bin in einer ganzen Reihe von Haushalten aufgewachsen, wo man mich nicht mochte und mich nicht wirklich wollte, aber bezahlt wurde, um mich zu behalten.«
»Dexter hatte ein Zuhause«, sagte Astor.
Brian nickte. »Ja, das stimmt. Und jetzt hat er ein anderes.«
Ich spürte eisige Krallen in meinem Rücken und wusste nicht, warum. In Brians Worten lag doch gewiss keine Drohung, und dennoch …
»Ihr beide müsst begreifen, wie viel Glück ihr habt«, fuhr Brian fort. »Ein Zuhause zu haben – und sogar jemanden, der euch versteht.« Er sah mich an und lächelte erneut. »Und jetzt zwei Jemande.« Und er zwinkerte ihnen grauenhaft künstlich zu.
»Heißt das, du kommst jetzt öfter zu uns?«, fragte Astor.
Brians Lächeln wurde eine Spur breiter. »Das könnte sein. Wofür sonst hat man Familie?«
Brians Worte rissen mich aus meiner Erstarrung, und ich beugte mich zu ihm hinüber, als hätte mir jemand den Rücken versengt. »Bist du sicher?«, fragte ich und spürte, wie die Worte in meinem Mund sich in eisige, klobige Klumpen verwandelten. Nichtsdestotrotz stammelte ich weiter. »Ich meine, du weißt, wie schön es ist, dich zu sehen und alles, aber … Nun, das Ganze birgt ein gewisses Risiko.«
»Was für ein Risiko?«, wollte Astor wissen.
»Ich kann sehr vorsichtig sein«, antwortete mir Brian. »Wie wir beide wissen.«
»Es ist einfach so, weißt du, Deborah könnte hier auftauchen.«
»Sie ist schon seit zwei Wochen nicht mehr hier gewesen«, erwiderte er und sah mich spöttisch an. »Oder?«
»Woher weißt du das?«, bohrte Astor. »Warum ist es wichtig, ob Tante Deborah uns besucht?«
Äußerst interessant, diese »zwei Wochen«, denn jetzt wusste ich, wie lange uns Brian bereits beobachtete. Wir beide ignorierten Astors Unterbrechung, denn ganz offensichtlich war das immens wichtig. Wenn Deborah Brian hier antraf, steckten wir beide in riesigen Schwierigkeiten.
Doch Brian hatte recht; Deborah hatte uns in letzter Zeit nicht sonderlich oft besucht. Ich hatte nicht großartig darüber nachgedacht, aber angesichts ihres Zusammenbruchs bei dem Thema Familie – ich hatte eine, sie noch nicht – konnte ich davon ausgehen, dass sie diese Besuche in gewisser Weise schmerzlich fand.
Zu meinem Glück blieb mir eine weitere Lektion in Familiendynamik erspart, da Rita herbeieilte, mit einem Kännchen Milch und sogar einem Keksteller bewaffnet. »Hier«, sagte sie, stellte ihre Fracht ab und arrangierte die Dinge zu einem vorteilhafteren Bild. Immerhin war sie Rita, die Mächtige, absolute Herrscherin des Haushalts und der Küche. »Wir hatten noch etwas von der jamaikanischen Mischung, die dir so gut schmeckt, Dexter. Hast du die genommen?« Ich nickte stumm, während sie das Geschirr auf dem Couchtisch arrangierte. »Denn schließlich könnte es ja sein, dass sie deinem Bruder auch so gut schmeckt wie dir.« Angesichts des Gewichts, mit dem sie das Wort »Bruder« befrachtete, wusste ich, dass das noch mal Thema werden würde.
»Er duftet absolut köstlich«, sagte Brian. »Ich kann jetzt schon spüren, wie ich munter werde.«
Brians Bemerkung war so offenkundig geschwindelt, dass ich überzeugt war, Rita würde sich mit hochgezogenen Brauen und gekräuseltem Mund zu ihm umdrehen. Stattdessen errötete sie ein wenig, als sie wieder aufs Sofa sank, und schob ihm eine Tasse zu. »Nimmst du Milch und Zucker?«
»Oh, nein«, wehrte Brian ab, während er mich direkt anlächelte. »Ich mag ihn pechschwarz.«
Rita drehte den Henkel der Tasse in seine Richtung und legte eine kleine Serviette daneben. »Dexter mag es ein wenig süß«, sagte sie.
»Nun, meine Liebe«, schmeichelte Brian. »Ich würde meinen, das hat er gefunden.«
Ich weiß nicht, welche grauenhaften Erlebnisse Brian in diesen Quell der Heuchelei verwandelt hatten, der nun auf meinem Sofa sprudelte, aber es kann nur gut für ihn sein, dass er nicht in der Lage ist, Scham zu verspüren. Ich war stets stolz darauf, angepasst und einigermaßen glaubwürdig zu wirken; er hatte offensichtlich weder das eine noch das andere erlernt. Und im Verlauf des Abends – mehr Kaffee, dann Pizza, denn selbstverständlich musste mein Bruder zum Abendessen bleiben – trug er immer dicker auf. Ich wartete die ganze Zeit, dass der Himmel sich auftat und ein Blitz auf ihn herniederfuhr oder wenigstens eine dröhnende Stimme ihn aufforderte, es mal gut sein zu lassen, wie Harry es formuliert hätte. Aber je plumper und übertriebener Brians Schmeicheleien wurden, desto glücklicher machten sie Rita. Selbst Cody und Astor beobachteten ihn voll stummer Bewunderung.
Als Lily Anne sich schließlich im Nebenzimmer bemerkbar machte, setzte Rita meinem Unbehagen die Krone auf, indem sie sie ins Wohnzimmer holte und zur Schau stellte. Worauf Brian bis dahin ungeahnte Höhen erreichte und ihre Zehen pries, das Näschen, ihre winzigen, vollkommenen Händchen, ja, selbst die Art, wie sie weinte. Und Rita schluckte absolut alles, lächelte, nickte und knöpfte sogar ihre Bluse auf, um Lily Anne vor unser aller Augen zu füttern.
Insgesamt war es einer der unerfreulichsten Abende seit – tja, ehrlich gesagt, seit meinem letzten Zusammentreffen mit Brian. Dass ich absolut nicht wusste, was ich sagen oder tun sollte, machte alles noch schlimmer – was zum Teil daran lag, dass ich auch nicht wusste, was ich eigentlich so abstoßend fand. Immerhin waren wir, wie Rita nicht müde wurde zu betonen, eine Familie. Warum sollten wir also nicht zusammensitzen und einander munter anlügen? Das tun Familien doch, nicht wahr?
Als Brian gegen neun Uhr endlich aufstand, um sich zu verabschieden, waren Rita und die Kinder von ihrem neuen Verwandten Onkel Brian völlig hingerissen. Ihr alter Verwandter – der abgewetzte, ängstliche Daddy Dexter – war anscheinend als Einziger nervös, unruhig und unsicher. Ich begleitete Brian zur Haustür, wo Rita ihn fest umarmte und ihn bat, doch bitte so oft wie möglich wiederzukommen, und Cody und Astor reichten ihm auf eine Weise die Hände, die man nur als anbiedernd bezeichnen konnte.
Natürlich hatte ich keine Möglichkeit gefunden, mit Brian unter vier Augen zu sprechen, da er den ganzen Abend von der bewundernden Menge umlagert worden war. Deshalb ergriff ich die Gelegenheit und begleitete ihn zum Wagen, nachdem ich die Tür fest vor seinen Groupies verschlossen hatte.
Ehe er in sein kleines rotes Auto stieg, drehte er sich zu mir um und sah mich an.
»Was für eine reizende Familie du hast, Bruder«, bemerkte er. »Häusliche Vollkommenheit.«
»Ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist.«
»Nicht? Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte er.
»Schmerzhaft offensichtlich. Aber absolut nicht klar.«
»Ist es so schwer zu glauben, dass ich gern zu einer Familie gehören möchte?«, fragte er.
»Ja.«
Er legte den Kopf schief und musterte mich vollkommen ausdruckslos. »Aber das war es doch, was uns beim ersten Mal zusammengeführt hat. Ist das nicht vollkommen natürlich?«
»Kann sein. Aber wir sind es nicht.«
»Leider nur allzu wahr«, stimmte er mir mit seiner üblichen Melodramatik zu. »Aber nichtsdestotrotz denke ich darüber nach. Über dich. Meinen einzigen Blutsverwandten.«
»Soweit wir wissen«, korrigierte ich, und zu meiner Überraschung sagte er genau dasselbe in genau demselben Moment, und auch er lächelte breit, als er es bemerkte.
»Siehst du?«, meinte er. »Die DNA kann man nicht verleugnen. Wir haben uns am Hals, Bruder. Wir sind eine Familie.«
Und obgleich dieser Satz den ganzen Abend endlos wiederholt worden war und trotzdem er sogar noch in meinen Ohren widerhallte, als Brian längst gefahren war, trug er nichts dazu bei, mich zu beruhigen. Als ich zu Bett ging, spürte ich nach wie vor das Trippeln banger Füßchen an meinem Rückgrat.
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Ich verbrachte eine unruhige Nacht, kurze Flicken des Schlafs, unterbrochen von langen Morasten ruheloser Schlaflosigkeit. Ich hatte das Gefühl, von einer namenlosen Bedrohung angegriffen zu werden, einem schrecklichen, lauernden Ding, gereizt vom stimmlosen Unbehagen des Passagiers, der dieses eine Mal ebenso unsicher, ebenso verwirrt schien wie ich. Möglicherweise hätte ich das Biest in seinen Käfig sperren und einige Stunden segensreicher Bewusstlosigkeit genießen können – jedoch gab es noch Lily Anne.
Liebe, süße, kostbare, unersetzliche Lily Anne, Herz und Seele von Dexters neuem, menschlichem Ich, die neben ihrem offensichtlichen Liebreiz noch weitere verborgene Talente besaß. Sie hatte ein wunderbar kräftiges Paar Lungen und schien entschlossen, dieses Geschenk mit uns allen zu teilen, alle zwanzig Minuten, die ganze Nacht. Und durch irgendeinen Trick der boshaften Natur fielen meine kurzen Zwischenspiele, bei denen es mir gelang, in echten Schlaf zu sinken, mit Lily Annes Weinattacken zusammen.
Rita schien von dem Lärm gänzlich ungerührt. Jedes Mal, wenn das Baby weinte, sagte sie: »Bring sie mir, Dexter«, anscheinend ohne aufzuwachen, und dann fielen die beiden wieder in Schlaf, bis Rita, wiederum ohne die Augen zu öffnen, murmelte: »Leg sie wieder hin, bitte«, und ich zur Wiege taumelte, Lily Anne hineinlegte und sie sorgsam zudeckte, während ich sie stumm anflehte, bitte, bitte, wenigstens eine kurze Stunde zu schlafen.
Doch legte ich mich in der Dunkelheit und vorübergehenden Stille hin, konnte ich keinen Schlaf finden. Sosehr ich Klischees auch verabscheue, ich warf mich tatsächlich von der einen auf die andere Seite, und keine der beiden Optionen bot Erlösung. In den kurzen Momenten, in denen ich dennoch schlief, träumte ich, und es waren keine glücklichen Träume. In der Regel träume ich nicht; ich vermute, der Vorgang fußt auf dem Vorhandensein einer Seele, und da ich ziemlich sicher bin, keine zu besitzen, bin ich, wenn ich schlafe, meistens segensreich hirntot, ohne von irgendeinem Unterbewusstsein belästigt zu werden.
Doch in den schweißigen Untiefen dieser Nacht träumte Dexter. Die Bilder waren so verdreht wie die Laken: Lily Anne mit einem Messer in der winzigen Faust; Brian, der in einem See von Blut zusammenbricht, während Rita Dexter säugt; Cody und Astor, die durch denselben grauenhaft roten Teich schwimmen. Typisch für solchen Unsinn, hatte er keinerlei Bedeutung, und doch machte sich im untersten Fach meines inneren Schranks Unbehagen breit, und als ich am nächsten Morgen endlich aufstand, war ich weit davon entfernt, ausgeruht zu sein.
Ich schaffte es ohne Hilfe in die Küche, wo Rita einen Kaffee vor mir auf den Tisch knallte, ohne ihm auch nur annähernd die Aufmerksamkeit zu widmen, die sie Brians Tasse erwiesen hatte. Und noch während mir dieser unwürdige Vergleich durch den Kopf ging, stürzte Rita sich auf mich, als könnte sie Gedanken lesen.
»Brian scheint ein toller Typ zu sein«, bemerkte sie.
»Ja, scheint so«, antwortete ich, während ich dachte, dass Schein und Sein nicht dasselbe sind.
»Die Kinder mögen ihn«, fuhr sie fort, was zu meinem undifferenzierten Unbehagen beitrug, das auch mein kaffeeloses Teilbewusstsein nicht hatte vertreiben können.
»Ja, äh …«, sagte ich, trank einen großen Schluck und drängte den Kaffee stumm, rasch zu arbeiten und meinen Verstand wieder hochzufahren. »Eigentlich hatte er noch nie mit Kindern zu tun, und …«
»Tja, dann wird es uns allen guttun«, zwitscherte Rita munter. »War er schon mal verheiratet?«
»Ich glaube nicht.«
»Weißt du das nicht?«, fragte sie schneidend. »Ich meine, ehrlich, Dexter, er ist dein Bruder.«
Vielleicht ging eines meiner neu erworbenen Gefühle mit mir durch, aber durch den morgendlichen Nebel brach sich der Ärger schließlich Bahn. »Rita«, knurrte ich verdrossen, »ich weiß, dass er mein Bruder ist. Du musst mir das nicht dauernd erzählen.«
»Du hättest etwas sagen müssen.«
»Das habe ich aber nicht«, erwiderte ich, vollkommen logisch, wenn auch zugegebenermaßen ein wenig gereizt. »Können wir jetzt bitte auf ein anderes Programm umschalten?«
Sie wirkte, als hätte sie zu dem Thema noch einiges zu sagen, hielt aber klugerweise ihre Zunge im Zaum. Mein Rührei jedoch war halb roh, und mit dem Gefühl echter Erleichterung schnappte ich mir schließlich Cody und Astor und floh durch die Tür. Doch unerfreulich, wie das Leben nun einmal ist, sangen sie dieselbe Leier wie ihre Mutter.
»Warum hast du uns nie was von Onkel Brian erzählt, Dexter?«, bohrte Astor, als ich den Gang einlegte.
»Ich dachte, er wäre tot«, antwortete ich, wobei ich hoffte, dass ein endgültiger Ton in meiner Stimme mitschwang.
»Aber wir haben keine anderen Onkels«, sagte sie. »Alle anderen schon, nur wir nicht. Melissa hat fünf Onkels.«
»Melissa klingt wirklich wie ein faszinierendes Individuum«, sagte ich und scherte aus, um einem großen SUV auszuweichen, der ohne ersichtlichen Grund mitten auf der Straße angehalten hatte.
»Wir hätten aber gern einen Onkel«, fuhr Astor fort. »Und wir mögen Onkel Brian.«
»Er ist cool«, ergänzte Cody leise.
Selbstverständlich war es schön zu hören, dass sie meinen Bruder mochten, und es hätte mich glücklich machen sollen, aber das tat es nicht. Es trug nur dazu bei, das Gefühl kleinlicher Gereiztheit zu steigern, das mich seit seinem Auftauchen quälte. Brian hatte etwas vor – das wusste ich so sicher, wie ich meinen Namen kannte –, und bis ich nicht herausfand, was, blieb mir nur die Ahnung drohender Gefahr. Die mich auch nicht losließ, nachdem ich die Kinder an der Schule abgesetzt hatte und zur Arbeit fuhr.
Dieses eine Mal hatte man keine enthaupteten Leichen entdeckt, die in den Straßen Miamis herumlagen und die Touristen erschreckten, und wie um dieses große Mysterium noch zu unterstreichen, brachte Vince Masuoka Doughnuts mit. Angesichts des erbärmlichen Zustands, in den mein häusliches Leben mich versetzt hatte, waren sie hochwillkommen, und dies schien mir nach positiver Verstärkung zu rufen: »Gegrüßet seist du, Doughnut, wohl geliefert«, sagte ich zu Vince, als er, unter dem Gewicht der Gebäckschachtel taumelnd, eintrat.
»Heil dir, Dexterus Maximus«, erwiderte er. »Ich bringe Tribut von den Galliern.«
»Französische Doughnuts?«, staunte ich. »Aber doch wohl nicht mit Petersilie, oder?«
Er klappte die Schachtel auf und enthüllte eine Reihe schimmernder Doughnuts. »Keine Petersilie und auch keine Schneckenfüllung«, versicherte er. »Jedoch mit Bayrischer Creme.«
»Ich werde den Senat auffordern, einen Triumphzug zu deinen Ehren zu bewilligen«, versprach ich, während ich gierig zulangte. Und in einer Welt, errichtet auf den Prinzipien von Liebe, Weisheit und Mitgefühl, hätte dies das Ende des sehr unangenehmen Verlaufs bedeutet, den mein Morgen bisher genommen hatte. Doch natürlich leben wir in keiner derart gesegneten Welt, weshalb dem Doughnut kaum Zeit blieb, sich fröhlich in meinem Magen einzurichten, wohin er gehörte, als das Telefon auf meinem Schreibtisch zu scheppern begann, und irgendwie wusste ich, dass es Deborah war, vermutlich wegen der Art des Schepperns.
»Was machst du gerade?«, fragte sie, ohne sich mit einem Hallo aufzuhalten.
»Einen Doughnut verdauen«, erwiderte ich.
»Mach das in meinem Büro«, sagte sie und legte auf.
Es ist äußerst schwierig, jemandem zu widersprechen, der bereits aufgelegt hat, wie Deborah meiner Meinung nach sehr wohl wusste, weshalb ich mich lieber in die Mordkommission zu Deborahs Schreibtisch begab, als mich der körperlichen Anstrengung eines Rückrufs zu unterziehen. Ehrlich gesagt handelte es sich dabei weniger um ein Büro als um einen abgetrennten Arbeitsbereich. Doch schien sie nicht in der Stimmung für Spitzfindigkeiten, deshalb beließ ich es dabei.
Deborah saß auf dem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und hielt etwas umklammert, das wie ein offizieller Bericht aussah. Ihr neuer Partner Deke stand am Fenster, ein Ausdruck unbeteiligten, geistlosen Vergnügens in seinem lächerlich hübschen Gesicht. »Sieh dir das an!« Deborah klatschte mit dem Handrücken gegen die Seiten. »Kannst du diesen Scheiß fassen?«
»Nein«, sagte ich. »Denn aus dieser Entfernung kann ich diesen Scheiß nicht mal lesen.«
»Mr. Kinngrübchen hier«, sagte sie, auf Deke verweisend, »ist zu den Spanos’ gefahren, um sie zu befragen.«
»He«, rief Deke.
»Und er hat einen Verdächtigen für mich gefunden«, fuhr Deborah fort.
»Eine für die Ermittlung wichtige Person«, korrigierte Deke ganz ernsthaft in offiziellem Behördensprech. »Er ist nicht wirklich verdächtig.«
»Er ist die einzige verschissene Spur, die wir haben, und du hast die ganze Nacht drauf gesessen«, keifte Deborah. »Ich musste um neun Uhr dreißig erst den gottverdammten Bericht lesen.«
»Ich musste ihn erst tippen«, sagte er. Er klang ein wenig verletzt.
»Zwei vermisste Mädchen, der Captain will meinen Arsch, die Presse geht hoch wie Three Mile Island, und du tippst erst, statt mir sofort davon zu erzählen?«
»Ach komm, was soll der Scheiß«, meinte Deke achselzuckend.
Deborah knirschte mit den Zähnen. Ich meine, wirklich. Bisher hatte ich nur davon gelesen, meistens in Fantasy-Geschichten, und ich hätte nie geglaubt, dass es auch im wahren Leben passiert, aber so war es. Ich beobachtete fasziniert, wie sie mit den Zähnen knirschte, ansetzte, etwas sehr Durchschlagendes zu äußern, aber stattdessen den Bericht auf den Tisch knallte. »Hol uns Kaffee, Deke«, sagte sie schließlich.
Deke richtete sich auf, produzierte ein klickendes Geräusch, als er mit dem Finger auf sie zielte, sagte »Sahne und zwei Stück Zucker« und schlenderte zur Kaffeemaschine im Flur.
»Ich dachte, du trinkst deinen Kaffee schwarz«, bemerkte ich, als Deke verschwunden war.
Deborah stand auf. »Wenn er damit das letzte Mal Mist baut, bin ich das glücklichste Mädchen auf Erden. Komm.«
Sie lief bereits den Flur hinunter, in die entgegengesetzte Richtung von Deke, und so war wieder einmal jeglicher Widerspruch, den ich hätte einlegen können, vollkommen irrelevant. Ich seufzte und folgte ihr, während ich mich fragte, wo Deborah dieses Verhalten gelernt hatte, vielleicht aus einem Buch mit dem Titel: »Management für Bulldozer«.
Am Fahrstuhl holte ich sie ein und erkundigte mich: »Ich vermute, es wäre übertrieben, wenn ich frage, wohin wir wollen?«
»Zu Tiffany Spanos«, antwortete sie, während sie ein zweites und dann ein drittes Mal auf den Abwärtsknopf hämmerte. »Tylers ältere Schwester.«
Ich brauchte einen Moment, aber als die Aufzugtüren aufglitten, fiel es mir wieder ein. »Tyler Spanos«, sagte ich, während ich ihr in den Aufzug folgte, »das Mädchen, das gemeinsam mit, äh, Samantha Aldovar verschwunden ist.«
»Genau«, sagte sie. Die Türen schlossen sich, und wir sanken nach unten. »Hohlfrucht hat mit Tiffany Spanos über ihre Schwester gesprochen.« Ich nahm an, dass mit Hohlfrucht Deke gemeint war, deshalb nickte ich nur. »Tiffany sagt, dass Tyler eine Zeitlang diese Goth-Masche abgezogen hat, und dann hat sie auf einer Party diesen Typ kennengelernt, der so eine Art Goth hoch zwei ist.«
Ich vermute, ich führe ein sehr unschuldiges Leben, aber ich hatte angenommen, Goth sei eine Art Trend bei Teenagern, die unter schlechter Haut und einer teilweise geradezu abstoßenden Form der Angst litten. Soweit mir bekannt war, ging es darum, schwarze Kleidung und bleiche Haut zu tragen und möglicherweise europäischen Techno-Pop zu hören, während man sehnsuchtsvoll eine Twilight-DVD schaute. Mir schien es äußerst schwer vorstellbar, das hoch zwei zu tun. Doch Deborahs Vorstellungskraft sind solcherlei Grenzen fremd.
»Darf ich fragen, was Goth hoch zwei bedeutet?«, fragte ich bescheiden.
Deborah warf mir einen Blick zu. »Der Typ ist ein Vampir.«
»Tatsächlich.« Ich gebe zu, ich war überrascht. »In der heutigen Zeit? In Miami?«
»Ja.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich. »Er hat sogar seine Zähne gefeilt«, erklärte sie beim Aussteigen.
Ich eilte hinter ihr her. »Wir besuchen demnach diesen Typ? Wie heißt er?«
»Vlad. Einprägsamer Name, nicht?«
»Vlad und wie weiter?«
»Keine Ahnung.«
»Aber du weißt, wo er wohnt?«, erkundigte ich mich hoffnungsfroh.
»Wir werden ihn schon finden«, antwortete sie und stapfte zum Ausgang. In diesem Moment beschloss ich, dass es jetzt wirklich reichte, und packte sie am Arm. Sie wirbelte zu mir herum und funkelte mich an.
»Deborah«, sagte ich. »Was zum Teufel machen wir hier?«
»Noch eine einzige Minute mit diesem hirntoten Muskelprotz, und ich raste aus«, antwortete sie. »Ich muss hier raus.« Sie versuchte, sich zu befreien, aber ich hielt sie fest.
»Ich bin ebenso bereit wie jeder andere, von Grauen erfüllt vor deinem Partner zu flüchten«, versicherte ich. »Aber wir wollen jemanden finden, von dem wir weder den vollen Namen kennen noch einen möglichen Aufenthaltsort. Wo fahren wir also hin?«
Sie versuchte erneut, sich loszureißen, und diesmal hatte sie Erfolg. »Cybercafé. Ich bin doch nicht blöd.« Ich anscheinend schon, denn einmal mehr spielte ich Folge-dem-Anführer, als sie durch den Ausgang auf den Parkplatz stürmte.
»Aber du bezahlst den Kaffee«, maulte ich schwächlich und hastete hinter ihr her.
Ungefähr zehn Blocks entfernt war ein Internetcafé, und so saß ich innerhalb kürzester Zeit vor einer Tastatur, mit einer Tasse sehr gutem Kaffee vor mir und einer ungeduldigen Deborah neben meinem Ellbogen, die unruhig herumrutschte. Meine Schwester ist eine exzellente Pistolenschützin und besitzt ohne Zweifel viele wertvolle Charaktereigenschaften, aber sie vor einen Computer zu setzen ist, als bäte man einen Esel, Polka zu tanzen, weshalb sie das Googeln klugerweise stets mir überlässt. »Nun gut«, begann ich, »ich könnte nach dem Namen Vlad suchen, aber …«
»Kosmetische Zahnbehandlung«, fauchte sie. »Stell dich nicht so scheißdumm.«
Ich nickte; ein schlauer Schachzug, doch schließlich war sie ja auch eine erfahrene Ermittlerin. Innerhalb weniger Minuten hatte ich eine Liste von Zahnarztpraxen in Miami, die kosmetische Zahnbehandlungen durchführten. »Soll ich die ausdrucken?«, fragte ich Debs. Sie überflog die lange Liste und kaute so heftig an ihrer Lippe, dass ich dachte, sie würde bald selbst einen Zahnarzt brauchen.
»Nein.« Sie griff nach ihrem Handy. »Ich habe eine Idee.«
Die Idee muss sehr geheim gewesen sein, denn sie verriet sie mir nicht, aber sie rief eine Nummer aus ihrem Kurzwahlspeicher an, und nach wenigen Sekunden hörte ich sie sagen: »Morgan hier. Gib mir die Nummer von dem forensischen Zahnarzt.« Sie kritzelte mit der Hand in der Luft herum, was heißen sollte, dass sie einen Stift brauchte. Ich entdeckte einen neben der Tastatur und reichte ihn herüber, zusammen mit einem Fetzen Papier aus dem in der Nähe stehenden Mülleimer. »Genau«, sagte sie. »Dr. Gutmann, das ist der Mann. Mhm.« Sie notierte die Nummer und legte auf.
Dann wählte sie umgehend die Nummer, die sie aufgeschrieben hatte, und nach einer Minute, in der sie erst mit jemandem am Empfang redete und dann, nach dem Klopfen ihres Fußes zu schließen, Pausenmusik lauschte, kam endlich Dr. Gutmann in die Leitung. »Dr. Gutmann«, begann Deborah. »Hier ist Sergeant Morgan. Ich brauche den Namen eines hiesigen Zahnarztes, der die Zähne eines Patienten so zurechtfeilen würde, dass er wie ein Vampir aussieht.« Gutmann sagte etwas, und Deborah wirkte überrascht. Sie langte nach dem Stift und schrieb, während sie antwortete: »Mhm. Das hab ich. Danke.« Sie klappte das Handy zu. »Er sagt, es gibt nur einen Zahnarzt in der Stadt, der blöd genug ist, so was zu machen. Dr. Lonoff in South Beach.«
Ich kontrollierte die Zahnarztliste auf dem Bildschirm und fand ihn umgehend. »An der Lincoln Road«, verkündete ich.
Deborah war bereits aufgestanden und unterwegs zur Tür. »Komm schon!«
Und wieder einmal sprang der dienstbare Dexter auf und folgte ihr.
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Dr. Lonoffs Praxis befand sich im Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses in einer Nebenstraße, zwei Blocks von der Lincoln Road Mall entfernt. Das Gebäude war eines dieser pseudo Art-déco-Häuser, mit denen South Beach einst verseucht war, doch man hatte es ganz reizend renoviert und in einem zarten Lindgrün gestrichen. Deborah und ich gingen an einer Skulptur vorbei – die aussah wie eine Geometriestunde, die im Schrottcontainer Sex hat – zu einer Tür, an der ein Schriftzug verkündete: DR. J. LONOFF – ZAHNKOSMETIK.
»Ich glaube, hier ist es«, sagte ich und versuchte, wie David Caruso zu klingen.
Deborah warf mir nur einen raschen, genervten Blick zu und öffnete die Tür.
Am Empfang erwartete uns ein sehr dünner Afroamerikaner mit rasiertem Schädel und Dutzenden von Piercings in Ohren, Brauen und Nase. Er trug einen himbeerfarbenen Arztkittel und eine Goldkette. Auf dem Schild auf seinem Schreibtisch stand LLOYD. Als wir eintraten, blickte er auf, lächelte strahlend und sagte: »Hi! Kann ich Ihnen helfen?« Bei ihm klang es wie Los, machen wir ein Fass auf!
Deborah zeigte ihre Marke. »Sergeant Morgan von der Polizei Miami Dade. Ich muss mit Dr. Lonoff sprechen.«
Lloyds Lächeln wurde noch breiter. »Er hat gerade einen Patienten. Könnten Sie ein paar Minuten warten?«
»Nein«, sagte Deborah. »Ich muss ihn umgehend sprechen.«
Lloyd wirkt ein wenig verunsichert, lächelte aber weiter. Seine Zähne waren groß, sehr weiß und perfekt geformt. Falls Dr. Lonoff dafür verantwortlich war, hatte er gute Arbeit geleistet. »Darf ich fragen, worum es geht?«
»Ich komme mit einem richterlichen Beschluss zur Überprüfung seiner Betäubungsmittelverordnungen wieder, wenn er nicht innerhalb von dreißig Sekunden hier auftaucht«, knurrte Deborah.
Lloyd leckte sich über die Lippen, zögerte zwei Sekunden und kam dann auf die Beine. »Ich sage ihm, dass Sie hier sind«, meinte er und verschwand um eine gebogene Wand in den hinteren Bereich der Praxis.
Dr. Lonoff unterbot die dreißig Sekunden Frist um volle zwei Sekunden. Sich die Hände mit einem Papiertuch trocknend und ziemlich erbost schnaubte er um die Ecke. »Was zum Teufel glauben Sie … Was soll das mit der Betäubungsmittelkontrolle?«
Deborah musterte ihn nur ruhig, als er rutschend vor ihr zum Stehen kam. Für einen Zahnarzt schien er jung, dreißig vielleicht, und ganz ehrlich gesagt war er auch ein wenig zu muskulös, als hätte er Eisen gepumpt, während er eigentlich Löcher füllen sollte.
Deborah dachte offenbar ähnlich. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und fragte: »Sie sind Dr. Lonoff?«
»Ja, das bin ich«, antwortete er, nach wie vor ein bisschen schnaubend. »Wer zum Teufel sind Sie?«
Deborah zeigte erneut ihre Marke. »Sergeant Morgan, Polizei von Miami Dade. Ich muss Ihnen einige Fragen zu einem Ihrer Patienten stellen.«
»Was Sie tun müssen«, erwiderte er mit wuchtiger ärztlicher Autorität, »ist, damit aufzuhören, hier Sturmtrupp zu spielen, und mir zu sagen, worum es eigentlich geht. Auf mich wartet ein Patient.«
Ich sah, wie Deborahs Kiefer sich verkrampfte, und da ich sie gut kannte, wappnete ich mich gegen ein, zwei Runden groben Wortwechsels; sie würde sich weigern, ihm etwas zu verraten, da es sich um eine Polizeiangelegenheit handelte, er würde sich unter Berufung auf das Arztgeheimnis weigern, ihr Einblick in seine Akten zu gewähren, und immer so weiter, bis alle Trümpfe ausgespielt waren. Mir bliebe dann nur, danebenzustehen und mich zu fragen, warum wir nicht einfach zum Punkt kommen und zum Mittagessen gehen konnten.
Ich wollte mir gerade einen Stuhl suchen, um mich mit einer Ausgabe von Golf Digest hinzufläzen und die Sache auszusitzen – als Deborah mich überraschte. Sie atmete tief durch und sagte: »Doktor, zwei junge Mädchen werden vermisst, und meine einzige Spur ist ein Mann, dessen Zähne so verändert wurden, dass er wie ein Vampir aussieht.« Sie atmete noch einmal durch und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich brauche Hilfe.«
Hätte sich die Decke aufgetan und ein Engelschor über uns »Achy Breaky Heart« angestimmt, ich hätte nicht verblüffter sein können. Eine Deborah, die sich öffnete, die so verwundbar wirkte, war absolut unerhört, und ich fragte mich, ob ich ihr nicht bei der Suche nach einem Therapeuten behilflich sein sollte.
Dr. Lonoff schien ebenfalls darüber nachzudenken. Er blinzelte sie an und schaute dann zu Lloyd. »Das darf ich nicht«, erwiderte er und wirkte dabei noch jünger als dreißig. »Die Unterlagen sind vertraulich.«
»Das weiß ich«, sagte Deborah.
»Vampir?«, fragte Lonoff, zog seine Lippe zurück und zeigte auf seine Zähne. »Diese hier? Die Eckzähne?«
»Genau«, bestätigte Deborah. »Wie Reißzähne.«
»Das sind spezielle Kronen«, erläuterte Lonoff aufgeräumt. »Ich lasse sie bei einem Mann in Mexiko fertigen, ein echter Künstler. Danach erfolgt nur noch die Standardprozedur, aber ich muss sagen, das Ergebnis ist ziemlich beeindruckend.«
»Haben Sie das schon öfter gemacht?«, erkundigte sich Deborah, die ein bisschen verblüfft klang.
Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht zwei Dutzend Mal.«
»Ein junger Mann«, drängte Deborah. »Vermutlich nicht älter als zwanzig.«
Lonoff schürzte die Lippen und dachte nach. »Vielleicht drei oder vier.«
»Er nennt sich Vlad«, sagte Deborah.
Lonoff schüttelte lächelnd den Kopf. »Den Namen kenne ich nicht. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn sich alle so nennen. Ich meine, der Name ist bei dieser Sippschaft doch ziemlich beliebt.«
»Ist es wirklich eine Sippschaft?«, platzte ich heraus. Die Vorstellung einer großen Zahl von Vampiren in Miami, ob nun echt oder vorgetäuscht, war doch ein wenig alarmierend – und sei es nur aus ästhetischen Gründen. Ich meine, ehrlich: diese ganze schwarze Kleidung? Das war nun doch wirklich zu New York, letztes Jahr.
»Ja«, sagte Lonoff. »Es gibt ziemlich viele. Nicht alle wollen ihre Fänge richten lassen«, fügte er bedauernd hinzu und zuckte dann die Achseln. »Trotzdem, sie haben ihre Clubs und Raves und so weiter. Die Szene ist groß.«
»Ich muss nur einen finden«, sagte Deborah, und jetzt schimmerte doch etwas von ihrer vertrauten Ungeduld durch.
Lonoff sah sie an und nickte, wobei er unbewusst die Nackenmuskeln anspannte. Sein Hemdkragen hielt nur mit Mühe stand. Er stülpte die Lippen vor und sog sie wieder ein, dann fasste er ganz plötzlich einen Entschluss. »Lloyd, hilf ihnen dabei, die Rechnungen daraufhin durchzusehen.«
»Wird erledigt, Doktor«, antwortete Lloyd.
Lonoff streckte Deborah die Hand entgegen. »Viel Glück, äh – Sergeant.«
»Richtig«, sagte Deborah und drückte sie.
Dr. Lonoff hielt ihre ein wenig zu lang fest, und gerade, als ich dachte, jetzt würde Deborah sie wegreißen, lächelte er und setzte hinzu: »Wissen Sie, ich könnte Ihren Überbiss richten.«
»Danke«, erwiderte Deborah und zog die Hand weg. »Mir gefällt er irgendwie.«
»Mhm«, meinte Lonoff. »Nun, dann …« Er legte Lloyd die Hand auf die Schulter und kommandierte: »Hilf den beiden, ich habe einen Patienten.« Er wandte sich mit einem letzten verlangenden Blick auf Deborahs Überbiss ab und verschwand im hinteren Teil der Praxis.
»Hier, bitte«, sagte Lloyd. »Im PC.« Er wies auf den Schreibtisch, an dem er bei unserem Eintreten gesessen hatte, und wir folgten ihm.
»Ich brauche ein paar Parameter«, sagte er. Deborah zwinkerte und sah mich an, als wäre das ein Fremdwort – was es natürlich auch war, zumindest für sie, da sie kein Computer sprach. Deshalb sprang ich wieder einmal in die Bresche und rettete sie.
»Unter vierundzwanzig«, gab ich an. »Männlich. Spitze Eckzähne.«
»Hab dich«, jubelte Lloyd. Ich drehte mich um und sah zu, wie der Drucker eine Seite ausspuckte. Lloyd ergriff sie und reichte sie an Deborah weiter, die sie an sich riss und finster musterte. »Nur vier Namen«, sagte Lloyd mit einem Hauch desselben Bedauerns, das Dr. Lonoff gezeigt hatte, und ich fragte mich, ob er bei Reißzähnen eine Beteiligung erhielt.
»Mist«, fluchte Deborah, die immer noch die Liste musterte.
»Warum Mist?«, erkundigte ich mich. »Wolltest du mehr Namen?«
Sie schnippte gegen das Blatt. »Der Erste«, antwortete sie. »Sagt dir der Name Acosta irgendwas?«
Ich nickte. »Ja. Schwierigkeiten.« Joe Acosta gehörte zu den führenden Gestalten des Stadtrats; er war ein Rat alter Schule, der noch immer auf eine Weise Einfluss ausübte, die an Chicago vor fünfzig Jahren gemahnte. Falls unser Vlad sein Sohn war, erwartete uns ein fäkaler Schauer. »Ein anderer Acosta?«, schlug ich hoffnungsfroh vor.
Deborah schüttelte den Kopf. »Dieselbe Adresse. Scheiße.«
»Vielleicht ist er es nicht«, steuerte Lloyd hilfsbereit bei, worauf Deborah ihn musterte, nur einen Moment, aber sein strahlendes Lächeln verblasste, als hätte sie ihm in die Lenden getreten.
»Komm«, kommandierte sie, an mich gewandt, und wirbelte zur Tür.
»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, verabschiedete ich mich von Lloyd, doch er nickte nur ein einziges Mal, als hätte Deborah alle Freude aus seinem Leben gesogen.
Als ich Deborah einholte, saß sie bereits bei laufendem Motor im Auto. »Mach schon«, brüllte sie durchs Fenster. »Steig ein.«
Ich stieg ein, und sie fuhr an, ehe ich auch nur die Tür schließen konnte. »Weißt du«, bemerkte ich, während ich mich anschnallte. »Wir sollten uns Acosta bis zuletzt aufheben. Es könnte ebenso gut einer der anderen sein.«
»Tyler Spanos besucht die Ransom Everglades«, argumentierte sie. »Sie hängt mit der Oberschicht ab. Die verdammten Acostas sind die Oberschicht. Er ist es.«
Es war schwer, ihre Logik zu widerlegen, deshalb erwiderte ich nichts; ich machte es mir einfach bequem und ließ sie zu schnell durch den vormittäglichen Verkehr rasen.
Wir nahmen den MacArthur Causeway bis zur 836 nach Le Jeune, wo wir links nach Coral Gables hineinfuhren. Acostas Haus stand in einer Siedlung von Gables, die heutzutage als bewachte Siedlung gebaut werden würde. Die Häuser waren riesig, und viele davon, unter anderem auch das der Acostas, waren im spanischen Stil aus großen Bruchsteinen gemauert. Der Rasen hatte Golfplatzqualität, und daneben stand eine Doppelgarage, von der ein Verbindungsgang zum Haupthaus führte.
Deborah parkte direkt vor dem Eingang, stellte den Motor ab und blieb einen Moment sitzen. Ich sah zu, wie sie tief Luft holte, und fragte mich, ob sie noch immer an diesem befremdlichen molekularen Niedergang litt, der sie letzthin so weich und emotional hatte erscheinen lassen. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«, erkundigte ich mich. Sie warf mir einen Blick zu und wirkte dabei ganz und gar nicht wie die aufbrausende, zielstrebige Deborah, die ich so gut kannte. »Ich meine, du weißt doch, dass Acosta dir das Leben ziemlich schwermachen kann. Er ist Stadtrat.«
Sie riss sich zusammen, als hätte man sie geschlagen, und erneut wurde mir der Anblick ihrer arbeitenden Kiefermuskeln zuteil. »Und wenn er Jesus wäre«, blaffte sie, und es tat gut, die alte Giftigkeit zurückkehren zu sehen. Sie stieg aus und marschierte den Fußweg zum Eingang hoch. Ich folgte ihr und holte sie ein, als sie gerade auf die Klingel drückte. Niemand reagierte, und sie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Doch gerade als sie die Hand hob, um ein zweites Mal zu schellen, schwang die Tür auf, und eine kleine, untersetzte Frau in Dienstmädchenkleidung spähte zu uns hinaus.
»Ja?«, sagte das Dienstmädchen mit ausgeprägtem lateinamerikanischen Akzent.
»Könnten wir bitte mit Robert Acosta sprechen?«, fragte Deborah.
Das Dienstmädchen befeuchtete sich die Lippen, ihr Blick schoss hin und her. Dann schauderte sie und schüttelte den Kopf. »Warum Sie wollen Bobby sprechen?«, fragte sie.
Deborah ließ ihre Marke aufblitzen. Das Dienstmädchen sog vernehmlich die Luft ein. »Ich muss ihm einige Fragen stellen«, antwortete Deborah. »Ist er hier?«
Das Dienstmädchen schluckte hörbar, antwortete aber nicht.
»Ich möchte nur mit ihm reden«, versicherte Deborah. »Es ist sehr wichtig.«
Das Dienstmädchen schluckte wieder und sah an uns vorbei nach draußen.
Deborah drehte sich um und folgte ihrem Blick. »Die Garage?«, fragte sie dann an das Dienstmädchen gewandt. »Er ist in der Garage?«
Endlich nickte die Frau. »El garaje«, bestätigte sie leise und äußerst rasch, als hätte sie Angst, gehört zu werden. »Bobby vive en el piso segundo.«
Deborah sah mich an. »In der Garage. Er wohnt darüber«, übersetzte ich. Obwohl in Miami geboren und aufgewachsen, hatte Deborah in der Schule aus unerfindlichen Gründen Französisch gewählt.
»Ist er jetzt dort?«, fragte Deborah das Dienstmädchen.
Sie nickte ruckartig. »Creo que si.« Wieder befeuchtete sie sich die Lippen, um dann unvermittelt, in einer Art spastischem Krampf, die Haustür zuzudrücken, ohne sie wirklich zuzuknallen.
Deborah betrachtete einen Moment die geschlossene Tür, dann schüttelte sie den Kopf. »Wovor hat sie solche Angst?«
»Ausweisung?«, bot ich an.
Sie schnaubte. »Joe Acosta würde niemals eine Illegale einstellen. Er kann doch jederzeit eine Green Card besorgen.«
»Vielleicht hat sie Angst, ihre Stelle zu verlieren«, sagte ich.
Deborah drehte sich um und musterte die Garage. »Mhm«, murmelte sie. »Aber vielleicht hat sie auch Angst vor Bobby Acosta.«
»Tja«, begann ich, aber Deborah setzte sich in Bewegung und lief um die Hausecke, ehe ich fortfahren konnte. Auf der Einfahrt holte ich sie ein. »Sie wird Bobby sagen, dass wir hier sind«, warnte ich.
Deborah zuckte die Achseln. »Das ist ihr Job.« Sie blieb vor dem übergroßen Garagentor stehen. »Es muss einen anderen Eingang geben, vielleicht eine Treppe.«
»Auf der anderen Seite?«, schlug ich vor. Ich hatte erst zwei Schritte getan, als ich ein Dröhnen hörte und das Garagentor nach oben zu rollen begann. Ich drehte mich um und sah zu. Von innen drang ein gedämpftes Schnurren, das immer lauter wurde, je weiter das Tor nach oben rollte, und als es so weit oben war, dass man hineinsehen konnte, erkannte ich, dass das Geräusch von einem Motorrad stammte. Darauf saß ein dünner Bursche von ungefähr zwanzig Jahren, der den Motor aufheulen ließ, während er zu uns hinausstarrte.
»Robert Acosta?«, rief Deborah. Sie trat einen Schritt vor und griff nach ihrer Marke, um sich auszuweisen.
»Scheißbullen«, fluchte der Mann, jagte den Motor hoch und gab Gas, wobei er absichtlich direkt auf Deborah zuhielt. Das Motorrad machte einen Satz, und Deborah schaffte es mit knapper Not, sich zur Seite zu werfen. Dann war er auf der Straße und raste davon. Bis Deborah sich aufgerappelt hatte, war das Motorrad verschwunden.
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Im Lauf meiner Arbeit für die Miami Dade Police hatte ich den Terminus »shitstorm« bei etlichen Gelegenheiten vernommen, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss ich gestehen, dass ich das eigentliche meteorologische Ereignis nie tatsächlich erlebt hatte, bis Debs die Fahndung nach dem einzigen Sohn eines mächtigen Stadtrats einleitete. Innerhalb von fünf Minuten parkten drei Streifen- und der Übertragungswagen eines Fernsehsenders vor dem Haus neben Debs’ Auto, und in Minute sechzehn hatte Debs Captain Matthews am Telefon. Im Verlauf des zweiminütigen Gesprächs hörte man von ihr im Wesentlichen nur »Ja, Sir. Ja, Sir. Nein, Sir«, und als sie endlich das Handy zuklappte, war ihr Kiefer so verkrampft, dass ich mich fragte, ob sie wohl jemals wieder feste Nahrung zu sich nehmen konnte.
»Scheiße«, zischte sie durch die fest zusammengebissenen Zähne. »Matthews hat den Fahndungsbefehl kassiert.«
»Wir wussten, was auf uns zukommt.«
Debs nickte. »Es ist schon da«, meinte sie und fügte mit einem Blick über meine Schulter hinzu: »Aua, Scheiße.«
Ich drehte mich um und folgte ihrem Blick. Deke entstieg seinem Wagen, zog seine Hosen hoch und bedachte die Frau, die sich vor dem Übertragungswagen Haare bürstend auf die Aufnahme vorbereitete, mit einem breiten Lächeln. Sie stellte das Bürsten tatsächlich vorübergehend ein und starrte ihn mit offenem Mund an, worauf er ihr zunickte und zu uns herüberschlenderte. Sie sah ihm hinterher, leckte sich die Lippen und wandte sich dann mit neuem Elan ihren Haaren zu.
»Streng genommen ist er dein Partner«, mahnte ich.
»Streng genommen ist er ein hirntotes Arschloch«, erwiderte sie.
»Hi.« Deke hatte uns erreicht. »Der Captain sagt, ich soll dich im Auge behalten, mich darum kümmern, dass du nicht noch mehr Mist baust.«
»Wie zum Teufel willst ausgerechnet du feststellen, ob ich Mist baue?«, schnauzte Deborah ihn an.
»Oh, he, du weißt schon«, sagte er achselzuckend. Er sah sich nach der Fernsehreporterin um. »Ich meine, sprich einfach nicht mit der Presse oder so, ja?« Er zwinkerte Deborah zu. »Wie auch immer, ich bleib jetzt bei dir. Überleg dir gut, was du tust.«
Einen Augenblick glaubte ich, sie würde sieben tödliche Bemerkungen auf ihn abfeuern, die Deke auf der Stelle umwerfen und den manikürten Rasen der Acostas versengen lassen würden, doch der Captain hatte Debs eindeutig dieselbe Botschaft übermittelt, und sie war ein braver Soldat. Die Disziplin trug den Sieg davon, und so sah sie Deke nur einen langen Moment an, ehe sie schließlich erwiderte: »In Ordnung. Überprüfen wir die restlichen Namen auf der Liste«, und ohne weiteren Protest zu ihrem Auto ging.
Deke zog wieder seine Hose hoch und sah ihr hinterher. »Tja, nun denn«, meinte er und folgte ihr. Die Fernsehreporterin blickte ihm mit irgendwie abgelenkter Miene nach, bis ihr Produzent sie fast mit dem Mikrofon erschlug.
Ein Polizist namens Williams, der besessen von den Miami Heat schien, fuhr mich zurück zum Revier. Als ich ausstieg, hatte ich eine Menge über Aufbauspieler und etwas, das man Blocken und Abrollen nannte, gelernt. Ich bin überzeugt, dass es sich um wunderbar nützliche Informationen handelt, und eines Tages werden sie mir wirklich gelegen kommen, aber ich war dennoch äußerst dankbar, in die Nachmittagshitze aussteigen und mich in mein kleines Kabuff trollen zu dürfen.
Und dort blieb ich dann, für den Rest des Tages meinen eigenen Angelegenheiten überlassen. Ich ging zum Mittagessen und probierte ein neues Lokal in der Nähe, das sich auf Falafel spezialisiert hatte. Unglücklicherweise hatte es sich außerdem auf dunkle, in abscheulicher Sauce schwimmende Haare spezialisiert, und ich kehrte mit einem sehr unglücklichen Magen aus der Pause zurück. Ich erledigte einige Routinearbeiten im Labor, legte ein paar Unterlagen ab und erfreute mich bis gegen sechzehn Uhr an meiner Einsamkeit, als Deborah in meinem Kabuff auftauchte. Sie hatte einen dicken Aktenordner dabei und wirkte in etwa so aufgebracht wie mein Magen. Sie zog mit dem Fuß einen Stuhl heraus und lümmelte sich ohne ein Wort darauf. Ich legte die Akte beiseite, in der ich gelesen hatte, und widmete ihr meine Aufmerksamkeit.
»Du siehst ganz erschlagen aus, Schwesterherz«, bemerkte ich.
Sie nickte und betrachtete ihre Hände. »Langer Tag.«
»Hast du die restlichen Namen auf der Zahnarztliste überprüft?«, fragte ich, und wieder nickte sie nur, weshalb ich, weil ich ihr helfen wollte, gesellschaftlich ein wenig geschmeidiger aufzutreten, nachhakte. »Mit deinem Partner Deke?«
Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck hoch, und sie funkelte mich an. »Der beschissene Idiot«, schimpfte sie, zuckte dann die Achseln und sank erneut in sich zusammen.
»Was hat er gemacht?«
Sie zuckte die Schultern. »Nichts. Routinesachen hat er einigermaßen im Griff. Stellt die ganzen Standardfragen.«
»Warum dann das lange Gesicht, Debs?«
»Sie haben mir meinen Verdächtigen weggenommen, Dexter«, erklärte sie, und wieder einmal traf mich die Verletzlichkeit, die sich in ihre Stimme schlich. »Dieser Junge, Acosta, weiß etwas; ich bin ganz sicher. Die Mädchen hält er vielleicht nicht versteckt, aber er weiß, wer es tut, und man lässt mich nicht nach ihm suchen.« Sie wedelte mit der Faust in Richtung Flur. »Man hat sogar dieses Arschloch Deke abgestellt, damit er darauf aufpasst, dass ich nichts unternehme, was den Stadtrat in Verlegenheit bringen könnte.«
»Tja. Könnte sein, dass Bobby Acosta völlig unschuldig ist.«
Debs zeigte mir die Zähne. Es wäre ein Lächeln gewesen, wenn es ihr nicht so offensichtlich schlechtgegangen wäre. »Er ist so schuldig wie Scheiße«, sagte sie und hob den Aktenordner. »Sein Vorstrafenregister würdest du nicht für möglich halten – auch ohne die Stellen, die geschwärzt wurden, weil er damals noch minderjährig war.«
»Jugendstrafen bedeuten nicht, dass er diesmal schuldig ist«, widersprach ich.
Deborah beugte sich vor, und einen Moment war ich überzeugt, sie würde mich mit Bobby Acostas Akte schlagen. »Einen Scheiß tun sie nicht«, antwortete sie, um dann zu meinem Glück die Akte aufzuschlagen, statt sie mir an den Kopf zu werfen. »Körperverletzung. Vorsätzliche Körperverletzung. Körperverletzung. Schwerer Autodiebstahl.« Sie sah mich entschuldigend an, als sie »schwerer Diebstahl« sagte, und zuckte die Achseln, ehe sie den Blick wieder auf die Akte senkte. »Zweimal wurde er verhaftet, weil er am Tatort war, als jemand unter verdächtigen Umständen zu Tode kam, und man hätte ihn zumindest wegen Totschlags anklagen müssen, aber sein alter Herr hat ihn beide Male freigekauft.« Sie klappte die Akte zu und schlug mit dem Handrücken dagegen. »Darin steht noch wesentlich mehr«, erklärte sie, »aber am Ende ist es immer dasselbe: Bobby steht mit Blut an den Händen da, und sein Vater kauft ihn frei.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein übler, abartiger Typ, Dexter. Er hat mindestens zwei Menschen umgebracht, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass er genau weiß, wo die Mädchen sind. Wenn er sie nicht auch schon ermordet hat.«
Vermutlich hatte Debs recht. Nicht weil ein Register früherer Verbrechen gegenwärtige Schuld bedeutet – ich hatte gespürt, wie sich beim Passagier ein verschlafenes, gemächliches Interesse regte, ein spekulierendes Heben der inneren Augenbraue, als Deborah aus der Akte vorlas, und der alte Dexter hätte den Namen Bobby Acosta mit absoluter Sicherheit in sein schwarzes Büchlein mit potenziellen Spielkameraden eingetragen. Doch selbstverständlich tat Dexter 2.0 solche Dinge nicht. Stattdessen nickte ich nur mitfühlend: »Du könntest recht haben«, räumte ich ein.
Deborah riss den Kopf hoch. »Könnte? Ich habe recht. Bobby Acosta weiß, wo die Mädchen sind, und ich darf ihn wegen seinem alten Herrn nicht mal anrühren!«
»Tja«, sagte ich im vollen Bewusstsein, dass ich ein Klischee von mir gab, aber mir fiel einfach nichts Besseres ein. »Gegen die Verwaltung kommt man eben einfach nicht an.«
Deborah starrte mich einen Moment vollkommen ausdruckslos an. »Wow«, fauchte sie dann. »Hast du dir das selbst ausgedacht?«
»Ach, komm schon, Debs«, sagte ich, zugegebenermaßen ein wenig gereizt. »Du hast gewusst, dass das passieren würde, und es ist passiert, worüber ärgerst du dich also eigentlich so?«
Sie stieß die Luft aus, faltete die Hände im Schoß und betrachtete sie, was irgendwie schlimmer war als die beißende Entgegnung, mit der ich gerechnet hatte. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es nicht nur das.« Sie drehte die Hände um und betrachtete sie von der anderen Seite. »Vielleicht ist es … Ich weiß nicht. Alles.«
Falls wirklich alles meine Schwester ärgerte, war es viel einfacher, ihre Seelenqual zu begreifen; für alles verantwortlich zu sein war wahrhaftig eine schwere Last. Aber meine beschränkte Erfahrung mit Menschen hat mich gelehrt, dass jemand, der behauptet, von allem bedrückt zu sein, normalerweise ein sehr spezifisches Etwas meint. Im Fall meiner Schwester hielt ich das für höchst wahrscheinlich, obwohl sie sich stets benahm, als hätte sie alles im Griff; ein spezielles Etwas nagte an ihr. Ich dachte daran, was sie über ihren Lebensgefährten Kyle Chutsky gesagt hatte, und nahm an, dass es um ihn ging.
»Ist es Chutsky?«, fragte ich.
Ihr Kopf fuhr hoch. »Was? Meinst du, ob er mich schlägt? Ob er mich betrügt?«
»Nein, natürlich nicht«, wehrte ich mit erhobener Hand ab, für den Fall, dass sie mich schlagen wollte. Ich wusste, dass er es niemals wagen würde, sie zu betrügen – und die Vorstellung, dass jemand meine Schwester schlug, war lachhaft. »Es ist nur wegen dem, was du neulich gesagt hast. Über, du weißt schon, ticktack, die biologische Uhr.«
Sie sank wieder in sich zusammen und betrachtete die Hände in ihrem Schoß. »Mhm, das habe ich gesagt, oder?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Tja, es stimmt immer noch. Und der verdammte Chutsky – er will nicht mal darüber sprechen.«
Ich sah meine Schwester an, und ich muss zugeben, dass meine Gefühle mir keine Ehre machten, denn meine erste bewusste Reaktion auf Deborahs Offenbarung war der Gedanke: Wow! Ich spüre tatsächlich Empathie, ein wahrhaft echtes menschliches Gefühl! Denn Deborahs anhaltender Niedergang zu einem weichen Pudding aus Selbstmitleid hatte mich endlich erreicht, tief unten auf der nagelneuen menschlichen Ebene, die Lily Anne eröffnet hatte, und ich stellte fest, dass ich nicht einmal in meinem Gedächtnis nach einer Antwort aus irgendeiner alten Seifenoper kramen musste. Ich fühlte etwas, und das beeindruckte mich sehr.
Und so erhob ich mich, ohne nachzudenken, von meinem Stuhl und ging zu ihr hinüber. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, drückte sie sanft und sagte: »Das tut mir leid, Schwesterherz. Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Und selbstverständlich wurde Deborah ganz steif und schlug meine Hand fort. Sie sprang auf und sah mich mit einem Ausdruck an, der zumindest halbwegs an ihr übliches Zähnefletschen erinnerte. »Fürs Erste könntest du aufhören, dich wie Father Flanagan aufzuführen«, fauchte sie. »Jesus, Dex. Was ist in dich gefahren?«
Und ehe ich auch nur eine einzige Silbe meiner vollkommen logischen Erwiderung herausbringen konnte, stapfte sie aus meinem Büro und verschwand den Flur hinunter.
»War mir ein Vergnügen«, versicherte ich ihrem Rücken.
Möglicherweise war es für mich einfach zu neu, Gefühle zu empfinden, um sie zu verstehen und mich angemessen zu verhalten. Oder vielleicht brauchte Debs nur ein wenig Zeit, um sich an den neuen, mitfühlenden Dexter zu gewöhnen. Doch mittlerweile schien es mir um einiges wahrscheinlicher, dass Miamis Trinkwasserreservoir von irgendeiner verruchten Person verseucht worden war.
Gerade als ich für diesen Tag Schluss machen wollte, wurde es noch eine Spur unheimlicher. Mein Handy klingelte, das Display verriet mir, dass Rita anrief, und so meldete ich mich. »Hallo?«
»Dexter, äh, ich bin’s«, sagte sie.
»Selbstverständlich bist du das«, erwiderte ich ermutigend.
»Bist du noch bei der Arbeit?«
»Ich wollte gerade aufbrechen.«
»Oh, gut, weil – ich meine, statt Cody und Astor abzuholen?«, sagte sie. »Das brauchst du heute nämlich nicht.«
Eine rasche mentale Übersetzung verriet mir, dass ich aus irgendeinem Grund die Kinder an diesem Abend nicht abholen musste. »Oh, warum nicht?«, erkundigte ich mich.
»Na ja, weil, sie sind schon weg«, erklärte sie, und einen furchtbaren Moment lang, während ich noch darum rang, die Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln, glaubte ich, dass ihnen etwas Schreckliches zugestoßen war.
»Was … wo sind sie?«, brachte ich stammelnd heraus.
»Oh. Dein Bruder hat sie abgeholt. Brian. Er geht mit ihnen zum Chinesen.«
Was für wunderbare neue Erfahrungen mir durch das Menschsein zuteilwurden. In diesem Moment zum Beispiel war ich sprachlos vor Verblüffung. Welle um Welle von Gedanken und Gefühlen spülte über mich hinweg: Dinge wie Zorn, Erstaunen und Misstrauen, verschiedenste Gedanken wie zum Beispiel, was Brian wirklich vorhatte, warum Rita dabei mitmachen sollte und was Cody und Astor veranstalten würden, wenn ihnen wieder einfiel, dass sie chinesisches Essen nicht mochten. Aber gleichgültig, wie ausschweifend oder spezifisch diese Vorstellungen auch waren, aus meinem Mund drang nichts außer »Gnmmpf«, und während ich noch darum rang, verständliche Laute hervorzubringen, flötete Rita: »Oh, ich muss auflegen, Lily Anne weint. Bis dann!«, und legte auf.
Ich bin überzeugt, dass ich nur Sekunden dort stand und dem Klang des absoluten Nichts lauschte, aber es schien eine Ewigkeit. Schließlich wurde mir bewusst, dass mein Mund trocken war, weil er weit offen stand, und meine Hand schwitzte, weil ich das Handy mit der Faust umklammerte. Ich schloss den Mund, steckte das Handy ein und machte mich auf den Heimweg.
Als ich Richtung Süden fuhr, hatte der Feierabendverkehr seinen Höhepunkt erreicht, und dennoch erlebte ich seltsamerweise auf der gesamten Strecke weder Akte beiläufiger Gewalt noch brutales Schneiden oder Schwingen von Fäusten oder Schusswechsel. Der Verkehr kroch so langsam wie immer voran, und niemanden schien es zu stören. Ich fragte mich, ob ich mein Horoskop hätte lesen sollen – vielleicht hätte es erklärt, was vor sich ging. Gut möglich, dass irgendwo in Miami wirklich bewanderte Wesen – Druiden zum Beispiel – mit den Köpfen nickten und murmelten: »Ah, Jupiter schreitet rückwärts durch den Mond des Saturn«, um sich darauf einen weiteren Kräutertee einzuschenken und in Birkenstocksandalen umherzuschlurfen. Oder vielleicht war es eine Gruppe der Vampire, die Debs jagte – nannte man das Rudel? Sollten sie ihre Zähne gleichzeitig schärfen, würde für uns alle vielleicht ein Zeitalter der Harmonie anbrechen. Oder zumindest für Dr. Lonoff, den Zahnarzt.
Ich verbrachte einen ruhigen Abend zu Hause, sah fern und hielt Lily Anne im Arm, wann immer sich die Gelegenheit bot. Sie schlief viel, aber das konnte sie ebenso gut, wenn ich sie gleichzeitig im Arm hielt, deshalb tat ich es. Es schien mir von ihrer Seite ein bemerkenswertes Ausmaß an Vertrauen. Einerseits hoffte ich, das würde sich noch auswachsen, da es nicht schrecklich klug war, anderen so tief zu vertrauen. Andererseits erfüllte es mich mit tiefem Staunen und der Entschlossenheit, sie vor allen anderen Untieren der Nacht zu schützen.
Ich ertappte mich dabei, regelmäßig an Lily Annes Köpfchen zu schnüffeln – ein nachweisbar seltsames Verhalten, ich weiß, aber nach allem, was ich gelernt hatte, vollkommen in Einklang mit meiner neuen menschlichen Persönlichkeit. Der Duft war bemerkenswert, völlig anders als alles, was ich jemals gerochen hatte. Ein fast nicht wahrnehmbarer Duft, der nicht wirklich in Kategorien wie »süß« oder »feucht« fiel, aber dennoch Elemente von beidem enthielt – und mehr und nichts. Ich schnüffelte und war nicht in der Lage zu benennen, was ich roch, und dann schnüffelte ich erneut, nur, weil ich es wollte, und plötzlich stieg ein neuer Duft aus dem Bereich der Windel auf, ein Geruch, der mühelos zu identifizieren war.
Eine Windel zu wechseln ist nicht so schlimm, wie es klingt, und mir machte es absolut nichts aus. Ich meine damit nicht, dass ich es als Zweitkarriere in Erwägung zog, aber zumindest im Fall von Lily Annes Windel gehörte es zu den Dingen, unter denen ich nicht sonderlich litt – auf gewisse Weise machte es sogar Freude, weil ich ihr einen sehr speziellen und notwendigen Dienst erweisen konnte. Zu meiner Freude trug nicht unerheblich bei, dass Rita wie ein Sturzbomber heranraste, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass ich das Baby nicht versehentlich kochte, aber dann, als sie meine ruhige Kompetenz bemerkte, stehen blieb und einfach zusah. Ich spürte ein warmes Glühen der Befriedigung, als ich fertig war, sie das Baby vom Wickeltisch nahm und nur sagte: »Danke, Dexter.«
Während Rita Lily Anne fütterte, kehrte ich zum Fernsehen zurück und sah mir ein paar Minuten ein Eishockeyspiel an. Es war enttäuschend: Erstens lagen die Panthers schon drei Tore zurück, und zweitens gab es keine Raufereien. Ursprünglich hatte ich mich für das Spiel wegen des unverhohlenen und lobenswerten Blutdursts interessiert, den die Spieler zur Schau stellten. Nun jedoch ging mir auf, dass ich solche Dinge eigentlich mit einem Stirnrunzeln betrachten sollte. Das neue Ich, der Windeln wechselnde Daddy Dexter, hatte starke Vorbehalte gegen Gewalt und durfte einen Sport wie Eishockey keineswegs befürworten. Vielleicht konnte ich zu Bowling wechseln. Es schien furchtbar langweilig, doch floss dabei kein Blut, und es war sicherlich aufregender als Golf.
Ehe ich zu einer Entscheidung gelangen konnte, kam Rita mit Lily Anne zurück. »Möchtest du sie gern ihr Bäuerchen machen lassen, Dexter?«, fragte sie mit madonnenhaftem Lächeln – die Madonna auf den Gemälden, nicht die mit dem raffinierten BH.
»Nichts täte ich lieber«, erwiderte ich, was seltsamerweise der Wahrheit entsprach.
Ich legte mir ein kleines Handtuch über die Schulter und das Baby mit dem Gesicht nach unten darüber. Und erneut war es nicht im Geringsten furchtbar, als Lily Anne ihre zarten Rülpser produzierte und Milchbläschen heraus- und auf das Handtuch rannen. Ich beglückwünschte sie murmelnd bei jedem leisen Örps, bis sie wieder eindöste und ich sie umdrehte, an meiner Brust hielt und sanft hin- und herwiegte.
So saß ich da, als Brian gegen neun Uhr Cody und Astor nach Hause brachte. Eigentlich hatten sie damit ein wenig überzogen, denn um neun war Schlafenszeit, und jetzt würden die Kinder mindestens eine Viertelstunde später zu Bett gehen. Doch Rita schien es nicht zu stören, und es wäre kleinlich gewesen, mich zu beschweren, da sie sich doch offensichtlich amüsiert hatten. Selbst Cody lächelte nahezu, und ich nahm mir vor, herauszufinden, zu welchem Chinesen Brian sie mitgenommen hatte, um dieses Ergebnis zu erzielen.
Mit Lily Anne auf dem Arm befand ich mich ein wenig im Hintertreffen, aber als Rita die beiden älteren Kinder zum Zähneputzen und Schlafanzuganziehen scheuchte, erhob ich mich auf ein freundliches Wort mit meinem Bruder, der neben der Tür stand und stille Zufriedenheit verströmte. »Tja«, setzte ich an, »sieht aus, als hätten sie sich gut amüsiert.«
»Oh ja«, bestätigte er mit diesem fürchterlichen falschen Lächeln. »Bemerkenswerte Kinder, alle beide.«
»Haben sie Frühlingsrollen gegessen?«, fragte ich, worauf Brian mich einen Moment vollkommen verständnislos ansah.
»Frühling… oh ja, sie haben alles verschlungen, was ich ihnen vorgesetzt habe«, erwiderte er, und die ominöse Freude in seinem Ton machte mir klar, dass wir nicht übers Essen sprachen.
»Brian«, sagte ich, aber weiter kam ich nicht, da Rita hereinwirbelte.
»Oh, Brian«, rief sie, während sie mir Lily Anne aus den Armen riss. »Ich weiß nicht, was in aller Welt du gemacht hast, aber die Kinder fanden es wunderbar. So habe ich sie noch nie erlebt.«
»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, erwiderte er, und winzige Eiszapfen erblühten auf meinem Rückgrat.
»Möchtest du dich noch einen Moment setzen?«, bot Rita an. »Ich könnte Kaffee kochen, oder ein Glas Wein …?«
»Oh nein«, sagte er aufgeräumt. »Ich danke dir, meine Liebe, aber ich muss los. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe heute Abend eine Verabredung.«
»Oh!« Rita errötete schuldbewusst. »Ich hoffe, du hast nicht … Ich meine, wegen der Kinder, und du hättest … Du solltest nicht …«
»Nicht im mindesten«, antwortete Brian, als ergäbe ihr Gestammel Sinn. »Ich habe viel Zeit. Aber nun muss ich mich verabschieden.«
»Nun«, meinte Rita. »Wenn du sicher bist, dass … Ich kann dir gar nicht genug danken, weil …«
»Mom!«, rief Astor vom Ende des Flurs.
»Ach je«, sagte Rita. »Entschuldige, dass … Ich danke dir, Brian.« Und sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.
»War mir ein Vergnügen«, wiederholte Brian, und Rita lächelte und eilte zu Cody und Astor.
Brian und ich sahen einander an, und obwohl es viel gab, was ich ihm gern gesagt hätte, wusste ich eigentlich nicht, was genau, geschweige denn, wie. »Brian«, setzte ich noch einmal an, aber das war es dann auch, und er lächelte dieses schrecklich falsche, wissende Lächeln.
»Ich weiß«, sagte er. »Aber ich habe wirklich eine Verabredung.« Er wandte sich ab und öffnete die Haustür, dann sah er sich noch einmal zu mir um. »Es sind wirklich bemerkenswerte Kinder«, wiederholte er. »Gute Nacht, Bruder.«
Er verschwand durch die Tür in die Nacht und ließ mich mit nichts zurück als dem Nachglühen seines fürchterlichen Lächelns und dem unbehaglichen Gefühl, dass etwas sehr Übles vorging.
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Ich war hocherpicht darauf herauszufinden, was mein Bruder und die Kinder unternommen hatten, doch Rita scheuchte sie ins Bett, ehe ich mit ihnen sprechen konnte. Unbefriedigt ging ich schlafen. Auch am nächsten Morgen ergab sich keine Gelegenheit, unter sechs Augen mit ihnen zu reden. Eine absolut zwingende Bedingung, denn falls etwas anderes als chinesisches Essen zur Sprache kommen sollte, schien es mir wenig sinnvoll, dass Rita es hörte.
Außerdem waren die Kinder vermutlich davor gewarnt worden, etwas zu erzählen, wenn ich Brian richtig einschätzte – wobei ich ihn kaum kannte, wenn man es genau betrachtete. Ich meine, ich wusste, wie er unter bestimmten Umständen dachte und handelte, aber jenseits dessen – wer war er? Was erwartete er vom Leben, abgesehen von gelegentlichen munteren Metzeleien? Ich hatte keine Vorstellung, und daran änderte sich auch nichts, obwohl ich während des gesamten Frühstücks und auf dem Weg zur Arbeit darüber nachgrübelte.
Zum Glück für meine Selbstachtung blieb mir weiteres Grübeln über meine Unfähigkeit, meinen Bruder einzuschätzen, erspart, denn als ich im ersten Stock in der Pathologie eintraf, summte die Abteilung in jener abgefahrenen Ekstase, die nur ein wahrhaft interessantes Verbrechen auslösen kann. Camilla Figg, eine untersetzte Technikerin der Spurensicherung um die dreißig, sauste, ihre Ausrüstung umklammernd, an mir vorbei und errötete nicht einmal, als sie meinen Arm streifte. Und als ich das Labor betrat, sprang Vince Masuoka bereits munter umher und stopfte Dinge in seine Tasche.
»Hast du einen Tropenhelm?«, rief er mir entgegen.
»Wieso sollte ich? Welch seltsames Ansinnen.«
»Du könntest einen brauchen«, verkündete er. »Wir gehen auf Safari.«
»Oh, wieder einmal Kendall?«
»Everglades«, korrigierte er. »Gestern Nacht ist da was ziemlich Wildes abgegangen.«
»Ungawa«, rief ich. »Ich nehme Mückenspray mit.«
Und so kletterte ich eine Stunde später aus Vince’ Auto und stand neben der Route 41 in den Everglades, nur ein paar Meilen entfernt von Fortymile Bend. In diesem Gebiet war ich als Teenager mit Harry Zelten gegangen, und ich hegte einige glückliche Erinnerungen daran, in denen auch mehrere kleine Tiere eine Rolle spielten, die zu meiner Erziehung beigetragen hatten.
Außer den offiziellen Fahrzeugen am Straßenrand standen noch zwei große Vans auf dem kleinen, ungeteerten Parkplatz. An einem hing ein kleiner Anhänger. Ein Rudel von etwa fünfzehn halbwüchsigen Jungen und drei Erwachsenen in Pfadfinderuniformen drängte sich um die Vans, und jetzt fielen mir auch die zwei Detectives auf, die einen nach dem anderen befragten.
Vince tippte einem Streifenpolizisten, der am Straßenrand den Verkehr regelte, auf die Schulter.
»Hallo Rosen«, grüßte Vince. »Was machen die Pfadfinder hier?«
»Sie haben es gefunden. Wollten heute Morgen zu einem Campingausflug aufbrechen«, antwortete Rosen und rief einem Wagen »Weiterfahren!« zu, der abgebremst hatte, um zu gaffen.
»Was gefunden?«, fragte Vince.
»Ich regle nur den Scheißverkehr«, antwortete Rosen säuerlich. »Ihr seid die, die mit den Leichen spielen dürfen. Los, weiterfahren«, ermahnte er den nächsten Gaffer.
»Wo müssen wir hin?«, fragte Vince.
Rosen zeigte zum anderen Ende des Parkplatzes und wandte sich ab. Ich nehme an, hätte ich den Verkehr regeln müssen, während andere mit den Leichen spielen durften, wäre ich ebenfalls ein wenig säuerlich gewesen.
Wir liefen an den Pfadfindern vorbei zur Mündung des Wanderwegs. Sie mussten dort draußen etwas wahrlich Grauenhaftes entdeckt haben, aber sie wirkten weder sonderlich schockiert noch verängstigt. Tatsächlich kicherten sie und schubsten einander, als wäre heute eine Art besonderer Feiertag, und ich bedauerte, nie bei den Pfadfindern gewesen zu sein. Vielleicht hätte ich eine Ehrennadel für das Recycling von Körperteilen erhalten.
Wir gingen den Pfad hinunter, der nach Süden zwischen die Bäume führte und sich dann eine halbe Meile nach Westen schlängelte, ehe er in eine Lichtung mündete. Als wir dort ankamen, schwitzte Vince und atmete schwer, aber ich war richtiggehend ungeduldig, da eine leise Stimme mir zugeraunt hatte, dass mich etwas äußerst Sehenswertes erwartete.
Doch auf den ersten Blick gab es nur wenig zu sehen, nur eine große, zerstampfte Fläche um eine Feuerstelle und links vom Feuer eine kleine, undefinierbare Erhebung, die ich hinter Camilla Figgs gebückter Gestalt nicht richtig erkennen konnte. Was immer es war, löste beim Dunklen Passagier ein ledrig schwirrendes Interesse aus, und so trat ich mit einem Hauch Eifer vor – für einen Moment komplett vergessend, dass ich diesen Düsteren Freuden abgeschworen hatte.
»Hi, Camilla«, grüßte ich im Nähertreten. »Was haben wir hier?« Umgehend errötete sie heftig, was aus mir unerfindlichen Gründen zu ihrem üblichen Repertoire zählte, wenn ich sie ansprach.
»Knochen«, antwortete sie leise.
»Keine Chance, dass sie von einem Schwein oder einer Ziege stammen?«
Sie schüttelte heftig den Kopf und hielt mit der behandschuhten Hand etwas hoch, das ich als menschlichen Oberschenkelknochen zu erkennen glaubte, was nicht besonders lustig war. »Keine Chance.«
»Nun denn«, sagte ich, während ich die Brandspuren am Knochen registrierte und dem munteren scharfen Kichern in meinem Inneren lauschte. Ich konnte nicht erkennen, ob man sie nach Eintritt des Todes verbrannt hatte, um Spuren zu vernichten, oder …
Ich sah mich auf der Lichtung um. Der Boden war flach gestampft; Hunderte von Fußspuren zeugten von einer großen Party, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es die Pfadfinder gewesen waren. Sie waren erst an diesem Morgen eingetroffen und hatten keine Zeit gehabt, etwas in dieser Art zu veranstalten. Die Lichtung wirkte, als seien sehr viele Menschen mehrere Stunden lang äußerst aktiv gewesen. Sie hatten nicht nur herumgestanden, sondern sich bewegt, waren auf und ab gesprungen und hatten randaliert. Und zwar rund um die Feuerstelle, in der die Knochen lagen, als ob …
Ich schloss die Augen und meinte es beinahe vor mir zu sehen, während ich dem Anschwellen des reptilienhaften Klangs meiner leisen und tödlichen inneren Stimme lauschte. Sieh hin, sagte sie, und in dem kleinen Rahmen, den sie mir präsentierte, sah ich eine große, feiernde Menge. Ein einsames Opfer, gefesselt am Feuer. Keine Folter, sondern eine Hinrichtung, ausgeführt von einer Person – während alle anderen zusahen und feierten? War das möglich?
Der Passagier antwortete feixend. Ja, sagte er. Oh, absolut. Tanzen, singen, feiern. Jede Menge Bier, jede Menge Essen. Ein schönes altmodisches Grillfest.
»He«, sagte ich zu Camilla, nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte. »Sind auf den Knochen so was wie Bissspuren?«
Camilla zuckte zusammen und sah sich mit einem an Furcht grenzenden Gesichtsausdruck zu mir um. »Woher weißt du das?«
»Ach, nur ein Zufallstreffer«, behauptete ich, doch wirkte sie nicht überzeugt, weshalb ich hinzufügte: »Schon Hinweise auf das Geschlecht?«
Sie starrte mich noch einen Moment an, dann schien sie meine Frage endlich verstanden zu haben. »Hm«, meinte sie, während sie sich ruckartig wieder den Knochen zuwandte. Sie hob einen behandschuhten Finger und zeigte auf einen der größeren Knochen. »Der Beckengürtel weist auf eine Frau hin. Vermutlich jung.«
Ein kleines Etwas in dem Supercomputer, der Dexters Hirn darstellt, klickte, und im Ausgabeschlitz erschien eine Karte. Jung, weiblich, stand darauf. »Tja, äh, danke«, sagte ich zu Camilla, schon auf dem Rückzug, um diese kleine, interessante Idee näher zu betrachten. Camilla nickte nur und beugte sich wieder über die Knochen.
Ich sah mich auf der Lichtung um. Drüben auf der anderen Seite, wo der Weg tiefer in den Sumpf führte, stand Lieutenant Keane und plauderte mit einem Mann, den ich vom FDLE kannte, vom Florida Department of Law Enforcement, einer Art innerstaatlicher Version des FBI; ihr Zuständigkeitsbereich umfasst ganz Florida. Bei ihnen stand einer der gewaltigsten Männer, die ich jemals gesehen habe. Er war schwarz, etwa zwei Meter groß und mindestens vier Zentner schwer, die an ihm irgendwie nicht sonderlich dick wirkten – vermutlich wegen der konzentrierten Wildheit seines Blicks. Da der Mann vom FDLE mit ihm redete und nicht nach Verstärkung brüllte, ging ich davon aus, dass er ebenfalls hierhergehörte, obgleich ich keine Vorstellung hatte, warum. Wäre er ein Vertreter des Sheriffbüros oder des Broward County, hätte ich ihn mit Sicherheit schon einmal gesehen oder zumindest Gerüchte über jemanden dieser Größe gehört.
Doch so interessant der Anblick eines echten Riesen auch war, reichte er doch nicht, meine Aufmerksamkeit länger zu fesseln, und ich musterte die andere Seite der Lichtung. Abgesehen von einer kleinen Gruppe Polizisten sah ich mehrere Detectives herumstehen. Ich ging zu ihnen hinüber und stellte meinen Koffer ab, während ich scharf nachdachte. Ich kannte eine junge Frau, die vermisst wurde, und ich kannte jemanden, der eine junge Frau suchte und sehr interessiert an dieser Verbindung sein würde. Aber wie sollte ich es anstellen? Ich bin wahrhaftig kein großer Politstratege, obwohl ich einiges davon verstehe – Politik ist nur eine Möglichkeit, meinem früheren Hobby zu frönen, indem man metaphorische Klingen statt echter ansetzt. Aber mir schien sie absolut freudlos. All dies vorsichtige Taktieren und die Intrigen waren so offensichtlich und sinnlos und führten zu absolut nichts, was auch nur im Entferntesten aufregend war.
Dennoch wusste ich, dass sie in einer strukturierten Umgebung wie dem Polizeidepartment von Miami Dade unerlässlich waren. Und Deborah beherrschte beides nicht sonderlich gut, obwohl es ihr im Allgemeinen gelang, sich mit einer Mischung aus Härte und guten Ergebnissen durchzusetzen.
Aber Deborah war in letzter Zeit so wenig sie selbst gewesen, mit ihrer Empfindlichkeit und ihrem Selbstmitleid, dass ich nicht wusste, ob sie einer Konfrontation gewachsen war, die sich wahrscheinlich als extrem politisch erweisen würde – ein anderer Detective leitete diese Ermittlung, und sie an sich zu reißen wäre selbst für eine Debs in Höchstform schwierig. Eine große Herausforderung war andererseits vielleicht genau das, was sie brauchte, um wieder sie selbst zu werden. Deshalb war es möglicherweise das Beste, sie einfach anzurufen und Bescheid zu geben – die Hunde des Kriegs zu entfesseln und die Würfel einfach fallen zu lassen, wie es ihnen gefiel. Ein wunderbar schiefes Bild, was es noch überzeugender wirken ließ, weshalb ich mich von den Polizisten zurückzog und nach meinem Handy griff.
Deborah ließ es lange klingeln; auch dies etwas, das ihr überhaupt nicht ähnlich sah. Gerade als ich aufgeben wollte, hob sie ab. »Was?«
»Ich bin in den Everglades an einem Tatort.«
»Schön für dich.«
»Debs, ich glaube, das Opfer wurde vor den Augen einer Menschenmenge getötet, gekocht und verzehrt.«
»Wow, schrecklich«, sagte sie ohne echte Begeisterung, was ich ein wenig ärgerlich fand.
»Habe ich schon erwähnt, dass es sich bei dem Opfer um eine junge Frau zu handeln scheint?«
Einen Moment lang sagte sie gar nichts.
»Debs?«, fragte ich.
»Ich bin unterwegs«, antwortete sie mit einem Hauch des alten Feuers in ihrer Stimme, und ich klappte befriedigt mein Handy zu. Aber ehe ich es einstecken und mich an die Arbeit machen konnte, hörte ich jemanden hinter mir kreischen, »Scheiiiiße!«, und dann brach ein Schusswechsel los. Ich warf mich zu Boden und versuchte, mich hinter meinem Analysekoffer zu verstecken, was sich angesichts der Tatsache, dass er in etwa so groß ist wie eine Vesperbox, als ziemlich schwierig erwies. Aus dieser mageren Deckung heraus spähte ich hinüber zu den Schützen, halb in Erwartung einer Horde angreifender Maori-Krieger mit erhobenen Speeren und heraushängenden Zungen. Was ich stattdessen erblickte, war kaum weniger unwahrscheinlich.
Die Officer, die eben noch herumgestanden hatten, waren sämtlich in Schlachtposition gegangen und feuerten panisch auf ein Gebüsch in der Nähe. Im Gegensatz zum empfohlenen Verfahren waren ihre Mienen keineswegs zu kalten, grimmigen Masken erstarrt, sondern wirkten wild und verängstigt. Einer der Detectives warf bereits den leeren Munitionsstreifen aus und versuchte hektisch, den nächsten hineinzuschieben, während die Übrigen mit berserkerhafter Hingabe weiterfeuerten.
Das Gebüsch, das sie anscheinend zu töten versuchten, begann spastisch zu schwanken, und ich sah etwas Silbergelbes aufblitzen. Es glitzerte kurz im Sonnenschein und war dann verschwunden, aber die Officer feuerten noch mehrere Sekunden weiter, bis Lieutenant Keane endlich herüberrannte und sie anbrüllte, das Feuer einzustellen. »Was zum Teufel ist los mit euch, ihr verdammten Idioten«, brülle Keane sie an.
»Lieutenant, ich schwöre bei Gott«, sagte einer von ihnen.
»Eine Schlange«, assistierte ein Zweiter. »Eine verdammt riesige Schlange!«
»Eine Schlange«, wiederholte Keane. »Soll ich sie für euch tottreten?«
»Haben Sie echt so große Füße?«, fragte ein dritter Mann. »Es war ein Tigerpython, ungefähr sechs Meter lang.«
»Ach, scheiße«, fluchte Keane. »Stehen die unter Naturschutz?«
Mir wurde bewusst, dass ich noch immer auf dem Boden lag, deshalb erhob ich mich, als der Mann vom FDLE zu uns herüberschlenderte. »Eigentlich denkt man gerade über eine Belohnung für diese bösen Jungs nach«, antwortete der FDLE-Typ. »Falls einer von euch Scharfschützen Glück genug hatte, sie zu treffen.«
»Ich hab sie getroffen«, behauptete der dritte Mann mürrisch.
»Bockmist«, widersprach einer der anderen. »Du triffst ja nicht mal Scheiße, wenn du in sie reintrittst.«
Der riesige Schwarze wanderte hinüber zu dem Gebüsch, warf einen Blick dahinter, drehte sich zu der Truppe Nicht-Präzisionsschützen um und schüttelte den Kopf. Da sich die Aufregung offenkundig gelegt hatte, schnappte ich mir meinen Koffer und ging zurück zur Feuerstelle.
Es gab eine erstaunliche Menge Blutspuren für mich, und innerhalb kürzester Zeit war ich fröhlich am Werk, um Sinn in das eklige Zeug zu bringen. Es war noch nicht vollkommen trocken, vermutlich wegen der hohen Luftfeuchtigkeit, aber ein großer Teil war im Boden versickert, da es seit geraumer Zeit nicht geregnet hatte und der Boden trotz der Luftfeuchtigkeit ziemlich ausgetrocknet war. Ich nahm ein paar anständige Proben für die Laboranalyse und versuchte, mir ein Bild der vermutlichen Ereignisse zu machen.
Die größte Menge an Blut fand sich in einem begrenzten Bereich direkt an der Feuerstelle. Ich suchte in immer größer werdenden Kreisen, aber die einzigen Spuren, die ich weiter als zwei Meter entfernt fand, schienen von Schuhen herzurühren. Ich markierte die Stellen in der vagen Hoffnung, dass jemand einen identifizierbaren Fußabdruck nehmen konnte, und wandte mich wieder den Hauptspuren zu. Das Blut war aus dem Opfer geflossen, nicht gespritzt, wie es bei einer Schnittwunde der Fall gewesen wäre. Außerdem gab es keine Sekundärspritzer, was bedeutete, dass es eine einzelne Wunde gewesen war, wie beim Ausbluten eines Hirschs – niemand war vorgesprungen und hatte zugestochen oder geschlitzt. Es handelte sich um eine langsame, bewusste Tötung, buchstäblich eine Schlachtung, ausgeführt von einer Einzelperson, sehr kontrolliert und geschäftsmäßig, und ich stellte bei mir eine gewisse widerstrebende Bewunderung der Ausführung fest. Diese Art der Zurückhaltung war sehr schwer, wie ich sehr wohl wusste – und das auch noch vor einer Zuschauermenge, die vermutlich trunkene Anfeuerungsrufe brüllte und rohe Vorschläge machte. Es war beeindruckend, und ich ließ mir Zeit, schenkte dem Ganzen die Art wechselseitiger Professionalität, die es verdiente.
Ich kauerte auf einem Knie und beendete soeben die Untersuchung eines letzten mutmaßlichen Fußabdrucks, als ich erhobene Stimmen vernahm, die mit unerfreulichen und intimen Verletzungen drohten sowie verschiedenerlei profane Beschreibungen anatomischer Unmöglichkeiten äußerten. Das konnte nur eins bedeuten. Ich erhob mich und schaute hinüber zum Beginn des Wanderwegs, und selbstverständlich hatte ich mich nicht geirrt.
Deborah war eingetroffen.
[home]
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Alles in allem war es eine recht ambitionierte Auseinandersetzung, die sich ohne den Vertreter des FDLE sicher noch etwas hingezogen hätte. Ich kannte den Mann, Chambers, bereits vom Hörensagen, und nun trat er buchstäblich zwischen Deborah und den anderen Detective, einen großen Mann namens Burris. Eine Hand gegen Burris’ Brustkorb gestemmt, die andere höflich vor Deborah in der Schwebe, schnauzte Chambers: »Schluss jetzt!« Burris verstummte augenblicklich. Ich sah, wie Deborah tief Luft holte und zu einer weiteren Bemerkung ansetzte, aber Chambers sah sie nur an. Sie erwiderte seinen Blick und hielt die Luft an, dann atmete sie leise aus.
Ich war beeindruckt und trat näher, um den Mann vom FDLE besser sehen zu können. Sein Schädel war rasiert, und er war nicht sonderlich groß, aber als er sich umdrehte, wusste ich auch ohne das warnende Flattern des Dunklen Passagiers, warum Debs den Mund geschlossen hatte. Der Mann hatte den Blick eines Scharfschützen, wie man ihn von alten Bildern von Gesetzeshütern des Wilden Westens kennt. Diesen Augen widersetzte man sich nicht. Es war, als blickte man in zwei kalte, blaue Pistolenläufe.
»Hört mal«, sagte Chambers jetzt, »wir wollen doch nicht um Zuständigkeiten streiten, sondern die Angelegenheit klären.« Burris nickte, und Deborah schwieg. »Jetzt soll erst mal die Rechtsmedizin ran und versuchen, das Opfer zu identifizieren. Falls man feststellt, dass es Ihr Mädchen ist«, er nickte Deborah zu, »gehört der Fall Ihnen. Falls nicht«, er neigte den Kopf zu Burris, »dürfen Sie sich freuen. Dann ist es Ihrer. Bis dahin« – er blickte Deborah direkt an, und zu ihrer Ehre muss gesagt werden, dass sie seinem Blick, ohne zu zucken, standhielt – »halten Sie den Mund und lassen Burris arbeiten. Verstanden?«
»Ich brauche Zugang«, beharrte Deborah mürrisch.
»Zugang«, wiederholte Chambers. »Keine Kontrolle.«
Deborah sah Burris an. Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab.
»In Ordnung«, willigte sie ein.
Und so endete die Schlacht in den Everglades mit glücklichem Ausgang für jedermann – abgesehen natürlich von Dexter, dem Leibsklaven, denn Debs interpretierte »Zugang« anscheinend so, dass sie mir überallhin folgte und mich mit Fragen löcherte. Ich war ohnehin fast fertig, aber ein Schatten macht die Dinge nicht eben einfacher, insbesondere einer wie Deborah, die allzeit bereit war, mir einen ihrer schmerzhaften Armknüffe zu verpassen, falls ich nicht zu ihrer Zufriedenheit antwortete. Ich teilte ihr mit, was ich wusste und was ich mir zusammengereimt hatte, während ich mein BlueStar auf der Suche nach Blut an ein paar letzten Stellen versprühte. Das Spray zeigt selbst die winzigste Blutspur an, bis hin zum kleinsten Tröpfchen, und hat keine Auswirkung auf die DNA einer Probe.
»Was ist das?«, verlangte Deborah zu wissen. »Was hast du gefunden?«
»Nichts. Aber du stehst auf einem Fußabdruck.« Schuldbewusst trat sie zur Seite, und ich holte die Kamera aus der Tasche. Als ich mich wieder umdrehte, stolperte ich direkt in sie hinein. »Debs, bitte«, flehte ich. »Ich kann nicht arbeiten, wenn du mir ständig an der Hüfte klebst.«
»Na schön«, sagte sie und stapfte zur anderen Seite der Feuerstelle.
Ich hatte gerade das letzte Foto des größten Blutflecks geschossen, als ich Deborah rufen hörte. »Dex, he, komm mit deinem Spray hier rüber.«
Neben ihr kniete Vince Masuoka und nahm irgendeine Probe. Ich ergriff mein BlueStar und gesellte mich zu ihnen.
»Sprüh mal direkt hier«, befahl Deborah, aber Vince schüttelte den Kopf.
»Das ist kein Blut«, sagte er. »Die Farbe stimmt nicht.«
Ich betrachtete den Fleck auf dem Boden, den er gerade untersuchte. Man sah eine flache Delle, als hätte dort ein schwerer Gegenstand gestanden. Die Blätter dahinter hatten sich gewellt, und auf ihnen und am Rand der Delle fanden sich kleine, braune Flecken. Etwas musste aus einer Art Behälter gespritzt sein, der dort gestanden hatte.
»Sprüh schon«, knurrte Deborah.
Ich sah Vince an, der die Achseln zuckte. »Ich hab schon eine saubere Probe genommen. Das ist kein Blut.«
»In Ordnung«, sagte ich und sprühte einen kleinen Fleck auf einem der Büsche ein.
Fast augenblicklich erschien ein schwaches, blaues Glühen. »Kein Blut«, schnarrte Deborah verächtlich. »Und was zum Teufel ist das?«
»Scheiße«, murmelte Vince.
»Nicht besonders viel Blut«, stellte ich fest. »Das Schimmern ist zu schwach.«
»Aber es ist Blut«, beharrte Debs.
»Äh, ja«, gab ich zu.
»Also ist es irgendein anderer Scheiß mit Blut darin«, folgerte sie.
Ich sah Vince an. »Tja«, meinte ich. »Das nehme ich an.«
Deborah nickte und blickte sich um. »Hier findet also eine Party statt.« Sie zeigte auf die Feuerstelle. »Dort drüben ist das Opfer. Und hier, auf der anderen Seite, steht das hier.« Sie funkelte Vince an. »Mit Blut darin.« Sie wandte sich an mich. »Was ist es?«
Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, dass dies auf einmal mein Problem war, aber ich war es trotzdem. »Ich bitte dich, Debs«, sagte ich.
»Vergiss es«, erwiderte sie. »Ich brauche eine deiner speziellen Techniken.«
»Ich könnte dir im Department mal meine spezielle Technik zeigen«, warf Vince ein. »Ich nenn ihn Ivan.«
»Halt die Klappe, Weichei«, schnauzte Deborah. »Komm schon, Dexter.«
Offensichtlich blieb mir keine andere Wahl, deshalb schloss ich die Augen, atmete tief ein, lauschte …
Und erhielt nahezu augenblicklich eine amüsierte Antwort des Passagiers. »Bowle«, sagte ich und riss die Augen auf.
»Was?«, fragte Debs.
»Es war eine Schüssel mit Bowle. Für die Party.«
»Mit menschlichem Blut darin?«
»Bowle«, wiederholte Vince. »Jesus’ Titten, Dex, du bist ein echt kranker Arsch.«
»He«, sagte ich unschuldig. »Ich hab ja nichts davon getrunken.«
»Du bist total durchgeknallt«, fügte Deborah hilfreich hinzu.
»Hör mal, Debs. Es stand nicht am Feuer, und im Boden ist diese Delle.« Ich kniete mich neben Vince und zeigte auf die Vertiefung in der Erde. »Etwas Schweres, es spritzt in alle Richtungen, jede Menge Fußspuren – du musst es nicht Bowle nennen, wenn dich das nervös macht. Aber genau das war es.«
Deborah starrte auf die Stelle, auf die ich wies, blickte hinüber zur Feuerstelle und dann wieder auf den Boden zu ihren Füßen. Sie schüttelte langsam den Kopf, kauerte sich neben mich und sagte: »Bowle. Scheiße.«
»Du bist echt ein kranker Arsch«, wiederholte Vince.
»Stimmt«, sagte Deborah. »Aber ich glaube, er hat recht.« Sie stand auf. »Außerdem wette ich mit dir um ein Dutzend Doughnuts, dass sich darin Spuren von Drogen finden«, fügte sie mit deutlich hörbarer Befriedigung hinzu.
»Das prüf ich«, meinte Vince. »Ich hab einen guten Test für Ecstasy.« Er betrachtete sie mit seinem üblichen Geifern. »Würdest du den Ecstasy-Test gern mit mir zusammen machen?«
»Nein danke«, erwiderte sie. »Du hast nicht den entsprechenden Stift.« Sie wandte sich ab, ehe er sich eine seiner grauenhaften Entgegnungen einfallen lassen konnte, und ich folgte ihr.
Ich brauchte keine drei Schritte, bis mir auffiel, dass mit ihr etwas nicht stimmte, und als mir das klarwurde, blieb ich abrupt stehen und brachte sie so dazu, sich zu mir umzudrehen.
Verblüfft starrte ich meine Schwester an. »Debs, du lächelst.«
»Stimmt«, sagte sie. »Weil wir gerade bewiesen haben, dass der Fall mir gehört.«
»Wie kommst du darauf?«
Sie versetzte mir einen harten Schlag. Für sie mag er beiläufig gewesen sein, aber es tat trotzdem weh. »Stell dich nicht dumm. Wer trinkt Blut?«
»Autsch. Bela Lugosi?«
»Er und alle anderen Vampire«, antwortete sie. »Soll ich dir Vampir buchstabieren?«
»Na und – oh.«
»Genau, oh«, stimmte sie mir zu. »Wir haben einen Möchtegern-Vampir, Bobby Acosta. Und jetzt haben wir ein verdammtes Vampir-Saufgelage. Hältst du das für Zufall?«
Das tat ich nicht, aber mein Arm schmerzte zu sehr, um es zuzugeben. »Wir werden sehen«, sagte ich.
Bei unserer Rückkehr in die Zivilisation war es definitiv Zeit zum Mittagessen, doch Deborah schien meine subtilen Hinweise nicht zu bemerken und fuhr ohne Zwischenhalt direkt zum Hauptquartier, obwohl doch die Route 41 sich zur Calle Ocho wandelt und wir mühelos eine Anzahl ausgezeichneter kubanischer Restaurants hätten frequentieren können. Allein der Gedanke daran ließ meinen Magen knurren, und ich stellte mir vor, ich könnte die in der Pfanne brutzelnden platanos riechen. Doch soweit es Deborah betraf, hatten die Mühlen der Justiz bereits ihre Arbeit aufgenommen, mahlten unerbittlich in Richtung eines Schuldspruchs und einer sichereren Welt, was offenbar bedeutete, dass Dexter um der Gesellschaft willen ruhig auf sein Mittagessen verzichten konnte.
Deshalb war es ein äußerst hungriger Dexter, der sich erschöpft zurück ins Labor schleppte, gehetzt von der Forderung seiner Schwester nach einer blitzschnellen Identifikation des Opfers aus den Everglades. Ich packte meine Proben aus und warf mich in meinen Stuhl, wo ich nach Antworten auf die brennenden Fragen suchte: Sollte ich den ganzen Weg zurück zur Calle Ocho fahren? Oder mich einfach ins Café Relampago begeben, das viel näher lag und exzellente Sandwichs im Angebot hatte?
Wie auf die meisten bedeutenden Fragen im Leben war die Antwort auch hier nicht einfach, und ich dachte intensiv über die Implikationen nach. Was war besser: schnell zu essen oder gut? Wählte ich die augenblickliche Erfüllung, machte mich das zu einer schwächeren Person? Und warum musste es heute kubanisches Essen sein? Warum, nur als Beispiel, nicht etwas vom Grill?
Bei diesem Gedanken nahm mein Appetit merklich ab. Das Mädchen in den Everglades war gegrillt worden, und aus irgendeinem Grund machte mir das zu schaffen. Ich konnte die Bilder nicht verdrängen: das arme gefesselte Mädchen, das an Ort und Stelle langsam verblutete, während die Flammen höherschlugen, die johlende Menge, der Chefkoch, der Barbecuesoße versprenkelt. Ich meinte das schmorende Fleisch beinah zu riechen, und dabei vergingen mir alle Träume von ropa vieja und Mittagessen gründlich.
Würde das Leben von nun an so weitergehen? Wie konnte ich meine Arbeit erledigen, wenn ich mit den Opfern, auf die ich Tag für Tag stieß, echtes Mitgefühl entwickelte? Schlimmer noch, wie konnte ich eine Stelle behalten, die mich am Mittagessen hinderte?
Wahrhaft traurige Zustände, und so schwelgte ich einige Minuten in Selbstmitleid. Dexter depressiv, eine wahrhaft absurde Gestalt. Ich, der ich Dutzende verdient in ein Leben nach dem Tod befördert hatte, bedauerte nun den Verlust eines unbedeutenden Mädchens, und das nur, weil wer auch immer sie ermordet hatte, kein Fleisch verkommen lassen wollte.
Grotesk; abgesehen davon brauchte die mächtige Maschine Dexter dringend Brennstoff. Deshalb wischte ich die unglücklichen Gedanken beiseite und marschierte den Flur hinunter zu den Automaten. Doch das magere Angebot hinter den Scheiben bereitete mir keine rechte Freude. Im Krankenhaus war mir ein Snickers wie Manna vom Himmel erschienen. Jetzt wirkte es wie eine Strafe. Und auch nichts anderes sprach mich an und verhieß mir Erfüllung. Trotz all der leuchtenden Verpackungen und munteren Werbesprüche sah ich nichts als ein Regal voller Konservierungsstoffe und chemisch intensivierter Farbstoffe. Künstliche Aromen und echt synthetische Kopien, ebenso appetitlich wie ein Chemiebaukasten.
Doch die Pflicht rief, und ich musste dringend etwas zu mir nehmen, um auf dem erforderlich hohen Niveau zu funktionieren. Deshalb setzte ich auf die am wenigsten abstoßende Wahl – Cracker mit einer Substanz in der Mitte, bei der es sich angeblich um Erdnussbutter handelte. Ich warf Geld ein und drückte die Taste. Die Cracker purzelten in die Ausgabe, und als ich mich bückte, um sie herauszunehmen, öffnete eine kleine und verschattete Gestalt im düsteren Keller von Burg Dexter eine Tür und steckte den Kopf heraus. Ich erstarrte in meiner gebückten Haltung und lauschte, hörte jedoch nichts außer dem seidigen Flattern einer winzigen Warnflagge, die verkündete, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Langsam und vorsichtig richtete ich mich auf und drehte mich um.
Hinter mir befand sich absolut nichts: weder ein Verrückter mit einem Messer noch ein außer Kontrolle geratener Laster, der auf mich zuraste, oder ein Turban tragender Riese mit einem Assagai – nichts. Trotzdem wisperte die leise Stimme mir zu, auf der Hut zu sein.
Der Passagier spielte offensichtlich mit mir. Vielleicht war er verstimmt, weil ich ihn nicht mehr fütterte und Gassi führte. »Halt einfach die Klappe«, befahl ich. »Hau ab und lass mich in Ruhe!« Er feixte weiter, weshalb ich ihn ignorierte und in den Flur trat.
Und beinahe Sergeant Doakes umrannte – oder zumindest das, was von ihm übrig war.
Doakes hasste mich seit jeher, schon ehe ein durchgedrehter Arzt ihm Hände, Füße und Zunge entfernt hatte und ich zu spät zu seiner Rettung erschien. Ich meine, ich hatte es versucht – ehrlich –, aber es war nicht besonders gut gelaufen, und als direkte Folge hatte Doakes einige überschätzte Körperteile eingebüßt. Und auch davor hatte er mich bereits gehasst, weil er von allen Polizisten, die ich jemals kennengelernt habe, der Einzige war, der eine Ahnung davon hatte, was ich bin. Ich hatte ihm keinen Anlass dazu gegeben, geschweige denn Beweise, aber irgendwie wusste er es einfach.
Und jetzt stand er dort auf seinen künstlichen Füßen und funkelte mich mit dem Gift von tausend Kobras an. Einen Moment lang wünschte ich, der irre Doktor hätte ihm auch die Augen genommen, aber dann wurde mir rasch bewusst, wie wenig nett dieser Gedanke war, weshalb ich ihn freundlich anlächelte. »Sergeant Doakes«, grüßte ich. »Wie schön, Sie zu sehen, so behende und munter.«
Doakes tat überhaupt nichts, er starrte mich einfach an, und ich sah hinunter zu den silbernen Metallklauen, die ihm die Hände ersetzten. Die Sprachbox in der Größe eines Notizbuchs, die er sonst mit sich herumschleppte, fehlte – vielleicht wollte er beide Klauen frei haben, um mich zu erwürgen, oder er plante ebenfalls einen Gang zu den Automaten, was wahrscheinlicher war. Da er keine Zunge mehr hatte, waren seine Versuche, ohne das Übersetzungsgerät zu sprechen, so peinlich – ein »ng« reihte sich ans andere und so weiter –, dass er vermutlich nicht riskieren wollte, sich lächerlich zu machen. Deshalb starrte er mich nur einen Moment an, bis die Hoffnung auf eine anregende Begegnung in mir erstarb.
»Tja«, sagte ich, »war nett, mit Ihnen zu plaudern. Schönen Tag noch.« Ich spazierte zu meinem Labor davon, wobei ich mich nur ein einziges Mal umdrehte. Doakes verfolgte mich nach wie vor mit seinem giftigen Blick.
Ich hab’s dir doch gesagt, feixte die leise Stimme des Passagiers, doch ich winkte Doakes einfach zu und kehrte ins Labor zurück.
Als Vince und die anderen gegen fünfzehn Uhr wieder auftauchten, lag mir der Geschmack der Cracker noch unangenehm auf der Zunge.
»Wow«, rief Vince beim Eintreten und ließ seine Tasche zu Boden fallen. »Ich glaube, ich habe einen Sonnenbrand.«
»Was hast du zu Mittag gegessen?«, erkundigte ich mich.
Er zwinkerte, als hätte ich ihm eine dumme Frage gestellt, und vielleicht hatte ich das auch. »Einer von den Polizisten hat was bei Burger King geholt. Warum?«
»Dir hat der Gedanke an das arme Mädchen, das dort gegrillt und verspeist wurde, nicht den Appetit verschlagen?«
Vince sah noch verblüffter drein. »Nein«, erwiderte er und schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte einen Doppel-Whopper mit Käse und Pommes. Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich habe nur Hunger«, sagte ich. Er betrachtete mich noch einen Moment, doch da ich nicht die geringste Lust auf einen Starr-Wettbewerb verspürte, wandte ich mich ab und ging wieder an die Arbeit.
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Es war noch dunkel, als das Telefon mich weckte und ich mich herumwälzte, um einen Blick auf den Radiowecker neben dem Bett zu werfen. Mit anstößig fröhlichem Leuchten besagte er 4:47 Uhr. Ich hatte seit Lily Annes letztem Weinen genau zwanzig Minuten echten Schlaf genossen und schätzte den Weckruf ganz und gar nicht. Wider besseres Wissen hoffend, dass das Klingeln die Kleine nicht wieder geweckt hatte, griff ich nach dem Hörer. »Hallo.«
»Du musst früh kommen«, verkündete die Stimme meiner Schwester. Sie klang trotz der Uhrzeit kein bisschen müde, was ich ebenso ärgerlich fand, wie zu dieser späten Stunde geweckt zu werden.
»Deborah«, sagte ich, die Stimme heiser vor Müdigkeit, »es dauert noch zweieinhalb Stunden bis früh.«
»Wir haben das Ergebnis deiner DNA-Probe«, antwortete sie, ohne auf meine für diese Uhrzeit wirklich schlagfertige Bemerkung einzugehen. »Es ist Tyler Spanos.«
In dem Versuch, mein Gehirn in eine Art Wachzustand zu versetzen, zwinkerte ich mehrmals heftig. »Das Mädchen aus den Everglades? Das war Tyler Spanos? Nicht Samantha Aldovar?«
»So ist es«, bestätigte sie. »Heute früh wird eine Sonderkommission eingesetzt. Chambers wird Koordinator, aber die Ermittlungen leite ich.« Ich konnte die Erregung in ihrer Stimme hören.
»Großartig«, gratulierte ich. »Aber warum brauchst du mich so früh?«
Sie senkte die Stimme, als sei sie besorgt, jemand könnte sie hören. »Ich brauche deine Hilfe, Dex. Das wird ein Riesending, und ich darf es nicht vermasseln. Außerdem ist es, du weißt schon, politisch.« Sie räusperte sich leicht, wobei sie ein bisschen wie Captain Matthews klang. »Deshalb habe ich dich als Vertreter der Kriminaltechnik für die Sonderkommission angefordert.«
»Ich muss die Kinder zur Schule bringen«, protestierte ich, als ich neben mir ein leises Rascheln vernahm.
Ritas Hand legte sich auf meinen Arm. »Ich kann die Kinder zur Schule fahren«, sagte sie.
»Du solltest nicht fahren«, wehrte ich ab. »Lily Anne ist noch zu klein.«
»Sie packt das schon«, meinte Rita. »Und ich auch. Dexter, ich habe das schon zwei Mal gemacht und hatte dabei keinerlei Unterstützung.«
Wir sprachen nie über Ritas Ex, den biologischen Vater von Cody und Astor, aber ich wusste genug über ihn, um überzeugt zu sein, dass er keine große Hilfe gewesen war. Selbstverständlich hatte sie das schon früher geschafft. Und in Wahrheit sah Rita gut aus, nicht im Geringsten kränklich – doch nur allzu verständlicherweise war es Lily Anne, um die ich mir Sorgen machte. »Aber der Autositz«, sagte ich.
»Alles ist bestens, Dexter, wirklich«, beruhigte mich Rita. »Mach einfach deine Arbeit.«
Ich hörte etwas, das ein Schnauben von Deborah hätte sein können. »Richte Rita meinen Dank aus«, schnarrte Debs. »Bis gleich.« Und legte auf.
»Aber«, sagte ich in den Hörer, obwohl die Leitung tot war.
»Zieh dich an«, meinte Rita. »Ehrlich, wir schaffen das schon.«
Unsere Gesellschaft hat viele Gesetze und Gebräuche, um Frauen vor der rohen Gewalt der Männer zu schützen, aber wenn zwei Frauen sich verbünden und es auf einen Mann abgesehen haben, bleibt ihm absolut nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Vielleicht werden wir eines Tages eine Frau voller Mitgefühl zur Präsidentin wählen, die diesbezüglich neue Gesetze erlässt, aber bis dahin blieb ich ein wehrloses Opfer. Ich stand auf und duschte, und als ich angezogen war, hatte Rita mir ein Spiegelei-Sandwich bereitet, das ich im Auto essen konnte, und Kaffee gekocht, den ich in einem metallisch schimmernden Thermobecher mitnahm.
»Gib alles«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Ich hoffe, ihr erwischt diese Leute.«
Ich sah sie überrascht an.
»Es kam in den Nachrichten«, erklärte sie. »Sie sagen, es war … Das arme Mädchen wurde gegessen.« Sie schauderte und trank einen Schluck Kaffee. »In Miami. In der heutigen Zeit. Ich kann nicht … Ich meine, Kannibalen? Eine ganze Gruppe? Wie kann man …« Sie schüttelte den Kopf, trank noch einen Schluck und stellte die Tasse ab – und zu meiner Überraschung sah ich Tränen in ihren Augen.
»Rita!«
»Schon gut«, erwiderte sie, während sie sich die Augen rieb. »Das sind bestimmt nur die Hormone, weil … Und ich bin wirklich nicht …« Sie schniefte. »Es ist wegen dem Baby. Und jetzt ein anderes kleines Mädchen – fahr schon, Dexter. Das ist wichtig.«
Ich fuhr. Ich war noch nicht richtig wach und litt nach wie vor an den Auswirkungen der psychischen Auspeitschung durch Rita und Deborah, aber ich fuhr. Seltsamerweise war ich von Ritas Worten ebenso überrascht wie von ihren Tränen. Kannibalen. Es mag seltsam klingen, aber bis jetzt hatte ich an diesen Begriff noch gar nicht gedacht. Ich meine, Dexter ist keineswegs dumm: Ich wusste, dass das arme Mädchen von Menschen verzehrt worden war. Und natürlich wusste ich auch, dass man Menschen, die andere Menschen verzehren, Kannibalen nennt. Aber die Folgerung, dass Kannibalen Tyler Spanos verzehrt hatten – durch sie geriet das Ganze auf eine Ebene alltäglicher, zehenstoßender Realität, die irgendwie ein bisschen unheimlich und angsteinflößend wirkte. Ich weiß, dass die Welt voll schlechter Menschen ist: Immerhin bin ich einer davon. Aber eine ganze Gruppe Partybesucher, die bei einem Grillfest ein junges Mädchen verspeist? Das machte sie zu Kannibalen, zeitgenössischen, modernen, Direkt-hier-in-Miami-Kannibalen, und es schien, als sei das Niveau der Verderbtheit soeben um einige Zentimeter angestiegen.
Zudem atmete die Angelegenheit eine zusätzliche Spur Wahnsinn, als wäre ein Buch voll angsteinflößender Märchen zum Leben erwacht: erst Vampire, jetzt Kannibalen. Wie interessant Miami plötzlich geworden war. Vielleicht würde ich als Nächstes auf einen Zentauren oder einen Drachen stoßen oder womöglich auf einen ehrlichen Menschen.
Der Verkehr war spärlich, als ich durch die Dunkelheit zur Arbeit fuhr. Am Himmel hing eine große Mondsichel, die mich für meine Trägheit schalt. An die Arbeit, Dexter, wisperte sie. Schlitz etwas auf. Ich zeigte ihr den Finger und fuhr weiter.
Ein Konferenzraum im ersten Stock war geräumt worden, um als Kommandozentrale für Deborahs Sonderkommission zu dienen, und er summte vor Aktivität, als ich hineinschlenderte. Chambers, der FDLE-Vertreter mit dem rasierten Schädel, saß an einem gewaltigen Tisch, auf dem sich Ordner, Laborberichte, Karten und Kaffeetassen stapelten. Neben ihm lagen sechs oder sieben Handys, mit einem weiteren telefonierte er gerade.
Unglücklicherweise für alle Betroffenen – abgesehen vielleicht von J. Edgar Hoover, der vermutlich in einem spektralen Morgenmantel schützend über den Dingen schwebte – saß direkt neben Chambers Special Agent Brenda Recht. Auf ihrer Nasenspitze klemmte eine sehr schicke Lesebrille, die sie sogar noch weiter nach unten schob, um mich über den Rand missbilligend anzublicken. Ich lächelte ihr zu und sah hinüber zum anderen Ende des Raums, wo ein Mann in der Uniform eines State Troopers neben dem riesigen Schwarzen stand, der mir am Tatort aufgefallen war. Er drehte sich um und starrte mich an, deshalb nickte ich nur und ging weiter.
Deborah instruierte soeben zwei Detectives der Miami Dade, während ihr Partner Deke neben ihr hockte und sein Gebiss mit Zahnseide reinigte. Sie entdeckte mich und winkte mich herüber. Ich zog mir einen Stuhl heran und nahm Platz, als einer der Detectives, ein Mann namens Ray Alvarez, sie unterbrach.
»Klar, aber hören Sie«, sagte er. »Mir gefällt das nicht. Ich meine, der Typ sitzt im verdammten Stadtrat … Sie sind schon mal zurückgepfiffen worden.«
»Die Lage hat sich geändert«, versicherte ihm Deborah. »Dieser Mord ist beispiellos, die Medien drehen durch.«
»Klar, sicher«, meinte Alvarez. »Aber Sie wissen verdammt genau, dass Acosta nur darauf wartet, jemandem die Eier zu zerquetschen.«
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«
»Für Sie ist das einfach«, antwortete Alvarez. »Sie haben ja keine Eier.«
»Das glaubst du«, mischte sich Hood ein, der andere Detective, ein schwerfälliger Grobian, den ich flüchtig kannte. »Sie hat doppelt so viele Eier wie du, Ray.«
»Leck mich«, sagte Alvarez. Deke schnaubte, möglicherweise ein Lachen, aber vielleicht hatte er auch nur einen Essensrest erwischt, der jetzt in seiner Nase steckte.
»Finden Sie einfach Bobby Acosta«, befahl Deborah schneidend, »oder Sie haben keine Eier mehr, um die Sie sich Gedanken machen müssen.«
Sie funkelte ihn an, und er zuckte die Achseln und wandte den Blick zur Decke, als fragte er sich, was Gott gegen ihn hatte.
»Beginnen Sie mit dem Motorrad«, wies sie an. Sie warf einen Blick auf die Akte in ihrem Schoß. »Es handelt sich um eine rote Suzuki Hayabusa, ein Jahr alt.«
Deke pfiff, und Alvarez fragte: »Eine was?«
»Hayabusa«, wiederholte Deke, der angemessen beeindruckt wirkte. »Heißer Untersatz.«
»Okay, verstanden.« Alvarez betrachtete Deke mit müder Resignation, und Debs wandte sich an Hood. »Sie kümmern sich um das Auto von Tyler Spanos! Ein Porsche, Baujahr 2009, blaues Cabrio. Er muss irgendwo auftauchen.«
»Vermutlich in Kolumbien«, meinte Hood, doch als Deborah den Mund öffnete, um ihn zu rügen, fügte er hinzu: »Ja, ich weiß; ich finde ihn, wenn er noch nicht weg ist.« Er zuckte die Achseln. »Nicht, dass es irgendwas helfen würde.«
»He«, sagte Deke. »Die Routinearbeiten müssen erledigt werden, weißt du.«
Hood sah ihn belustigt an. »Klar, Deke, ich weiß das.«
»Also gut«, sagte Chambers mit lauter Stimme, und alle Augen im Raum schwenkten zu ihm, als reagierten sie auf denselben Schalter. »Wenn ich eine Minute um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.«
Chambers stand auf und stellte sich so hin, dass er alle sehen konnte. »Als Erstes möchte ich Major Nelson«, er nickte dem Mann in der Trooper-Uniform zu, »und Detective Weems von der Miccosukee-Stammespolizei danken.« Der riesige Mann hob grüßend die Hand und lächelte seltsamerweise allen zu.
Ich stupste Deborah an und flüsterte: »Pass auf und lerne, Debs. Politik.«
Sie verpasste mir einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen und flüsterte: »Halt die Klappe!«
Chambers fuhr fort: »Sie sind hier, weil der Fall sich in einen schlagzeilenträchtigen Weltklasse-Brüller höchster Priorität verwandelt hat und wir womöglich Ihre Hilfe brauchen werden. Es gibt eine mögliche Verbindung zu den Everglades«, sagte er mit einem Nicken zu Weems, »und wir werden alle Hilfe brauchen können, um im gesamten Staat Straßenkontrollen durchzuführen.« Major Nelson zuckte nicht einmal mit der Wimper.
»Was ist mit dem FBI?«, fragte Hood und zeigte auf Special Agent Recht. Chambers starrte ihn einen Moment an.
»Das FBI ist hier«, antwortete er dann, sorgsam die Worte abwägend, »weil wir nach einer Gruppe suchen, und falls sie organisiert ist, vielleicht sogar landesweit, würde das FBI gern Bescheid wissen. Abgesehen davon wird immer noch ein Mädchen vermisst, und es könnte sich um Entführung handeln. Ehrlich gesagt können Sie sich angesichts dieser verdammten Scheiße glücklich schätzen, dass wir nicht das Schatzamt, das Justizministerium und die Marineaufklärung am Hals haben, also halten Sie die Klappe, und machen Sie weiter.«
»Ja, Sir«, antwortete Hood mit einem sarkastischen angedeuteten Salutieren. Chambers musterte ihn kurz, bis er sich krümmte, dann sprach er weiter.
»Also gut. Sergeant Morgan leitet die Ermittlungen im Gebiet Miami. Falls Spuren in eine andere Richtung weisen, erfahre ich umgehend davon.« Deborah nickte.
»Fragen?« Chambers sah sich im Raum um. Niemand rührte sich. »Okay. Sergeant Morgan gibt Ihnen nun eine Zusammenfassung dessen, was wir bis jetzt wissen.«
Deborah erhob sich und ging hinüber zu Chambers, der sich setzte und ihr das Feld überließ. Deborah räusperte sich und begann mit der Zusammenfassung. Es war ein schmerzlicher Anblick; sie ist keine gute Rednerin, und abgesehen davon ist sie in solchen Situationen extrem gehemmt, weil sie sich im Körper einer schönen Frau schon immer äußerst unwohl gefühlt hat, und sie hasste es, angestarrt zu werden. Deshalb war es für jeden, der sie wirklich mochte, was im Moment vermutlich auf mich begrenzt war, ein unerfreuliches Erlebnis, ihr dabei zuzusehen, wie sie über Wörter stolperte, sich wiederholt räusperte und sich an Polizistenklischees klammerte, als würde sie ertrinken.
Letztendlich jedoch findet alles irgendwann ein Ende, ganz gleich, wie unangenehm es ist, und nach einem langen und nervtötenden Intermezzo gelangte Deborah dorthin und schloss mit: »Fragen?« Dann errötete sie und blickte Chambers an, als könnte er sich darüber echauffieren, dass sie seinen Text geborgt hatte.
Detective Weems hob die Hand. »Was sollen wir für Sie in den Everglades tun?«, fragte er mit einer bemerkenswert leisen und hohen Stimme.
Deborah räusperte sich. Schon wieder. »Sie wissen schon, sich einfach umhören. Ob jemand etwas gesehen hat, ob diese Typen versuchen, noch eine Party zu schmeißen. Oder ob es schon mal eine gab, von der wir noch nichts wissen, einen Ort vielleicht, an dem wir Spuren finden können.« Erneut räusperte sie sich. Ich fragte mich, ob ich ihr ein Hustenbonbon anbieten sollte.
Zum Glück für Deborahs Ruf als durchsetzungsfähige Ermittlerin beschloss Chambers, dass es jetzt reichte. Er stand auf, ehe Deborah sich tatsächlich auflöste, und sagte: »In Ordnung. Sie alle wissen, was zu tun ist. Ich möchte nur noch eins hinzufügen: Halten Sie den Mund. Die Medien amüsieren sich bereits viel zu gut, und ich will ihnen nichts geben, womit sie herumspielen können. Verstanden?«
Alle nickten, selbst Deborah.
»In Ordnung«, sagte Chambers. »Holen wir uns die bösen Jungs.«
Die Versammlung löste sich unter dem Klang knarrender Stühle, scharrender Füße und Polizistengeplauder auf. Auch die Sitzenden standen auf und bildeten kleine Gesprächsgruppen mit den bereits Stehenden – abgesehen von Major Nelson von den State Troops, der seine Mütze auf seinen Bürstenschnitt rammte und aus der Tür marschierte, als erklänge der »Colonel Bogey Marsch«. Der große Mann von der Stammespolizei, Weems, schlenderte zu Chambers hinüber, und Special Agent Recht hockte ganz allein da und sah sich mit leiser Missbilligung im Raum um. Hood bemerkte ihren Blick und schüttelte den Kopf.
»Scheiße«, sagte er. »Ich hasse die Fibbis.«
»Ich wette, das stört das FBI ganz gewaltig«, lästerte Alvarez.
»He, Morgan, mal ernsthaft«, sagte Hood. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass wir der Behördenschlampe auf den Schwanz treten?«
»Sicher«, meinte Debs in so vernünftigem Ton, dass er nur Ärger bedeuten konnte. »Finden Sie das verdammte Mädchen, erwischen Sie den verdammten Killer, und tun Sie Ihre verdammte Arbeit, damit sie keine Entschuldigung hat, sie an Ihrer Stelle zu tun.« Sie zeigte ihm die Zähne. Es war kein Lächeln, auch wenn Bobby Acosta es vielleicht dafür gehalten hätte. »Glauben Sie, das schaffen Sie, Richard?«
Hood sah sie einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Scheiße«, fluchte er.
»Hey, du hast tatsächlich mal recht gehabt«, johlte Alvarez. »Und sie hat sogar mehr Eier als du.«
»Scheiße«, wiederholte Hood. Eindeutig auf der Suche nach einem leichten Ziel, um ein paar Punkte gutzumachen, wandte er sich an Deke. »Was ist mit dir, Deke?«
»Was soll sein?«
»Was machst du?«, fragte Hood.
Deke zuckte die Achseln. »Ach, ihr wisst schon. Der Captain sagt, ich soll mich an Morgan halten.«
»Wow«, sagte Alvarez. »Echt gefährlich.«
»Wir sind Partner«, erwiderte Deke mit leicht verletzter Miene.
»Pass gut auf dich auf, Deke«, empfahl Hood. »Morgan springt mit ihren Partnern ganz schön rauh um.«
»Ja, hin und wieder verliert sie auch einen«, ergänzte Alvarez.
»Wollt ihr zwei Arschlöcher, dass ich euch an der Hand zur Zulassungsstelle führe, oder könnt ihr eure Köpfe lange genug aus euren Ärschen ziehen, um allein hinzufinden?«, erkundigte sich Deborah.
Hood stand auf. »Schon unterwegs, Boss.« Er verschwand durch die Tür, und Alvarez folgte ihm auf dem Fuß. »Pass auf dich auf, Deke«, sagte er im Weggehen.
Deke sah ihnen mit einem leichten Stirnrunzeln hinterher, und als die Tür sich geschlossen hatte, meinte er: »Warum hacken die auf mir rum? Weil ich der Neue bin, oder was?« Deborah ignorierte ihn, und er wandte sich an mich. »Ich meine, warum? Was hab ich getan? Hä?«
Ich hatte keine Antwort, abgesehen von der offensichtlichen, die besagte, dass Polizisten genauso sind wie alle anderen Herdentiere – sie picken sich das Mitglied der Herde heraus, das anders wirkt oder Schwäche zeigt. Mit seinem absurd guten Aussehen und seinen gewissermaßen beschränkten geistigen Möglichkeiten war Deke beides und damit das nächstliegende Ziel. Doch schien es mir verwegen, ihm das ohne Unfreundlichkeit und die Verwendung vieler einsilbiger Wörter begreiflich zu machen, deshalb lächelte ich Deke nur beruhigend zu. »Ich bin sicher, dass das aufhört, wenn sie erst einmal sehen, was du leistest«, behauptete ich.
Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie soll ich was leisten«, meinte er mit einem Nicken zu Debs. »Ich soll ja wie ein verdammter Schatten an ihr kleben bleiben.«
Er sah mich an, als erwartete er eine Antwort, deshalb tat ich ihm den Gefallen. »Tja, ich bin sicher, dass sich eine Chance für dich ergibt, die Initiative zu ergreifen.«
»Initiative«, wiederholte er, und einen Moment lang fürchtete ich, ihm die Bedeutung des Begriffs erläutern zu müssen. Aber zu meinem Glück schüttelte er nur säuerlich den Kopf und meinte: »Scheiße.« Ehe wir dazu kamen, die subtilen Bedeutungsebenen dieser Bemerkung zu diskutieren, trat Chambers heran und legte Deborah die Hand auf die Schulter.
»In Ordnung, Morgan«, sagte er. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Unten, in neunzig Minuten.«
Debs sah ihn mit einem Ausdruck an, der so dicht an Grauen grenzte, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte. »Ich kann das nicht. Ich meine, ich dachte, Sie würden … Können Sie das nicht übernehmen?«
Chambers schüttelte den Kopf. In seinem Lächeln schien eine gewisse Schadenfreude zu liegen. Er wirkte wie ein bösartiger und äußerst tödlicher Elf. »Geht nicht«, erwiderte er. »Sie haben die Leitung. Ich bin nur der Koordinator. Ihr Captain möchte, dass Sie das tun.« Er tätschelte ihr erneut die Schulter und verschwand.
»Scheiße«, fluchte Deborah, und einen Moment verspürte ich heftigen Ärger, weil heute Morgen niemandem etwas Besseres einzufallen schien. Dann wedelte sie mit der Hand in der Luft herum, und ich bemerkte, dass diese Hand zitterte.
»Was ist los, Debs?«, erkundigte ich mich, während ich mich fragte, was in aller Welt meine unerschrockene Schwester dazu bringen konnte, wie ein Blatt im Sturm zu beben.
Sie atmete tief ein und straffte die Schultern. »Pressekonferenz«, erklärte sie. »Ich muss mit der Presse reden.« Sie schluckte und leckte sich die Lippen, als wäre sie plötzlich innerlich vertrocknet. »Scheiße«, fluchte sie.
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Eins der Dinge, die ich an meiner Arbeit so schätze, ist ihre Vielfalt. An manchen Tagen muss ich große, teure Geräte für supermoderne wissenschaftliche Tests benutzen; an anderen spähe ich einfach durch ein Mikroskop. Und falls es doch einmal langweilig ist, ändert sich mit jedem Tatort zumindest die Szenerie. Selbstverständlich sind auch alle Verbrechen unterschiedlich, vom gewöhnlichen, vulgären Gattenmord bis hin zu gelegentlichen, wirklich recht interessanten Ausweidungen.
Aber in all den langen, erfahrungsreichen Jahren bei der Polizei war ich nie zuvor aufgefordert worden, meine wissenschaftliche Ausbildung und mein Geschick einzusetzen, um meine verängstigte Schwester auf eine Pressekonferenz vorzubereiten. Ich muss gestehen, dass dies auch besser war, denn wenn es Teil meiner üblichen Pflichten wäre, würde ich sehr ernsthaft erwägen, mich von der Kriminaltechnik abzuwenden und mir eine Anstellung als Lehrkraft für körperliche Ertüchtigung an einer Mittelschule zu verschaffen.
Deborah schleifte mich in ihr Kabuff und brach dort umgehend in äußerst unattraktiven kalten Angstschweiß aus. Sie setzte sich, stand auf, lief drei Schritte in jede Richtung, setzte sich wieder und begann die Hände zu ringen. Und wie um den bereits himmelhohen Nervquotienten noch zu steigern, fing sie an zu fluchen. »Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.« Wieder und wieder, in unterschiedlicher Lautstärke und Betonung, bis ich zu glauben begann, dass sie die Gabe der intelligenten Sprache unwiederbringlich verloren hatte.
»Debs«, unterbrach ich sie schließlich, »falls das deine Bekanntmachung sein soll, wird Captain Matthews äußerst unglücklich sein.«
»Scheiße«, sagte sie, und ich fragte mich, ob ich sie ohrfeigen sollte. »Dexter, Jesus, bitte, was soll ich bloß sagen?«
»Alles außer ›scheiße‹«, empfahl ich.
Wieder sprang sie auf und trat ans Fenster, wobei sie weiterhin die Hände rang. Alle kleinen Mädchen wollen seit jeher Schauspielerin oder Tänzerin oder irgendeine Art Vortragskünstlerin werden, wenn sie groß sind – alle außer Deborah. Alles, was sie jemals vom Leben wollte – auch schon im zarten Alter von fünf Jahren –, waren Dienstmarke und Waffe. Und durch harte Arbeit, beharrliche Intelligenz und wirklich schmerzhafte Armknüffe hatte sie ihr Ziel erreicht – nur um festzustellen, dass sie Schauspielerin werden musste, um es zu behalten. Der Begriff »Ironie« wird geradezu inflationär verwendet, doch diese Situation schien nach ein wenig ironischer Belustigung zu verlangen.
Außerdem verlangte sie nach Dexters anlässlich Lily Annes Geburt neu entdecktem Mitgefühl. Denn wie unschwer zu erkennen war, stünde ohne meine Hilfe meine Schwester im Begriff, ein für alle Mal den Beweis anzutreten, dass einiges für die Vorstellung spontaner Selbstentzündung sprach. Ich beschloss also, dass Debs nun genug gelitten hatte, stand von meinem wackligen kleinen Stuhl auf und stellte mich neben sie. »Debs. Das Ganze ist so einfach, dass sogar Captain Matthews gut darin ist.«
Ich glaube, sie hätte beinah erneut »Scheiße« gesagt, aber sie riss sich zusammen und biss sich stattdessen auf die Lippe. »Ich kann das nicht«, stöhnte sie. »Diese ganzen Menschen – und Reporter –, Kameras – ich kann das einfach nicht, Dexter.«
Ich war erfreut, dass sie sich weit genug erholt hatte, um einen Unterschied zwischen »Menschen« und »Reportern« zu machen, doch lag eindeutig noch viel Arbeit vor mir. »Du kannst, Deborah«, versicherte ich ihr entschlossen. »Und es wird weitaus einfacher, als du glaubst. Am Ende gefällt es dir sogar.«
Sie knirschte mit den Zähnen, und ich vermute, sie hätte mich geschlagen, wenn sie nicht so abgelenkt gewesen wäre. »Und wovon träumst du nachts?«, meinte sie.
»Es ist einfach«, beteuerte ich. »Wir schreiben ein paar kurze Absätze, und du musst sie dann nur noch vorlesen. Wie bei einer Buchvorstellung in der sechsten Klasse.«
»Da hab ich versagt.«
»Damals war ich auch nicht bei dir, um dir zu helfen«, sagte ich mit wesentlich mehr Überzeugung, als ich empfand. »Jetzt komm schon. Wir setzen uns hin und schreiben das Ding.«
Sie knirschte mit den Zähnen und rang noch ein paar weitere Sekunden die Hände. Insgesamt schien sie einen Sprung aus dem Fenster in Erwägung zu ziehen. Doch befanden wir uns lediglich im ersten Stock, und die Fenster konnte man nicht öffnen, weshalb Debs sich schließlich abwandte und wieder auf ihren Stuhl fallen ließ. »Also gut«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. »Bringen wir es hinter uns.«
Man kann den Medien mit nur wenigen Polizeiklischees nahezu jeglichen Sachverhalt vermitteln, was natürlich einer der Gründe ist, warum ein sprechender Anzug wie Captain Matthews es einzig aufgrund seiner Fähigkeit, sich alle zu merken und in der richtigen Reihenfolge vorzutragen, sobald er vor einer Kamera stand, zu seinem gehobenen Rang gebracht hatte. Man benötigt nicht einmal besondere Fähigkeiten, da es wesentlich weniger Geschick erfordert als das simpelste Kartenkunststück.
Und doch ging dieses Talent Deborah vollkommen ab, und es ihr zu erklären war, als wollte man einem Blinden ein Karomuster begreiflich machen. Insgesamt ein unangenehmes und unerfreuliches Unterfangen, und als wir uns endlich zur Pressekonferenz begaben, war ich kaum minder verschwitzt und erschöpft als meine Schwester. Der Anblick der auf uns wartenden geifernden Raubtiere auf den Stehplätzen machte es nicht besser. Deborah erstarrte sekundenlang, einen Fuß in der Luft. Doch dann drehten sich die Reporter wie auf Kommando zu ihr um und begannen, ihr die üblichen Fragen zuzubrüllen und Fotos zu schießen.
Als ich sah, wie Deborah die Zähne zusammenbiss und die Stirn in Falten legte, holte ich tief Luft. Sie schafft es, dachte ich und sah mit gewissem Stolz auf meine Schöpfung, wie sie das Podium erklomm.
Selbstverständlich hielt diese Stimmung nur an, bis sie den Mund öffnete. Danach folgte die schlimmste fünfzehnminütige Stotterei, die ich jemals erlebt habe. Deborah, die versuchte, zu einem Saal voller Polizisten zu sprechen, war erwiesenermaßen eine Zumutung. Deborah, die versuchte, bei einer Pressekonferenz zu sprechen, war eine so qualvolle Folter, dass ich überzeugt war, selbst die Männer mit den schwarzen Kapuzen, die für die Inquisition arbeiteten, hätten sich schaudernd abgewandt und jede Mitarbeit verweigert. Deborah stammelte, stotterte, verhaspelte sich und hangelte sich mühsam von Phrase zu sorgfältig polierter Phrase, so gründlich in Schweiß gebadet, dass es wirkte, als gestehe sie einen Kindesmissbrauch. Nachdem sie endlich den von mir in so harter Arbeit vorbereiteten Pressekommentar beendet hatte, herrschte im gesamten Saal mehrere Sekunden erschüttertes Schweigen. Dann jedoch leckte das Presserudel leider Blut und stürzte sich mit ungezügelter Gewalt auf Deborah. Im Vergleich dazu war alles Vorherige der reinste Kindergeburtstag; ich wurde Zeuge, wie Deborah sich langsam und sorgfältig das Seil um den Hals legte und sich nach oben zog, wo sie im Wind baumelte und zuckte, bis schließlich Captain Matthews genug gelitten hatte und sich ihrer erbarmte, indem er nach vorn trat und gebot: »Keine weiteren Fragen.« Er schubste Deborah zwar nicht gerade vom Podium, aber es war nicht zu übersehen, dass er mit dem Gedanken spielte.
Der Captain funkelte den versammelten Lynchmob forsch an, als könnte er ihn mit seinem männlichen Blick zur Unterwerfung zwingen, und tatsächlich wurde es ein wenig ruhiger. »Nun denn«, sagte er nach einem Moment. »Die, äh, Familie.« Er hielt sich die Faust vor den Mund und räusperte sich, und mir stellte sich die Frage, ob Deborah vielleicht ansteckend war. »Mr. und Mrs., äh, Aldovar. Würden gern ein kurzes Statement abgeben.« Er nickte und streckte den Arm in einer Art halber Umarmung aus.
Ein erschüttert wirkender Mr. Aldovar führte seine Frau zu den Mikrofonen. Sie sah erschöpft und um Jahre gealtert aus, aber als sie vor der Menge stand, riss sie sich sichtlich zusammen, trat einen Schritt von ihrem Mann fort und zog ein Blatt heraus. Und für einen Moment kamen die Reporter bizarrerweise tatsächlich zur Ruhe.
»An die Person oder die Personen, die uns unser kleines Mädchen geraubt haben«, begann sie, dann musste sie einen Moment innehalten und sich, nur um nicht aus der Reihe zu tanzen, räuspern. »Wir besitzen nicht viel Geld, doch was wir haben oder auftreiben können, gehört Ihnen. Aber bitte tun Sie unserem kleinen Mädchen nicht weh … Bitte …« Und dann konnte sie nicht mehr. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, und das Blatt flatterte zu Boden. Mr. Aldovar trat vor, schloss sie in die Arme und starrte wütend ins Publikum, als wüsste es, wo Samantha war, und weigerte sich, es ihm zu verraten.
»Sie ist ein gutes Kind«, sagte er zornig. »Es gibt absolut keinen Grund, sie zu, zu … Bitte«, flehte er mit weicherer Stimme. »Bitte lassen Sie sie frei. Was immer Sie wollen, lassen Sie sie einfach frei …« Dann wandte er sich mit verzerrter Miene ab. Captain Matthews trat vor und funkelte erneut den Saal an.
»Nun gut«, sagte der Captain. »Sie alle haben ein Foto von dem Mädchen. Samantha. Wir bitten Sie, uns zu helfen, indem Sie es veröffentlichen, und, äh, falls Leute sie sehen, Sie wissen schon, Bürger. Sie können die Hotline der Sonderkommission anrufen, die … Verbreiten Sie auch diese Nummer in den Medien. Und dann wollen wir hoffen, dass die Verbreitung des Fotos und der Nummer, äh, uns das Mädchen zurückbringt. Lebend.« Er richtete seinen unbezahlbaren Blick auf das Publikum, ein entschlossenes und männliches Starren direkt in die Kameras, und behielt es einen Moment bei, ehe er sagte: »Danke für Ihre Hilfe.« Dann blieb er noch einen Augenblick mit männlich gespanntem Kiefer stehen, um den Fotografen eine letzte gute Aufnahme seiner befehlsgewohnten Gesichtszüge zu ermöglichen, ehe er schloss: »Gut, das war alles«, und sich abwandte.
Wie vorherzusehen war, brach im Saal lautes Chaos aus, aber Matthews winkte nur ab und drehte sich zu den Aldovars, um ihnen tröstliche Worte zuzumurmeln, und das war es dann wirklich. Ich drängte mich zu Deborah durch, wobei ich unterwegs mehrere spitze Ellbogen in die Rippen bekam und auch selbst eifrig austeilte. Ich fand meine Schwester am Rand, wo sie einfach stand und die Fäuste ballte. Ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe angenommen, und sie sah seltsam zerzaust aus, als wäre sie soeben aus einem schlechten Traum erwacht.
»Wenn ich das jemals wieder tun muss«, quetschte sie durch zusammengebissene Zähne, »gebe ich meine gottverdammte Marke ab.«
»Solltest du jemals wieder einen Versuch starten«, entgegnete ich, »wird Captain Matthews sie dir höchstpersönlich abnehmen.«
»Heilige Scheiße«, sagte sie. »War es so schlimm, wie es sich angefühlt hat?«
»Aber nein«, sagte ich. »Viel schlimmer.«
Ich vermute, meine schlechte Laune verhinderte, dass ich es kommen sah, aber Debs verpasste mir einen Armknuff. Einerseits war es erfreulich zu sehen, dass sie sich von ihrem Martyrium erholte. Andererseits tat es wirklich weh.
»Danke für die Unterstützung«, fauchte sie. »Hauen wir ab.« Sie drehte sich um und begann sich aggressiv durch die Menge zu schieben, und ich folgte ihr, wobei ich meinen Arm rieb.
Reporter sind seltsame Geschöpfe. Sie müssen eine hohe Meinung von sich haben, um ihre Arbeit überhaupt zu tun, und offensichtlich waren einige von ihnen, die Deborahs jämmerlicher Vorstellung beigewohnt hatten, sehr gut in dieser Form der Selbsttäuschung, denn sie glaubten anscheinend, dass es reichte, Deborah ein Mikro entgegenzustrecken und eine Frage zu brüllen, damit sie unter dem Druck ihrer makellosen Frisuren und Gebisse zusammenbrach und eine Antwort blökte. Bedauerlicherweise – für ihre professionelle Selbstachtung – ging Deborah jedoch einfach weiter, schlug alles zur Seite, was man ihr entgegenhielt, und schubste jeden fort, der dumm genug war, sich ihr in den Weg zu stellen. Doch selbst die Reporter, die hinten am Ausgang standen, waren so von sich eingenommen, dass sie exakt dasselbe versuchten – und überrascht schienen, als sie dasselbe Ergebnis erzielten.
Da ich Deborah folgte, beäugten mich ein paar von ihnen abwägend, aber nach vielen Jahren sorgsamer Aufrechterhaltung war meine Tarnung zu gut für sie, und so beschlossen alle, dass ich exakt das war, als was ich erscheinen wollte – eine absolut unbedeutende Figur ohne jegliche Antwort. Und so schaffte ich es verhältnismäßig unbeschadet – abgesehen von Deborahs Armknuff – gemeinsam mit meiner Schwester aus der Pressekonferenz zurück in die Kommandozentrale der Sonderkommission im ersten Stock.
Unterwegs gesellte sich Deke zu uns, schlenderte hinter uns herein und lehnte sich an die Wand. Jemand hatte eine Kaffeemaschine angeschlossen, und Deborah goss sich etwas in einen Styroporbecher. Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Der ist ja noch übler als der vom Kaffeeservice«, maulte sie.
»Wir könnten frühstücken gehen«, schlug ich hoffnungsfroh vor.
Debs stellte den Becher ab und setzte sich. »Wir haben zu viel zu tun. Wie spät ist es?«
»Viertel vor neun«, antwortete Deke, und Deborah musterte ihn säuerlich, als hätte er einen unpassenden Zeitpunkt gewählt.
»Was?«, sagte er. »Das stimmt.«
Die Tür schwang auf, und Detective Hood kam herein. »Ich bin so verdammt gut, dass ich mir selbst Angst einjage«, verkündete er, während er herüberstolzierte und sich Deborah gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ.
»Dann los, machen Sie mir Angst, Richard«, forderte Deborah ihn auf. »Was haben Sie?«
Hood zog einen Zettel aus der Tasche und entfaltete ihn. »In Rekordzeit«, betonte er. »Tyler Spanos’ blauer Porsche Cabrio, Baujahr 2009.« Er schnippte gegen das Papier. »Der Typ hat eine illegale Werkstatt, er schuldete mir noch einen Gefallen. Ich hab letztes Jahr mal ein Auge zugedrückt.« Er zuckte die Achseln. »Es wäre seine dritte Vorstrafe gewesen, deshalb hat er mich jetzt angerufen.« Er schnippte wieder gegen den Zettel. »Er steht zum Umlackieren oben in Opa-Locka. Ich hab eine Streife hingeschickt, die die Lackierer festgesetzt hat, zwei Haitianer.« Er warf den Zettel vor Deborah auf den Tisch. »Wer ist hier der Boss?«
»Fahren Sie hin«, erwiderte Deborah. »Ich will wissen, wem sie ihn abgekauft haben, und mir ist völlig egal, wie Sie das herausfinden.«
Hood grinste sie wölfisch an. »Cool. Manchmal liebe ich meinen Job.« Er glitt mit überraschender Anmut aus dem Stuhl und verschwand, »Here comes the Sun« pfeifend, durch die Tür.
Deborah verfolgte seinen Abgang, und als sich die Tür hinter ihm schloss, kommentierte sie trocken: »Der erste Durchbruch, und dieser Schwachkopf hat ihn mir verschafft.«
»Na, ich weiß nicht … Durchbruch?«, meinte Deke. »Inzwischen sind doch wegen der Lackierung alle Fingerabdrücke und so weg.«
Debs sah ihn mit einem Ausdruck an, bei dem ich mich unter das nächste Möbelstück verkrochen hätte. »Jemand hat was Dummes getan, Deke«, sagte sie. »Sie hätten das Auto irgendwo versenken sollen, aber jemand wollte auf die Schnelle ein paar Riesen machen, deshalb haben sie es verkauft. Und wenn wir herausfinden, wer der Verkäufer war …«
»Finden wir das Mädchen«, vollendete Deke.
Deborah musterte ihn, und ihre Miene wirkte nahezu wohlwollend. »Richtig, Deke. Dann finden wir das Mädchen.«
»Na ja dann, okay«, meinte Deke.
Wieder öffnete sich die Tür, und Detective Alvarez trat ein. »Das wird Ihnen gefallen«, verkündete er, und Deborah sah ihn erwartungsvoll an.
»Haben Sie Bobby Acosta gefunden?«, fragte sie.
Alvarez schüttelte den Kopf. »Die Spanos’ sind hier und wollen mit Ihnen sprechen.«
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Falls es sich bei dem Mann, der als Erster durch die Tür trat, um Mr. Spanos handelte, war Tylers Vater ein achtundzwanzig Jahre alter Bodybuilder mit Pferdeschwanz und einer verdächtigen Ausbuchtung unter dem linken Arm. Das wiederum hätte bedeutet, dass er Tyler im Alter von zehn Jahren gezeugt hatte, was selbst für Miami ein wenig unwahrscheinlich schien. Aber wer immer dieser Mann war, er wirkte äußerst ernst, und er sah sich gründlich im Raum um, was auch ein Anfunkeln meiner Person und Dekes umfasste, ehe er den Kopf in den Flur reckte und nickte.
Der Mann, der nun hereinkam, sah ein wenig mehr so aus, wie man es sich vom Vater eines halbwüchsigen Mädchens erhoffte. Um die vierzig, relativ klein und ein bisschen pummelig, mit sich lichtenden Haaren und Goldrandbrille. Sein Gesicht war verschwitzt und müde, und der Mund stand ihm offen, als müsste er nach Luft schnappen. Er stolperte ins Zimmer, sah sich einen Moment hilflos um und blieb dann blinzelnd und schwer atmend vor Deborah stehen.
Eine Frau huschte hinter ihm her. Sie war jünger und etliche Zentimeter größer, hatte rotblondes Haar und trug viel zu viel kostspieligen Schmuck. Ihr folgte ein weiterer junger Bodybuilder, diesmal mit Bürstenschnitt statt Pferdeschwanz und einem mittelgroßen Aluminiumkoffer in der Hand. Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Die Frau marschierte zu Deborah, zog einen Stuhl heran und führte Mr. Spanos hinüber. »Setz dich«, kommandierte sie. »Und mach den Mund zu.«
Mr. Spanos sah sie an, blinzelte noch heftiger und ließ sich von ihr in den Sitz helfen. Den Mund allerdings schloss er nicht.
Die Frau sah sich um und entdeckte noch einen Stuhl am Konferenztisch, den sie zu Mr. Spanos herüberzog. Sie setzte sich, sah ihn an und schüttelte den Kopf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Deborah zuwandte.
»Sergeant – Morgan?«, fragte sie, als sei sie sich des Namens nicht ganz sicher.
»Richtig«, bestätigte Deborah.
Die Frau musterte meine Schwester intensiv, als hoffte sie, sie würde sich in Clint Eastwood verwandeln. Sie schürzte die Lippen, holte Luft und stellte sich vor: »Ich bin Daphne Spanos, Tylers Mutter.«
Deborah nickte. »Mein herzliches Beileid.«
Mr. Spanos schluchzte. Ein außerordentlich feuchtes Geräusch, und es verblüffte Deborah, denn sie starrte ihn an, als hätte er zu singen begonnen.
»Lass das«, herrschte Daphne Spanos ihn an. »Du musst dich zusammenreißen.«
»Mein kleines Mädchen«, schluchzte er, und es war sehr offensichtlich, dass er sich bis jetzt nicht wirklich zusammenriss.
»Sie ist auch mein kleines Mädchen, verdammt noch mal«, zischte Daphne. »Jetzt hör auf zu flennen.«
Mr. Spanos senkte den Blick und schüttelte den Kopf, aber wenigstens produzierte er keine feuchten Geräusche mehr. Stattdessen holte er tief Luft und schloss die Augen, dann straffte er sich so weit wie möglich und blickte Deborah an.
»Sie leiten die Ermittlungen, um diese Tiere zu finden«, sagte er zu Debs. »Die mein kleines Mädchen ermordet haben.« Ich dachte, er würde wieder anfangen zu schniefen, aber er biss die Zähne zusammen, und man hörte nichts mehr, abgesehen von seinem rasselnden Atem.
»Wir sind eine Sonderkommission, Mr. Spanos«, erklärte sie. »Unser Team besteht aus Polizisten aller Bereiche, vom –«
Mr. Spanos hob die Hand und winkte ab. »Ihr Team ist mir egal. Man hat mir gesagt, Sie wären die Verantwortliche. Ist das richtig?«
Deborah warf Alvarez einen Blick zu, der plötzlich mit unschuldiger Miene ins Leere starrte. Sie sah wieder Spanos an. »Das stimmt.«
Er musterte sie. »Warum kein Mann?«, fragte er. »Ist das so eine politisch korrekte Sache, dass einer Frau die Leitung übergeben wurde?«
Ich konnte sehen, wie Alvarez um Beherrschung rang; Deborah musste nicht ringen. Sie war daran gewöhnt, was nicht hieß, dass es ihr gefiel. »Ich bin die Leiterin«, antwortete sie, »weil ich die Beste bin und es verdient habe. Tut mir leid, falls Sie ein Problem damit haben.«
Spanos sah sie kopfschüttelnd an. »Das gefällt mir nicht. Das sollte ein Mann übernehmen.«
»Mr. Spanos«, sagte Deborah. »Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, spucken Sie’s aus. Wenn nicht – ich versuche gerade, einen Mörder zu fassen, und Sie verschwenden meine Zeit.« Sie funkelte ihn an, und er wirkte verunsichert. Er warf seiner Frau einen Blick zu, die die Lippen zusammenpresste und dann nickte, worauf Spanos sich an Mr. Pferdeschwanz wandte. »Schaffen Sie die anderen raus!« Pferdeschwanz trat einen Schritt auf Deke zu.
»Zurück!«, blaffte Deborah, und Pferdeschwanz erstarrte. »Hier wird niemand rausgeschafft«, schnauzte sie. »Das hier ist ein Polizeirevier.«
»Ich habe etwas, das nur für Ihre Ohren bestimmt ist«, sagte Mr. Spanos. »Ich will, dass es vertraulich behandelt wird.«
»Ich bin Polizistin«, erwiderte Deborah. »Wenn Sie Vertraulichkeit wollen, gehen Sie zu einem Anwalt.«
»Nein. Das geht nur den Leiter der Ermittlungen an.«
»So funktioniert das nicht«, widersprach Deborah.
»Nur dieses eine Mal«, drängte Spanos. »Es geht um mein kleines Mädchen.«
»Mr. Spanos«, mahnte Deborah.
Mrs. Spanos beugte sich vor. »Bitte. Es dauert nur eine Minute.« Sie streckte den Arm aus, ergriff Deborahs Hand und drückte sie. »Es ist wichtig«, beteuerte sie. »Für die Ermittlungen.« Sie erkannte Deborahs sekundenlange Unsicherheit und drückte ihr noch einmal die Hand. »Es wird Ihnen helfen, sie zu finden«, flüsterte sie lockend.
Deborah zog die Hand weg und betrachtete das Paar. Dann warf sie mir einen fragenden Blick zu, und ich gebe zu, ich war neugierig, deshalb zuckte ich nur die Achseln.
»Ihre Männer warten im Flur«, sagte Deborah schließlich. »Ich schicke zwei von meinen raus.«
Spanos schüttelte den Kopf. »Nur Sie und wir«, beharrte er. »So bleibt es in der Familie.«
Deborah wies mit einem Kopfrucken auf mich. »Mein Bruder bleibt.« Mr. und Mrs. Spanos sahen mich an.
»Ihr Bruder«, sagte er und schaute zu Mrs. Spanos; sie nickte. »In Ordnung.«
»Mackenzie.« Mr. Spanos streckte die Hand aus. Der Mann mit dem Bürstenschnitt kam herüber und reichte ihm den Koffer. »Sie und Harold warten draußen.« Spanos plazierte den Koffer auf seinem Schoß, und die beiden Bodybuilder marschierten hinaus. »Sergeant«, wandte er sich an Debs, und sie winkte Deke.
»Deke, Alvarez«, kommandierte sie, »behaltet die beiden Typen im Flur im Auge.«
»Ich soll eigentlich dich im Auge behalten«, wandte Deke ein. »Befehl vom Captain.«
»Raus«, sagte Debs. »Zwei Minuten.«
Deke starrte sie einen Moment widerspenstig an, dann trat Alvarez zu ihm und schob ihn an. »Komm schon, Kumpel. Die Chefin hat gesagt, wir sollen verschwinden, also verschwinden wir.«
Deke schob sein Grübchenkinn in Richtung Deborah, und sekundenlang wirkte er Zoll für Zoll wie der Comic-Held in den Samstagvormittagsserien. »Zwei Minuten«, wiederholte er. Er starrte sie noch etwas länger an, als wollte er etwas hinzufügen, aber anscheinend fiel ihm nichts ein, deshalb wandte er sich ab und ging hinaus. Alvarez bedachte Deborah mit einem spöttischen Lächeln und folgte ihm.
Die Tür schloss sich hinter den beiden, und einen Augenblick rührte sich niemand. Dann grunzte Mr. Spanos und ließ den Aluminiumkoffer auf Deborahs Schoß plumpsen. »Öffnen Sie ihn!«
Deborah starrte ihn an. »Los doch, öffnen Sie ihn«, wiederholte er. »Er explodiert nicht.«
Sie starrte eine weitere Sekunde, dann senkte sie den Blick auf den Koffer. Er hatte zwei Schnappverschlüsse, die sie langsam öffnete, dann klappte sie mit einem letzten Blick auf Spanos den Deckel hoch.
Deborah sah hinein und erstarrte, die Hand reglos auf dem offenen Deckel, ihre Miene ausdruckslos – und dann sah sie auf und musterte Spanos mit dem eisigsten Blick, den ich jemals erlebt habe. »Was zur Hölle soll das?«, quetschte sie durch die Zähne.
Zwar war es neu für mich, menschliche Gefühle zu empfinden, doch Neugier war mir bereits altvertraut, weshalb ich mich vorbeugte. Man brauchte keine besonders guten Augen, um festzustellen, was zur Hölle das war.
Es war Geld. Unmengen.
Von der obersten Schicht zu schließen, handelte es sich um Bündel von Hundertdollarscheinen, alle mit offiziellen Banderolen. Der Koffer war gestopft voll, so voll, dass ich nicht wusste, wie die Spanos’ ihn geschlossen hatten, es sei denn, Mr. Pferdeschwanz hatte sich draufgestellt, damit Spanos ihn verriegeln konnte.
»Eine halbe Million Dollar«, sagte Spanos. »In bar. Nicht zurückzuverfolgen. Ich transferiere sie, wohin immer Sie wünschen. Auf die Caymans, wohin auch immer.«
»Wofür?«, fragte Deborah tonlos, und wenn Mr. Spanos sie so gut gekannt hätte wie ich, wäre er jetzt hochgradig nervös geworden.
Aber Spanos kannte Deborah nicht, weshalb er aus ihrer Frage Vertrauen zu schöpfen schien. Er lächelte, kein wirklich freundliches Lächeln, eher als ob er beweisen wollte, dass sein Gesicht noch immer dazu in der Lage war. »Für so gut wie nichts«, antwortete er. »Nur eines.« Er hob die Hand und wedelte mit dem Zeigefinger. »Wenn Sie die Tiere finden, die mein kleines Mädchen ermordet haben …« Seine Stimme wurde ein wenig brüchig, und er hielt inne, nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Ärmel. Dann setzte er sie wieder auf, räusperte sich und sah Deborah in die Augen. »Wenn Sie sie finden, erfahre ich es als Erster. Das ist alles. Zehn Minuten, ehe Sie etwas anderes unternehmen. Ein Anruf. Und das Geld gehört Ihnen.«
Deborah starrte ihn an. Er starrte zurück, und ein paar Sekunden war er nicht länger der schniefende, schluchzende Mann, sondern ein Mann, der ganz genau wusste, was er wollte, und ebenso genau, wie er es bekam.
Ich betrachtete das Geld in dem noch immer offenen Koffer. Eine halbe Million Dollar. Es schien unglaublich viel. Geld hat mich nie wirklich motiviert – schließlich war ich kein Anwalt. Geld war für mich immer etwas gewesen, das Schafe einander präsentierten, um sich zu beweisen, wie wunderbar sie waren. Während ich jetzt aber die Geldbündel in dem Koffer betrachtete, schien es nicht länger ein abstrakter Nachweis angeblichen Erfolgs. Es bedeutete Ballettstunden für Lily Anne. Ein komplettes Studium. Ponyreiten und neue Kleider und Schmuck und Muschelsuchen an den Stränden der Bahamas. All das in diesem kleinen Koffer direkt vor mir. Es zwinkerte mit seinen grünen Augen und säuselte: Warum nicht? Wem schadet es?
Und dann wurde mir bewusst, dass das Schweigen bereits ein wenig zu lange andauerte, um noch behaglich zu sein, und ich löste meinen Blick von Lily Annes zukünftigen Freuden und sah Deborah ins Gesicht. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten sich weder die Mienen der Spanos’ noch ihre verändert.
Doch schließlich holte Deborah tief Luft und stellte den Koffer auf den Boden.
»Nehmen Sie das wieder mit«, sagte sie und schob ihn mit dem Fuß hinüber.
»Er gehört Ihnen«, versicherte er kopfschüttelnd.
»Mr. Spanos. Beamtenbestechung ist ein Straftatbestand.«
»Wer redet von Bestechung? Es ist ein Geschenk. Nehmen Sie es.«
»Nehmen Sie Ihren Koffer, und verschwinden Sie.«
»Nur ein Anruf. Ist das so ein Verbrechen?«
»Ich bedaure Ihren Verlust außerordentlich«, sagte Deborah sehr langsam, »und wenn Sie den Koffer nehmen und sofort wegschaffen, werde ich vergessen, was passiert ist. Aber sollte er immer noch hier sein, wenn die anderen Detectives den Raum betreten, wandern Sie ins Gefängnis.«
»Ich verstehe«, antwortete Spanos. »Sie können im Augenblick nicht reden. In Ordnung. Aber hier ist meine Karte, rufen Sie mich an, wenn Sie sie haben, und das Geld gehört Ihnen.« Er schnippte eine Visitenkarte zu ihr hinüber, aber Deborah stand auf und ließ die Karte zu Boden flattern.
»Fahren Sie nach Hause, Mr. Spanos«, sagte sie. »Und nehmen Sie den Koffer mit.« Sie ging an ihm vorbei zur Tür und öffnete sie.
»Rufen Sie einfach an«, sagte Spanos zu ihrem Rücken, aber erneut erwies sich seine Frau als pragmatischer.
»Idiot«, fauchte sie. Sie bückte sich, schnappte sich den Koffer und quetschte ihn mit einem gewaltigen Ruck zu, ehe Deke und Alvarez gemeinsam mit den beiden Leibwächtern wieder hereinkamen. Mrs. Spanos übergab den Koffer an den Bürstenschnitt und stand auf. »Komm«, sagte sie zu ihrem Mann. Er sah sie an, dann wandte er sich ab und blickte Deborah an, die nach wie vor an der Tür stand.
»Rufen Sie an«, wiederholte er.
Sie hielt die Tür auf. »Auf Wiedersehen, Mr. Spanos«, erwiderte sie.
Er musterte sie sekundenlang, dann packte ihn Mrs. Spanos am Ellbogen und führte ihn hinaus.
Deborah schloss die Tür und atmete geräuschvoll aus, drehte sich um und ging zurück zu ihrem Stuhl. Alvarez sah grinsend zu, wie sie Platz nahm. Sie blickte zu ihm hoch, ehe er das Lächeln wegwischen konnte.
»Echt scheißkomisch, Alvarez«, knurrte sie.
Deke lehnte sich an denselben Fleck, an dem er vor der Unterbrechung gelehnt hatte. »Wie viel?«, fragte er.
Deborah sah ihn überrascht an. »Eine halbe Million.«
Deke schnaubte. »Geizkragen. Ein Typ in Syracuse hat versucht, meinem Kumpel Jerry Kozanski zwei Mille anzudrehen, und da ging es nur um Vergewaltigung.«
»Das ist noch gar nichts«, sagte Alvarez. »Vor ein paar Jahren hat mir einer der Kokain-Cowboys drei Millionen für den Junkie geboten, der sein Auto geklaut hat.«
»Drei Millionen – und du hast abgelehnt?«, fragte Deke.
»Tja«, meinte Alvarez. »Ich wollte vier.«
»Okay«, sagte Deborah. »Wir haben jetzt genug Zeit mit diesem Scheiß verplempert. Zurück an die Arbeit.« Sie zeigte auf Alvarez. »Ich hab keine Zeit für diesen Mist. Ich will Bobby Acosta. Schnappt ihn.«
Als Alvarez aus der Tür schlenderte, dachte ich, dass eine halbe Million plötzlich nicht besonders viel Geld schien, nicht für eine vollständig verspeiste Tochter. Und da es nicht besonders viel schien, schien es auch keine große Sache, es für etwas so Triviales wie einen Anruf anzunehmen. Deborah jedoch schien absolut nicht in Versuchung zu sein, und selbst Deke benahm sich, als handelte es sich um einen alltäglichen Scherz, nicht im Geringsten ungewöhnlich.
Offensichtlich war Debs derselben Ansicht. Sie richtete sich auf und sah mich direkt an. »Packen wir es an. Ich will etwas über dieses Zeug wissen – diese Bowle, wie du das genannt hast. Das Zeug, das wir in den Everglades gefunden haben. Es besteht zum Teil aus Blut, aber was immer noch darin ist, könnte uns weiterbringen. Mach dich an die Arbeit.«
»In Ordnung. Was machen du und Deke?«
Sie sah mich mit demselben Saure-Zitronen-Blick an, mit dem sie auch Deke bedacht hatte. »Wir«, erklärte sie mit angewiderter Miene, die hervorragend zu diesem Blick passte, »werden uns um die drei letzten Namen auf der Zahnarztliste kümmern. Um die Jungs mit den Vampirkronen.« Sie sah flüchtig zu Deke und dann wieder fort, die Kiefer verkrampft. »Jemand weiß etwas. Verdammt, einer von diesen Jungs weiß etwas, und wir werden es aus ihm herausholen.«
»In Ordnung«, sagte Deke ruhig.
»Tja dann«, meinte ich. »Dann trolle ich mich mal in mein Labor und fang an.«
»Ja«, sagte Deborah. »Tu das.«
Ich tat es und ließ meine Schwester mit ihrem unerwünschten Partner allein.
[home]
19

Vince Masuoka wuselte bereits geschäftig herum, als ich das Labor betrat. »Hey«, grüßte er. »Ich hab das Zeug aus den Everglades auf Ecstasy getestet.«
»Wunderbar«, lobte ich. »Das wollte ich soeben vorschlagen.«
»Das Ergebnis ist positiv. Und es ist noch was anderes drin, ein ziemlich großer Anteil.« Er zuckte die Achseln und hob ratlos die Hände. »Es ist organisch, aber mehr konnte ich nicht feststellen.«
»Beharrlichkeit«, sagte ich. »Wir werden es herausfinden, mon frère.«
»Ist das schon wieder Französisch?«, nörgelte er. »Wie lange willst du denn noch französisch tun?«
»Bis die Doughnuts eintreffen?«, gab ich hoffnungsvoll zurück.
»Tja, die kommen nicht von selber, also süt alors dich selbst«, antwortete er, sich offensichtlich nicht bewusst, dass dies in keiner Sprache Sinn ergab, ganz zu schweigen von Französisch. Aber es war nun wirklich nicht meine Aufgabe, seine Bildung zu vervollkommnen, weshalb ich mich zurückhielt und wir uns der Probe aus der Bowleschüssel der Kannibalen-Party zuwandten.
Gegen Mittag hatten wir nahezu alle Tests durchgeführt, die unser kleines Labor gestattete, und ein oder zwei nutzlose Dinge festgestellt. In der Hauptsache handelte es sich bei der Basis der Brühe um einen sehr populären, hochwertigen Energy-Drink. Diesem war menschliches Blut hinzugefügt worden, und obgleich die Bestimmung anhand der kleinen und unzureichenden Probe schwierig war, ging ich davon aus, dass es aus verschiedenen Quellen stammte. Doch die letzte Zutat, dieses organische Irgendwas, blieb rätselhaft.
»Okay«, sagte ich schließlich. »Versuchen wir mal etwas anderes.«
»Was denn?«, knurrte Vince. »Ein Ouija-Brett?«
»So ähnlich. Wie wäre es mit induktiver Logik?«
»Na gut, Sherlock«, meinte er. »Macht auf jeden Fall mehr Spaß als der Gas-Chromatograph.«
»Seine Mitmenschen zu verspeisen ist unnatürlich«, begann ich, während ich versuchte, mich in einen der Partybesucher zu versetzen, doch Vince unterbrach meine langsam einsetzende Trance.
»Was?«, fragte er. »Machst du Witze? Hast du dich noch nie mit Geschichte beschäftigt? Kannibalismus ist die natürlichste Sache der Welt.«
»Nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert in Miami«, widersprach ich. »Egal, was im Enquirer steht.«
»Trotzdem. Es ist einfach ein kulturelles Ding.«
»Exakt«, bestätigte ich. »Uns hindert ein gewaltiges kulturelles Tabu, das wir dazu irgendwie überwinden müssen.«
»Nun, wenn man sie dazu bringt, Blut zu trinken, ist der nächste Schritt nicht mehr so schwierig.«
»Eine Menschenmenge«, begann ich ein zweites Mal und versuchte, Vince auszublenden und mir die Szene vor Augen zu führen. »Angeheizt von diesem Energy-Drink, aufgeputscht vom Ecstasy und völlig überdreht vom Zusehen, und vermutlich läuft irgendeine hypnotisierende Musik …« Ich hielt einen Moment inne und lauschte meinen Worten nach.
»Was?«, fragte Vince.
»Hypnotisch. Was fehlt, ist ein Element, das die Menge in einen geistig empfänglichen Zustand versetzt, etwas, das von der Musik und allem Übrigen verstärkt wird, um sie beeinflussbar zu machen.«
»Marihuana«, schlug Vince vor. »Funktioniert bei mir immer.«
»Shit«, fluchte ich, als eine Erinnerung in mir aufstieg.
»Nein, mit Shit klappt das nicht. Außerdem schmeckt er nicht.«
»Ich will definitiv nicht wissen, woher du weißt, wie Shit schmeckt. Wo ist die Kladde mit den Verlautbarungen der Drogenbehörde?«
Ich fand die Kladde, ein großes Ringbuch, in das wir alle interessanten Informationen hefteten, die wir von der Drogenbehörde erhielten. Ich blätterte ein wenig herum und stieß dann auf die Seite, die ich gesucht hatte. »Hier. Das ist es.«
Vince betrachtete das Blatt. »Salvia divinorum«, las er. »Hey, glaubst du wirklich?«
»Das tue ich. Von einer rein induktiv-logischen Warte aus.«
Vince nickte langsam. »Vielleicht wäre jetzt das Wort ›elementar‹ angebracht?«, schlug er vor.
 
»Es handelt sich um eine relativ neue Droge«, erklärte ich Deborah. Sie saß mit mir an einem Tisch in der Einsatzzentrale der Sonderkommission, Vince und Deke standen hinter ihr. Ich tippte auf die Seite in der Drogenkladde. »In Dade County ist Azteken-Salbei erst vor wenigen Jahren für illegal erklärt worden.«
»Ich weiß, was zum Teufel Salvia ist«, knurrte sie. »Aber ich hab noch nie gehört, dass das Zeug mehr bewirkt, als Leute für fünf Minuten rammdösig zu machen.«
Ich nickte. »Stimmt. Doch wir wissen nicht, was es in steigender Dosierung bewirkt, besonders in Kombination mit den anderen Zutaten.«
»Gut möglich«, fügte Vince hinzu, »dass es überhaupt keine Wirkung hat. Vielleicht fand es nur jemand cool, das auch noch reinzukippen.«
Deborah sah Vince lange an. »Weißt du eigentlich, wie unglaublich transusig das klingt?«
»Ein Typ in Syracuse hat Salvia geraucht«, sagte Deke. »Er hat versucht, sich selbst runterzuspülen.« Er erwiderte unseren Blick und zuckte die Achseln. »Ihr wisst schon, im Klo.«
»Wenn ich in Syracuse leben müsste, würde ich das auch tun«, sagte Deborah. Deke hob die Hände in einer eloquenten Wie-du-meinst-Geste.
»Ähem«, räusperte ich mich in dem beherzten Versuch, aufs eigentliche Thema zurückzukommen. »Es geht hier weniger darum, warum sie es verwendet haben, sondern darum, dass sie es taten. Und wenn man bedenkt, wie viele dabei gewesen sind, muss sehr viel davon benötigt worden sein. Und vermutlich häufiger. Und wenn jemand es in derart großen Mengen verbraucht …«
»Hey, wir müssten den Händler ziemlich einfach finden können«, freute sich Deke.
»Ich kann verdammt noch mal selbst zwei und zwei zusammenzählen«, schnauzte Deborah. »Deke, wende dich an die Sitte. Lass dir von Sergeant Fine eine Liste mit den größten Salvia-Dealern geben.«
»Schon unterwegs.« Deke sah mich an und zwinkerte. »Ein bisschen Initiative zeigen, stimmt’s?« Er richtete den Finger wie einen Pistolenlauf auf mich und betätigte den Daumen. »Bumm«, sagte er lächelnd, während er sich abwandte, und als er zur Tür schlenderte, stieß er beinah mit Hood zusammen, der sich an ihm vorbeischob und mit einem breiten, unansehnlichen Feixen im Gesicht zu unserer kleinen Gruppe stieß.
»Sie sehen sich einem Genie gegenüber«, sagte er zu Deborah.
»Ich sehe mich zwei Komikern und einem Arschloch gegenüber«, antwortete Deborah.
»Hey«, protestierte Vince. »Wir sind keine Komiker, wir sind exzentrisch.«
»Warten Sie’s ab«, sagte Hood.
»Worauf soll ich warten, Richard?«, erwiderte sie säuerlich.
»Ich habe die beiden Haitianer«, erklärte er. »Und die werden mit Sicherheit Ihren Scheißtag retten.«
»Hoffentlich, Richard. Ich hab die Rettung meines Scheißtags bitter nötig. Wo sind sie?«
Hood stand auf, ging zur Tür und winkte jemandem im Flur zu. »Hier herein«, rief er, und mehrere Leute traten hintereinander ein, während er die Tür aufhielt.
Die ersten beiden waren schwarz und außerordentlich dünn. Ihre Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und ein Streifenpolizist schob sie vorwärts. Der erste Gefangene hinkte leicht, und der zweite hatte ein Veilchen, das langsam anschwoll. Der Polizist schob sie sanft bis zu Deborah, dann reckte Hood erneut den Kopf in den Flur, sah in beide Richtungen, entdeckte anscheinend jemanden und rief: »He, Nick. Hier drüben!« Kurz darauf trat die letzte Person ein.
»Ich heiße Nichole«, sagte sie zu Hood. »Nicht Nick.«
Hood grinste sie nur an, und sie schüttelte den Kopf, wobei eine schimmernde Masse dunkler Locken herumwirbelte. »Und für Sie immer noch Ms. Rickman.« Sie sah ihm in die Augen, aber Hood grinste einfach weiter, und sie gab auf und trat an den Tisch. Sie war groß, modisch gekleidet und hielt einen Zeichenblock in einer Hand und ein paar Bleistifte in der anderen. Jetzt fiel es mir wieder ein. Sie war die Polizeizeichnerin des Departments.
Deborah nickte ihr zu und sagte: »Nichole. Wie geht es Ihnen?«
»Hallo, Sergeant Morgan. Schön, mal jemanden zu zeichnen, der nicht tot ist.« Sie sah Deborah fragend an. »Er ist doch nicht tot, oder?«
»Hoffentlich nicht«, sagte Deborah. »Er ist meine beste Chance, das Mädchen zu retten.«
»Nun, dann fangen wir besser an.« Nichole legte Zeichenblock und Stifte auf den Tisch, glitt auf einen Stuhl und richtete sich ihren Arbeitsplatz ein.
Inzwischen musterte Deborah die beiden Männer in Handschellen. »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte sie Hood.
Er zuckte die Achseln und setzte eine betont unschuldige Miene auf. »Was meinen Sie?«
Deborah starrte ihn an, und er zuckte erneut die Achseln und lehnte sich an die Wand. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Gefangenen zu. »Bonjour«, sagte sie. Keiner der beiden reagierte; sie sahen weiter zu Boden, bis Hood sich räusperte. Darauf riss der mit dem zugeschwollenen Auge den Kopf hoch und blickte Hood nervös an. Hood wies mit dem Kopf auf Deborah, und der Häftling drehte den Kopf in ihre Richtung und begann in raschem Kreolisch zu sprechen.
Aus irgendeinem närrischen Grund hatte Deborah in der Schule Französisch gelernt, und ein paar Sekunden glaubte sie offensichtlich, es würde ihr helfen, den Mann zu verstehen. Sie beobachtete ihn, während er durch seinen Text raste, und schüttelte schließlich den Kopf. »Je nais comprend – verdammt, ich weiß nicht mal mehr, wie das richtig heißt. Dexter, hol einen Dolmetscher.«
Der Mann mit dem verletzten Bein hob endlich den Kopf. »Wir brauchen keinen«, sagte er. Er sprach mit schwerem Akzent, aber wenigstens konnte man ihn besser verstehen als Deborahs französisches Stottern.
»Gut«, sagte Deborah. »Was ist mit Ihrem Freund?« Sie wies mit dem Kopf auf den anderen Mann.
Hinkebein zuckte die Achseln. »Ich werde für meinen Cousin sprechen.«
»In Ordnung«, sagte Debs. »Wir werden Sie bitten, uns den Mann zu beschreiben, der Ihnen den Porsche verkauft hat – es war doch ein Mann, oder?«
Erneut zuckte er die Achseln. »Ein Junge«, korrigierte er.
»Also gut, ein Junge«, sagte Deborah. »Wie sah er aus?«
Wieder ein Zucken. »Ein blanc. Er war jung …«
»Wie jung?«, unterbrach Deborah.
»Weiß ich nicht. Alt genug, um sich zu rasieren, weil er es nicht getan hat – vielleicht drei oder vier Tage lang.«
»Okay«, sagte Deborah mit einem Stirnrunzeln.
Nichole beugte sich vor. »Lassen Sie mich mal, Sergeant«, bat sie. Deborah musterte sie kurz, lehnte sich zurück und nickte. »Gut, machen Sie weiter.«
Nichole lächelte die beiden Haitianer an. »Ihr Englisch ist sehr gut«, lobte sie. »Ich möchte Ihnen nur ein paar einfache Fragen stellen, in Ordnung?«
Hinkebein betrachtete sie argwöhnisch, aber sie lächelte, und nach einem Moment gab er nach. »In Ordnung.«
Nichole begann ihm eine Reihe von Fragen zu stellen. Ich verfolgte das interessiert, da ich gehört hatte, dass sie sehr gut in ihrem Job war. Zunächst schien mir ihr Ruf reichlich übertrieben, denn sie stellte vage Fragen wie: »Woran von dem Mann können Sie sich erinnern?« Und als Hinkebein antwortete, nickte sie nur, sagte »mhm« und kritzelte auf ihrem Block herum. Sie führte ihn durch eine komplette Beschreibung desjenigen, der mit Tylers Porsche in der Werkstatt aufgetaucht war, was geredet worden war und so weiter, all die langweiligen Details. Ich konnte nicht erkennen, wie daraus das Bild eines Lebenden oder Toten entstehen sollte, und Deborah dachte eindeutig dasselbe. Sie begann auf ihrem Stuhl herumzurutschen, dann räusperte sie sich, als müsste sie an sich halten, nicht zu unterbrechen. Jedes Mal, wenn sie das tat, warfen die Haitianer ihr nervöse Blicke zu.
Doch Nichole ignorierte sie und fuhr mit ihren hoffnungslos allgemeinen Fragen fort, und ganz allmählich wurde mir bewusst, dass sie eine sehr gute Beschreibung zutage förderte. An genau diesem Punkt wechselte sie zu spezielleren Einzelheiten. »Welche Form hatte sein Gesicht?«, fragte sie.
Der Häftling sah sie verständnislos an. »Form?«
»Antworten Sie«, befahl Hood.
»Ich weiß nicht«, sagte der Mann, und Nichole funkelte Hood an. Er feixte und lehnte sich wieder an die Wand, und sie kehrte zu Hinkebein zurück.
»Ich zeige Ihnen ein paar Formen.« Nichole zog ein großes Blatt heraus, auf dem mehrere grobe Ovale gezeichnet waren.
»Erinnert eines davon Sie an die Form seines Gesichts?«, fragte sie, und der Häftling beugte sich vor und studierte sie. Nach einem Moment beugte sich auch sein Cousin vor, um sie zu betrachten, und machte eine leise Bemerkung. Der erste Mann nickte und antwortete: »Das hier, ganz oben.«
»Dieses?« Nichole zeigte mit dem Bleistift darauf.
»Ja.«
Sie nickte und begann mit schnellen, sicheren Strichen zu zeichnen, hielt nur inne, um Fragen zu stellen und weitere Musterbilder zu zeigen. Was war mit dem Mund? Den Ohren? Eine dieser Formen? Und so weiter, bis ein echtes Gesicht auf dem Papier Gestalt anzunehmen begann. Deborah verhielt sich ruhig und überließ es Nichole, die Männer zu führen. Bei jeder Frage steckten sie die Köpfe zusammen und diskutierten leise kreolisch, dann antwortete der Englischsprechende, während sein Cousin nickte. Insgesamt war es eine aufregende Vorstellung, die beiden Männer mit ihrer gedämpften kreolischen Unterhaltung und das beinahe magisch anmutende Erscheinen eines Gesichts auf dem Papier, und es tat mir leid, als sie zum Ende kamen.
Doch schließlich war es so weit. Nichole hielt die Skizze hoch, damit die beiden Männer sie studieren konnten, und derjenige, der kein Englisch sprach, musterte sie intensiv und nickte. »Oui«, sagte er.
»Das ist er«, sagte der andere und lächelte Nichole unvermittelt breit an. »Wie Magie.« Er sagte Maschie, aber die Bedeutung war klar.
Deborah hatte sich im Stuhl zurückgelehnt und Nichole arbeiten lassen. Jetzt erhob sie sich, ging um den Konferenztisch und beugte sich über Nichole, um die Zeichnung zu betrachten. »Verdammt und zugenäht«, sagte sie. Sie blickte zu Hood, der noch immer mit einem schwach verschlagenen Grinsen auf dem Gesicht an der Tür lehnte. »Bringen Sie die Akte her«, wies Deborah an. »Die mit den Fotos.«
Hood ging zum anderen Ende des Tischs, wo neben dem Telefon ein Stapel Akten lag. Er blätterte die oberen fünf oder sechs durch, wobei Deborah zunehmend ungeduldig wurde. »Los doch, verdammt«, schnauzte sie ihn an, und Hood nickte, nahm eine der Akten und brachte sie ihr.
Deborah ließ einen Stapel Fotos auf den Tisch gleiten, sortierte sie kurz, wählte eines aus und schob es zu Nichole hinüber. »Nicht schlecht«, sagte sie, als die Zeichnerin das Foto nahm und neben ihre Zeichnung hielt, und Nichole nickte.
»Ja, insgesamt wirklich nicht schlecht«, sagte Nichole. Mit zufriedenem Lächeln sah sie zu Deborah auf. »Verdammt, ich bin gut.«
Sie schob das Foto zu Debs zurück, die es den beiden Haitianern hinhielt.
»Ist das der Mann, der Ihnen den Porsche verkauft hat?«
Der Mann mit dem zugeschwollenen Auge nickte bereits und sagte: »Oui.« Sein Cousin machte eine große Schau daraus, das Foto anzustarren, beugte sich vor, um es gründlich zu studieren, ehe er schließlich mit absoluter Gewissheit sagte: »Ja. Mit Sicherheit. Das ist er.«
Deborah sah die beiden an und fragte: »Sind Sie ganz sicher? Sie beide?« Und beide nickten energisch.
»Bon«, sagte Debs. »Très beaucoup bon.« Die beiden Haitianer lächelten, und der Mann mit dem geschwollenen Auge machte eine Bemerkung auf Kreolisch.
Deborah sah den Cousin an und wartete auf die Übersetzung.
»Er sagt, bitte sprechen Sie Englisch, damit er Sie verstehen kann«, sagte der Mann, dessen Lächeln womöglich noch breiter geworden war, und Vince und Hood kicherten.
Aber Deborah war viel zu glücklich über das Foto, um sich von einer kleinen Stichelei stören zu lassen. »Das ist Bobby Acosta«, sagte sie mit einem Blick zu mir. »Wir haben den kleinen Mistkerl!«
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Der Polizist in Uniform brachte die beiden Häftlinge zur Arrestzelle, Nichole sammelte ihre Utensilien ein und verschwand, und Deborah ließ sich auf ihren Stuhl fallen und starrte auf das Foto Bobby Acostas. Vince sah mit einem Achselzucken und einer Art »Und jetzt?«-Ausdruck zu mir herüber, als Deborah zu ihm aufblickte. »Bist du immer noch hier?«
»Nein, ich bin vor zehn Minuten gegangen«, erwiderte Vince.
»Zisch ab«, knurrte Debs.
»Ich müsste nicht abzischen, wenn du nicht immer so ungeduldig wärst.«
»Ach, fick dich ins Knie«, sagte Debs, und Vince verließ den Raum unter dem grauenhaften Klang seines künstlichen Gelächters. Deborah sah ihm nach, und da ich sie sehr gut kannte, wusste ich, was auf mich zukam, weshalb ich nicht überrascht war, als sie ungefähr dreißig Sekunden nach Vince’ Abgang zu mir sagte: »Okay, gehen wir.«
»Oh«, sagte ich in dem Bemühen, so zu wirken, als ob ich das nicht erwartet hätte, »willst du damit andeuten, dass wir nicht auf deinen Partner warten, wie das Department und ein Sonderbefehl von Captain Matthews es vorschreiben?«
»Schaff einfach deinen Arsch durch die Tür«, knurrte sie.
»Was ist mit meinem Arsch?«, erkundigte sich Hood.
»Lass ihn dir aufreißen«, blaffte Deborah, schoss aus dem Stuhl und stürmte zur Tür.
»Was sage ich Ihrem Partner?«, fragte Hood.
»Sagen Sie ihm, er soll die Salvia-Dealer überprüfen«, wies sie an. »Komm, Dex.«
Mir ging durch den Sinn, dass ich viel zu viel meiner Zeit damit verbrachte, gehorsam meiner Schwester zu folgen. Da mir jedoch nicht durch den Sinn ging, wie ich das vermeiden konnte, folgte ich ihr.
Wir stiegen ins Auto, und Deborah fuhr uns auf den Dolphin Expressway und dann auf der 95 nach Norden. Sie gab keinerlei Informationen preis, aber es war nicht sonderlich schwer zu erraten, wohin wir unterwegs waren, deshalb sagte ich, nur um ein wenig Konversation zu treiben: »Hast du einen Weg gefunden, Bobby Acosta ausfindig zu machen, einfach indem du auf das Bild gestarrt hast?«
»Ja«, knurrte sie, nach wie vor äußerst mürrisch. Deborah hatte nie gut mit Sarkasmus umgehen können. »Genau so war es.«
»Wow«, sagte ich, dann dachte ich einen Moment nach. »Die Liste von diesem Zahnarzt? Die Jungs, die sich Vampirzähne einsetzen ließen?«
Deborah nickte, während sie einen verbeulten Pick-up mit Anhänger überholte. »Genau.«
»Du und Deke habt nicht alle überprüft?«
Sie sah mich an, was ich für keine besonders gute Idee hielt, wir fuhren schließlich rund hundertzwanzig. »Einer fehlt noch«, sagte sie. »Und der ist es, ich weiß es.«
»Pass auf«, mahnte ich, und Debs blickte wieder auf die Straße, gerade noch rechtzeitig, um einem riesigen Tanklaster auszuweichen, der aus keinem ersichtlichen Grund beschlossen hatte, die Spur zu wechseln.
»Glaubst du, der Letzte auf der Liste könnte uns verraten, wo wir Bobby Acosta finden?«, erkundigte ich mich.
Deborah nickte energisch. »Ich hatte von Anfang an so ein Gefühl«, sagte sie, während sie uns mit einem Finger auf die äußerste rechte Spur lenkte.
»Und deshalb hast du ihn dir aufgehoben? Deborah!«, kreischte ich, als zwei Motorräder knapp vor uns einscherten und abbremsten, um abzufahren.
»Schon gut.« Sie glitt zurück auf die mittlere Spur.
»Wolltest du die Spannung erhöhen?«
»Es war wegen Deke«, erklärte Deborah, und ich war begeistert, als ich feststellte, dass sie sich endlich auf den Verkehr konzentrierte. »Er ist einfach …« Sie zögerte kurz, dann platzte sie damit heraus. »Er bringt Unglück.«
Ich habe mein gesamtes bisheriges Leben mit Polizisten geteilt, und ich vermute, dass sich das auch in Zukunft nicht ändern wird, insbesondere, wenn sie mich eines Tages erwischen sollten. Deshalb ist mir bewusst, dass der Aberglaube zu den seltsamsten Zeiten das Haupt erhebt. Dennoch war ich überrascht, dass auch meine Schwester ihm huldigte.
»Unglück?«, wiederholte ich. »Debs, soll ich einen santero holen? Vielleicht könnte er einen Hahn opfern und …«
»Ich weiß, wie das klingt, verdammt«, fauchte sie. »Aber woran zum Teufel sollte es sonst liegen?«
Mir fielen noch einige andere Dinge ein, an denen es liegen konnte, aber es schien nicht besonders höflich, sie zu erwähnen, und nach einer kurzen Pause fuhr Deborah fort.
»In Ordnung, vielleicht spinne ich ja. Aber ich brauche bei dieser Sache einfach etwas Glück. Die Zeit läuft, und das Mädchen …« Sie hielt inne, als würde sie tatsächlich von Gefühlen überwältigt, und ich betrachtete sie überrascht. Gefühle? Sergeant Eisenherz?
Deborah erwiderte meinen Blick nicht. Sie schüttelte nur den Kopf. »Ja, ich weiß. Ich sollte das nicht an mich ranlassen. Es ist einfach …« Sie zuckte die Achseln und sah mürrisch drein, was mich ein bisschen erleichterte. »Ich nehme an, ich bin ein bisschen … ich weiß auch nicht … seltsam in letzter Zeit.«
Ich überdachte die letzten Tage und stellte fest, dass sie recht hatte. Meine Schwester war ganz untypisch verletzlich und emotional gewesen. »Ja, das bist du«, bestätigte ich. »Woran liegt das wohl, was glaubst du?«
Deborah seufzte schwer, ein weiteres für sie vollkommen ungewöhnliches Verhalten. »Ich glaube … ich weiß nicht. Chutsky meint, es läge an der Stichverletzung.« Sie schüttelte den Kopf. »Er sagt, es wäre eine Art posttraumatische Depression, dass man sich nach einer schweren Verletzung immer eine Zeitlang mies fühlt.«
Ich nickte. Das klang einleuchtend. Deborah war vor kurzem niedergestochen worden. Der Blutverlust hatte sie fast umgebracht, nur das beherzte Eingreifen der Sanitäter hatte sie gerettet. Ihr Lebensgefährte Chutsky kannte sich mit so etwas natürlich aus – vor seiner Invalidität war er eine Art Geheimagent gewesen, und jetzt war sein Körper ein Halbrelief verheilten Narbengewebes.
»Selbst wenn«, sagte ich. »Du darfst dir diesen Fall nicht so zu Herzen nehmen.« Im selben Moment wappnete ich mich, denn meine Bemerkung war eine todsichere Steilvorlage für einen Armknuff, doch wieder überraschte mich Deborah.
»Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber ich kann es nicht ändern. Sie ist nur ein Mädchen. Ein Kind. Gute Noten, nette Familie, und diese Typen – Kannibalen …« Sie verstummte, und ihr düster nachdenkliches Schweigen stand in wahrhaft beeindruckendem Gegensatz zu der Geschwindigkeit, mit der wir durch den dichten Verkehr rasten. »Es ist kompliziert, Dexter«, sagte sie schließlich.
»Das scheint mir auch so.«
»Ich fühle mit dem Kind. Vielleicht, weil sie so verletzlich ist wie ich gerade auch.« Sie starrte auf die Straße, schien sie aber nicht wirklich wahrzunehmen, was ich ein wenig alarmierend fand. »Und dazu dieser ganze andere Kram. Ich weiß nicht.«
Vielleicht lag es daran, dass ich mich in einem Wagen festklammerte, der mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Verkehr schoss, aber irgendetwas musste mir entgangen sein. »Was für anderer Kram?«
»Ach, du weißt schon«, meinte sie, obwohl ich gerade mit aller Deutlichkeit erklärt hatte, dass dem nicht so war. »Dieser Familienscheiß. Ich meine …« Plötzlich zog sie ein finsteres Gesicht und sah mich an. »Wenn du auch nur ein Wort zu Vince oder jemand anderem darüber sagst, dass meine biologische Uhr tickt, bring ich dich um, ich schwöre.«
»Aber tickt sie denn?«, fragte ich leicht erstaunt.
Deborah funkelte mich kurz an, sah dann aber zum Glück für Leib und Leben wieder auf die Straße. »Sicher. Ich glaube, ich will wirklich eine Familie, Dex.«
Ich nehme an, ich hätte ihr, basierend auf meinen Erfahrungen, ein paar Worte des Trostes sagen können, in der Art, dass Familie überschätzt werde und Kinder nur ein übler Trick seien, um uns alle vor unserer Zeit altern und durchdrehen zu lassen. Stattdessen dachte ich an Lily Anne und wünschte plötzlich, dass meine Schwester ihre Familie bekam, damit sie all die Dinge fühlte, die ich gerade zu fühlen lernte. »Tja«, setzte ich an.
»Scheiße, das ist unsere Abfahrt.« Deborah riss den Wagen nach rechts und zerstörte so äußerst effektiv die Stimmung, abgesehen davon, dass ich keine Ahnung mehr hatte, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Das Schild, das scheinbar nur wenige Zentimeter an meinem Kopf vorbeiraste, verriet mir, dass wir nach North Miami Beach unterwegs waren, ein Viertel bescheidener Häuser und Geschäfte, das sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert hatte. Ein sehr seltsames Viertel für einen Kannibalen, wie mir schien.
Deborah bremste ab und reihte sich in den Verkehr am Ende der Abfahrt ein. Wir fuhren mehrere Blocks nach Osten, dann ein paar nach Norden, und schließlich steuerte sie auf ein Wohngebiet zu, in dem die Anwohner die Straßen mit Hecken gesperrt hatten, abgesehen von der Hauptstraße. Diese Praxis war in diesem Teil der Stadt allgemein üblich geworden, man wollte damit Verbrechen verhindern. Niemand hatte mir verraten, ob es funktionierte.
Wir fuhren durch die Einfahrt der Minigemeinde und zwei Blocks weiter, ehe Debs auf dem Rasen vor einem bescheidenen, blassgelben Haus hielt und den Motor abstellte. »Das ist es«, sagte Deborah. »Der Typ heißt Victor Chapin. Er ist zweiundzwanzig. Das Haus gehört Mrs. Arthur Chapin, dreiundsechzig. Sie arbeitet im Stadtzentrum.«
Ich betrachtete das kleine Haus. Es wirkte leicht verblichen und absolut gewöhnlich. Keine Schädel im Vorgarten, keine Abwehrzauber auf den blassgelben Wänden, nichts wies darauf hin, dass hier das Böse lauerte. In der Einfahrt stand ein zehn Jahre alter Ford Mustang, und absolut alles wirkte ruhig und vorstädtisch.
»Er wohnt bei seiner Mutter?«, fragte ich. »Dürfen Kannibalen das denn?«
Sie schüttelte den Kopf. »Dieser tut es«, antwortete sie und öffnete die Tür. »Los, komm.«
Deborah stieg aus und marschierte rasch zur Haustür, und ich musste daran denken, wie ich schon einmal in einem Auto gesessen und zugesehen hatte, wie sie allein zu einer Tür lief und niedergestochen wurde – weshalb ich rasch ausstieg und sie einholte, als sie gerade auf die Klingel drückte. Aus dem Inneren des Hauses hörten wir die dramatische Tonfolge eines kunstvollen Glockenspiels, die ich nicht ganz einzuordnen wusste. »Sehr schön«, lobte ich. »Wagner, glaube ich.«
Deborah schüttelte nur den Kopf und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf die Zementstufe.
»Vielleicht sind beide zur Arbeit«, bot ich an.
»Ausgeschlossen. Victor arbeitet in einem Nachtclub«, erklärte Debs. »In South Beach, der Laden heißt Fang. Vor dreiundzwanzig Uhr machen die gar nicht auf.«
Einen kurzen Moment spürte ich ein Zucken im untersten Geschoss meiner tiefsten und düstersten Verliese. Fang. Ich war schon mal darüber gestolpert, aber wo? In der New York Times? In einem von Vince Masuokas langatmigen Erzählungen über nächtliche Barbesuche? Es fiel mir nicht ein, und ich vergaß es wieder, als Deborah knurrte und erneut auf die Klingel drückte.
Im Inneren schwoll erneut die Musik, doch diesmal hörten wir über den überwältigenden Akkord hinweg jemanden brüllen: »Verdammt! Schon gut!«, und ein paar Sekunden später schwang die Tür auf. Eine Person, bei der es sich vermutlich um Victor Chapin handelte, stand dort und musterte uns wütend. Er war dünn, etwa zehn Zentimeter kleiner als eins achtzig, und hatte dunkle Haare und einen mehrere Tage alten Bartschatten. Er trug Schlafanzughose und Unterhemd. »Was wollen Sie?«, knurrte er streitlustig. »Ich versuche zu schlafen.«
»Victor Chapin?«, fragte Deborah, und der offizielle Polizeiton in ihrer Stimme drang augenscheinlich durch seine Benommenheit, denn plötzlich wurde er starr und sah uns argwöhnisch an. Seine Zunge schnellte heraus und befeuchtete seine Lippen, und ich konnte sekundenlang eine von Dr. Lonoffs Reißzahnkronen erkennen, während sein Blick zwischen mir und Deborah hin- und herschoss.
»Was’n – warum?«, fragte er.
»Sind Sie Victor Chapin?«, wiederholte Deborah.
»Wer sind Sie?«, bohrte er.
Deborah griff nach ihrer Marke. Sobald klarwurde, dass es sich tatsächlich um eine Marke handelte, und noch ehe sie sie aufklappen konnte, fluchte Chapin: »Verdammt«, und versuchte, die Tür zuzuschlagen. Aus reinem Reflex stellte ich den Fuß dazwischen, und als die Tür zurückprallte und auf Chapin zuschwang, drehte er sich um und rannte hinein.
»Hintertür!«, rief Deborah und verschwand auch schon um die Hausecke. »Du bleibst hier!« Im nächsten Moment war sie fort. In der Ferne hörte ich eine Tür schlagen, und dann brüllte Deborah, Chapin solle stehen bleiben, und dann nichts mehr. Erneut dachte ich daran, dass Deborah vor kurzer Zeit niedergestochen worden war, und an die schreckliche Hilflosigkeit, die ich empfunden hatte, als ihr Leben auf den Bürgersteig rann. Debs konnte unmöglich wissen, ob Chapin wirklich zur Hintertür gelaufen war – er konnte ebenso gut einen Flammenwerfer geholt haben. Gut möglich, dass er sie in diesem Augenblick angriff. Ich spähte in das düstere Innere des Hauses, konnte jedoch nichts erkennen und hörte nichts außer dem Rauschen einer Klimaanlage.
Ich trat wieder hinaus und wartete. Dann wartete ich ein wenig länger. Noch immer geschah nichts. In der Ferne heulte eine Sirene. Am Himmel brummte ein Flugzeug. Irgendwo in der Nähe klimperte jemand auf einer Gitarre und begann »Abraham, Martin and John« zu singen.
Gerade als ich zu dem Schluss gelangte, dass ich es keinen Moment länger aushalten konnte und nachsehen gehen würde, hörte ich aus dem Garten eine mürrische Stimme und erblickte Victor Chapin, dessen Hände in Handschellen auf seinen Rücken gefesselt waren, sowie Deborah direkt hinter ihm, die ihn zum Auto trieb. Die Knie seiner Schlafanzughose waren grün und eine Gesichtshälfte rot verfärbt.
»Sie dürfen nicht – verdammt – Anwalt – Scheiße!«, fluchte Chapin. Möglicherweise eine Art verbales Kannibalen-Steno, das jedoch Deborah nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Sie schob ihn einfach vor sich her, und als ich zu ihr hinübereilte, sah sie mich mit einem Ausdruck an, der so nah an Glück grenzte, wie ich es bei ihr seit geraumer Zeit nicht mehr erlebt hatte.
»Was zur Hölle?«, widmete Chapin seine Eloquenz jetzt mir.
»Ja, nicht wahr?«, pflichtete ich ihm bei.
»Das ist doch scheiße!«, brüllte er.
»Steigen Sie in den Wagen, Victor«, forderte Deborah ihn auf.
»Sie können mich …«, knurrte er. »Wo bringen Sie mich hin?«
»Wir bringen Sie in die Arrestzelle«, antwortete sie.
»Verdammt, das dürfen Sie nicht!«
Deborah lächelte ihn an. Ich hatte bisher nicht viele Vampire kennengelernt, aber ich befand, dass ihr Lächeln vermutlich furchteinflößender war als alles, was die Blutsauger aufzubieten hatten. »Victor, Sie haben sich einer polizeilichen Aufforderung widersetzt und sind geflüchtet. Was bedeutet, dass ich Sie verdammt noch mal mitnehmen darf«, erklärte sie. »Und ich werde Sie verdammt noch mal mitnehmen, und Sie werden einige verdammte Fragen beantworten, oder Sie sehen die Welt da draußen für lange Zeit nicht wieder.«
Er öffnete den Mund und holte einen Moment nur Luft. Seine hübschen, schimmernden Reißzähne wirkten plötzlich nicht mehr sonderlich bedrohlich. »Was für Fragen?«
»In letzter Zeit auf guten Partys gewesen?«, erkundigte ich mich.
Die Redewendung »totenblass werden« habe ich schon häufig gehört oder gelesen, aber jetzt sah ich den Vorgang zum ersten Mal persönlich – abgesehen natürlich von der ganz wörtlichen Bedeutung im Zusammenhang mit meinem Hobby. Victor wurde bleicher als sein Unterhemd, und ehe Deborah mich auch nur anfunkeln konnte, weil ich ungebeten den Mund geöffnet hatte, platzte er heraus: »Ich schwöre bei Gott, ich habe nichts davon gegessen.«
»Von was gegessen, Victor?«, hakte Deborah freundlich nach.
Mittlerweile bebte er, sein Kopf schaukelte vor und zurück. »Sie werden mich umbringen«, stöhnte er. »Scheiße, Jesus, sie werden mich umbringen.«
Deborah warf mir einen triumphierenden, hocherfreuten Blick zu. Dann legte sie Victor die Hand auf die Schulter und drängte ihn sanft zum Auto. »Steigen Sie ein, Victor«, sagte sie.
[home]
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Auf dem Weg zur Haftanstalt blieb Deborah wortkarg. Sie versuchte, Deke anzurufen, damit er sich dort mit uns traf, aber seltsamerweise war er nicht zu erreichen, weder über Handy noch über Funk. Debs hinterließ in der Zentrale die Nachricht, dass er zu uns stoßen solle, doch abgesehen davon verlief die Fahrt in absoluter Stille – falls dies die richtige Bezeichnung dafür ist, gezwungen zu sein, einem zehnminütigen, unzusammenhängenden Monolog zu lauschen, der zur Hauptsache aus dem Wörtchen »scheiß« besteht. Chapin war an den Rücksitz gefesselt – in sämtlichen Dienstfahrzeugen waren zu ebendiesem Zweck Ringe an den Boden geschweißt –, und dort hockte er und murmelte, randalierte, drohte und nutzte das eklige kleine Wort ab. Ich persönlich war begeistert, als wir unser Ziel erreichten, doch Debs hätte scheinbar ewig so weiterfahren können. Jedes Mal, wenn sie Chapin im Rückspiegel betrachtete, zeigte sich fast so etwas wie ein Lächeln in ihrem Gesicht, und sie war geradezu fröhlich, als sie den Wagen abstellte und ihn herauszerrte.
Als wir den Papierkram hinter uns gebracht hatten, war Victor behaglich in einem Verhörraum eingeschlossen und Chambers vom FDLE eingetroffen, um unsere Beute zu begutachten. Gemeinsam sahen wir zu Chapin hinein, der am Tisch saß, den Kopf auf die Unterarme gelegt, nur Zentimeter von den Handschellen entfernt.
»Also schön«, meinte Chambers. »Ich muss Sie beide nicht daran erinnern, dass das hier streng nach den Regeln ablaufen wird.« Deborah sah ihn überrascht an, doch er fuhr fort, ohne sie eines Blickes zu würdigen: »Gute Arbeit, Morgan; Ihr Verdächtiger ist überzeugend, wir befolgen die Regeln, und mit ein bisschen Glück können wir den Mann einiger Verbrechen überführen.«
»Ich scheiß darauf, ihn zu überführen«, sagte Deborah. »Ich will das Mädchen …«
»Das wollen wir alle«, betonte Chambers. »Aber es wäre wirklich schön, wenn wir gleichzeitig diesen Typ festnageln könnten.«
»Hören Sie«, sagte Deborah, »hier geht’s nicht um Politik oder Öffentlichkeitsarbeit.«
»Das weiß ich«, erwiderte Chambers, doch Debs redete einfach weiter.
»Ich hab einen Typ, der etwas weiß«, sagte sie. »Ich hab ihn isoliert, er fühlt sich nackt und hat Todesangst, und er steht kurz vor dem Zusammenbruch, also werde ich ihn verdammt noch mal brechen.«
»Morgan, Sie müssen sich an die Regeln halten und …«
Deborah stürzte sich auf Chambers, als hielte er persönlich Samantha Aldovar gefangen. »Meine Aufgabe ist es, das Mädchen zu finden«, schnauzte sie, den Zeigefinger in Chambers’ Brust bohrend. »Und dieses kleine Arschloch wird mir dabei helfen.«
Chambers griff gelassen nach Deborahs Finger und bog ihn langsam und entschieden fort. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, beugte sich vor und sagte: »Ich hoffe, dass er uns sagen kann, was wir wissen wollen. Aber ob ja oder nein, Sie halten sich an die Regeln und lassen sich nicht von Gefühlen überwältigen und in die Irre führen, verstanden?«
Deborah starrte ihn aufgebracht an, und er erwiderte ihren Blick; keiner von ihnen zwinkerte, atmete oder sagte auch nur einen Ton, und sekundenlang stand ihr Zorn gegen seine Scharfschützen-Gelassenheit – Feuer gegen Eis. Ein absolut faszinierendes Duell, und unter anderen Umständen hätte ich den ganzen Tag zuschauen können, um festzustellen, wer als Sieger vom Platz ging. Doch angesichts der Lage dachte ich mir, dass es jetzt reichte, und produzierte ein bewusst künstliches Räuspern.
»Ähem«, machte ich, und beide starrten mich an. »Es ist mir wirklich unangenehm, euch zu unterbrechen«, entschuldigte ich mich und wies mit dem Kopf durch die Scheibe auf Chapin. »Aber tempus fugitiert gewissermaßen, nicht wahr?«
Sie starrten mich weiter an, und ich spürte, wie die eine Hälfte meines Gesichts erstarrte und die andere schmolz. Dann warf Chambers Deborah einen fragenden Blick zu, den sie erwiderte, bis sie schließlich nickte und der Bann gebrochen war.
»Wo steckt Ihr Partner?«, fragte Chambers. »Er sollte eigentlich dabei sein.«
Deborah schüttelte den Kopf. »Er meldet sich nicht. Und ich kann nicht auf ihn warten.«
»In Ordnung«, sagte Chambers. »Ich begleite Sie.« Er sah mich an, und sein eisiger blauer Blick war fast schmerzhaft. »Sie bleiben hier«, kommandierte er.
Ich verspürte kein Bedürfnis, ihm zu widersprechen.
Ich beobachtete durch die Scheibe, wie die beiden den Raum betraten. Über die Lautsprecher hörte ich alles, was gesprochen wurde, aber das Ergebnis rechtfertigte kaum die Verkabelungskosten.
Deborah begann: »Sie stecken wirklich bis zum Hals in der Scheiße, Chapin«, aber er hob nicht einmal den Blick. Sie stellte sich hinter ihn, verschränkte die Arme und fragte: »Was haben Sie gemeint, als Sie zu mir sagten, Sie hätten nichts davon gegessen?«
»Ich will einen Anwalt«, sagte Chapin.
»Entführung, Mord, Kannibalismus«, zählte Deborah auf.
»Das war Vlad. Vlad hat das getan.«
»Vlad hat Sie dazu gezwungen? Meinen Sie Bobby Acosta?«
Chapin hob den Blick und sah Deborah mit hängendem Kiefer an. »Ich will einen Anwalt«, wiederholte er.
»Wenn Sie uns Bobby ausliefern, kommen Sie besser weg. Wenn nicht … ungefähr fünfhundert Jahre Knast«, sagte Debs. »Falls man Sie am Leben lässt.«
»Ich will einen Anwalt«, wiederholte Chapin. Und wieder sah er auf, diesmal zu Chambers, der ihm gegenüberstand. »Ich will einen Anwalt«, wiederholte er noch einmal, sprang auf und brüllte: »Ich will einen Scheißanwalt!«
Die nächsten zwei Minuten ging es so weiter, jedoch ohne Ergebnis. Chapin brüllte mit zunehmender Lautstärke, dass er einen Anwalt wollte, und abgesehen von ein paar eingestreuten schlimmen Wörtern war das alles, was er zu sagen hatte. Chambers versuchte, ihn zu beruhigen, ihn dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen, und Deborah stand mit verschränkten Armen daneben und starrte ihn wütend an.
Als Chapin auf Chambers’ Geheiß endlich wieder Platz genommen hatte, ergriff dieser Debs am Arm und führte sie aus dem Zimmer.
Ich gesellte mich zu ihnen und hörte gerade noch, wie Chambers sagte: »… und Sie wissen verdammt gut, dass wir ihm jetzt einen holen müssen.«
»Scheiß drauf, Chambers!«, fluchte Deborah. »Ich kann Zeit schinden und ihn noch vierundzwanzig Stunden festhalten.«
»Er hat nach einem Anwalt gefragt«, sagte Chambers, als erklärte er einem Kind, dass es vor dem Abendessen keine Schokoladenkekse geben würde.
»Sie sind mein Tod«, schnauzte Deborah. »Und der des Mädchens.«
Zum ersten Mal sah ich in Chambers’ Miene eine erregte Aufwallung, er trat einen Schritt vor und packte sie an den Armen. Ich hatte das Gefühl, einem erneuten Anschlag auf das Leben meiner Schwester beizuwohnen, und spannte mich an, bereit, vorzuspringen und sie zu trennen. Aber Chambers holte nur tief Luft und sagte dann bedächtig: »Ihr Verdächtiger hat nach einem Anwalt verlangt, und das Gesetz befiehlt uns, ihm einen zu besorgen. Umgehend.« Er starrte sie an, sie starrte zurück, und dann ließ er ihre Arme los und wandte sich ab. »Ich besorge jetzt einen Pflichtverteidiger«, sagte er und verschwand im Korridor.
Deborah blickte ihm hinterher, während ihr ganz offensichtlich eine Reihe unangenehmer Gedanken durch den Kopf schossen. Sie warf einen Blick durch die Scheibe in das Verhörzimmer. Chapin saß in seiner Eingangsposition am Tisch.
»Scheiße, Scheiß-Chambers!« Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht passiert, wenn das Arschloch Deke hier wäre.«
»Er wäre hier, wenn du ihn nicht abgehängt hättest.«
»Ach, fick dich doch ins Knie, Dexter.« Sie wandte sich ab und folgte Chambers.
Miami ist eine Stadt der vollkommen überlasteten Gerichte, und das Büro der Pflichtverteidigung war vermutlich noch stärker beansprucht als der Rest, was einer der Gründe ist, warum Dexter über die Jahre sorgsam Geld zurückgelegt hat. Selbstverständlich haben Schwerverbrechen Priorität, es gibt jedoch so viele davon, dass jemand, der sich mit einer simplen Mordanklage konfrontiert sieht, lieber in der Lage sein sollte, sich einen eigenen Verteidiger zu leisten, denn das Büro der Pflichtverteidigung, einst Heimstatt hart arbeitender, idealistischer Liberaler, ist zu einem kleinen, deprimierenden Zwischenstopp für junge Anwälte geworden, die auf den Absprung lauern. Man muss schon ein außerordentlich spezieller Fall sein, um mehr als ihre flüchtige Teilzeitaufmerksamkeit zu erringen.
Deshalb war es ein guter Hinweis auf die Bedeutung unseres Falls, dass innerhalb einer Stunde eine smarte junge Frau, frisch von der Stetson Law School, auftauchte, um Victor Chapin zu vertreten. Sie trug einen adretten Hosenanzug – das neueste Hillary-Clinton-Modell; ihr aufrechter Gang wies sie als Avatar der amerikanischen Justiz aus, und ihre Aktentasche hatte vermutlich mehr gekostet als mein Auto. Sie trug sie und ihre Professionalität in das Verhörzimmer und nahm gegenüber Chapin Platz. Sie legte die Aktentasche auf den Tisch und blaffte barsch den Wärter an. »Ich will, dass sämtliche Mikrofone und Aufnahmegeräte abgeschaltet werden, und zwar sofort.«
Der Wärter, ein älterer Mann, der wirkte, als hätte ihn seit Nixons Rücktritt nichts mehr wirklich interessiert, zuckte nur die Achseln, antwortete: »Klar, sicher, okay«, ging hinaus in den Korridor, drückte auf einen Schalter, und die Lautsprecher verstummten.
Hinter mir fluchte jemand »Scheiße!«, woran ich erkannte, dass meine Schwester zurückgekehrt war. Ich blickte mich um, und tatsächlich, Deborah starrte in den jetzt lautlosen Raum.
Ich war nicht sicher, ob wir noch miteinander sprachen, da ich ihren direkten Befehl, mich ins Knie zu ficken, missachtet hatte, deshalb wandte ich mich wieder ab und beobachtete die Peepshow. Es gab nicht viel zu sehen: Chapins nagelneue Anwältin beugte sich vor und redete mehrere Minuten drängend auf ihn ein. Er sah mit wachsendem Interesse zu ihr hoch und antwortete schließlich. Sie zog einen Block heraus und machte Notizen, und dann stellte sie ihm ein paar Fragen, die er zunehmend lebhafter beantwortete.
Nach nur zehn oder fünfzehn Minuten stand die Anwältin auf und ging zur Tür. Deborah fing sie ab, als sie in den Flur trat. Sie musterte Deborah von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der nicht wirklich Beifall verriet. »Sind Sie Sergeant Morgan?«, erkundigte sie sich, und während sie sprach, bildeten sich Eiszapfen in der Luft.
»Ja«, bestätigte Deborah grimmig.
»Sie haben die Verhaftung vorgenommen?«, fragte die Anwältin, als wäre dies ein anderes Wort für »Kinderschändung«.
»Ja. Und Sie sind?«
»DeWanda Hoople, Büro der Pflichtverteidigung«, antwortete sie, als müsste man den Namen kennen. »Ich glaube, wir müssen Mr. Chapin auf freien Fuß setzen.«
Deborah schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
Ms. Hoople enthüllte eine Reihe erstklassiger Schneidezähne, es wäre jedoch übertrieben gewesen, dies als Lächeln zu bezeichnen. »Es ist vollkommen gleichgültig, was Sie glauben, Sergeant Morgan«, erwiderte sie. »Schlicht und ergreifend, in einfachen Worten ausgedrückt: Sie haben keinen Fall.«
»Der kleine Scheißer ist ein Kannibale«, knurrte Deborah, »und er weiß, wo ich ein vermisstes Mädchen finden kann.«
»Oje«, sagte Ms. Hoople. »Ich nehme an, dass Sie dafür Beweise haben?«
»Er ist vor mir geflohen«, erwiderte Deborah ein wenig verdrossen. »Und dann hat er gesagt, er hätte nichts davon gegessen.«
Hoople hob eine Augenbraue. »Hat er auch erwähnt, wovon?«, erkundigte sie sich, alldieweil liebliche Vernunft von ihren Lippen tropfte.
»Der Zusammenhang war eindeutig«, beharrte Deborah.
»Bedaure. Die Gesetzeslage bezüglich Zusammenhängen ist mir nicht geläufig.«
Da ich meine Schwester nun einmal sehr gut kannte, war mir bewusst, dass sie kurz vor der Explosion stand, und wäre ich an Ms. Hooples Stelle gewesen, hätte ich mit hocherhobenen Händen den Rückzug angetreten.
Deborah holte außerordentlich tief Luft und quetschte durch die Zähne: »Ms. Hoople, Ihr Mandant weiß, wo sich Samantha Aldovar befindet. Ihr Leben zu retten hat jetzt absoluten Vorrang.«
Aber Ms. Hoople lächelte nur noch breiter. »Aber keinen Vorrang vor den Bill of Rights. Sie müssen ihn gehen lassen.«
Deborah starrte sie an, und ich sah, dass sie vor lauter Ringen um Beherrschung geradezu zitterte. Falls es jemals eine Situation gab, die nach einer kurzen Rechten auf die Nase verlangte, dann diese, und es war nicht normal, dass meine Schwester dem Drang widerstand. Aber sie kämpfte, und sie gewann. »Ms. Hoople«, sagte sie schließlich.
»Ja, Sergeant?«
»Wenn wir Samantha Aldovars Eltern mitteilen müssen, dass ihre Tochter tot ist und dieser Mann sie hätte retten können, wir ihn aber gehen lassen mussten, möchte ich, dass Sie mich begleiten.«
»Das ist nicht meine Aufgabe«, erwiderte Ms. Hoople.
»Es sollte auch nicht meine sein. Aber Sie haben soeben dafür gesorgt.«
Darauf wusste Ms. Hoople keine Antwort, und Deborah wandte sich ab und ließ sie stehen.
[home]
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Ich fuhr im üblichen Schneckentempo durch den Feierabendverkehr nach Hause, und ich gebe gern zu, dass ich ins Grübeln gekommen war. So viele seltsame und erstaunliche Dinge trafen aufeinander: Samantha Aldovar und Kannibalismus in Miami, Deborahs befremdlicher emotionaler Zusammenbruch und das verstörende Wiederauftauchen meines Bruders Brian. Und vielleicht das Merkwürdigste von allem war der Neue Dexter, der sich all diesen Herausforderungen gegenübersah. Nicht länger heimlicher Herrscher düsteren Entzückens, sondern überzeugter Vater, Streiter für Kinder und Familienleben.
… und dennoch verbrachte ich meine ganze Zeit getrennt von meiner Familie auf der sinnlosen Jagd nach schlechten Menschen und einem Mädchen, das ich nicht einmal kannte. Ich meine, Arbeit ist das eine, aber rechtfertigten diese ganzen Überstunden, um Deborah bei ihrer freudianischen Suche nach einer fehlenden Familie zu unterstützen, die Vernachlässigung meines neugeborenen Kindes? War das nicht ein Widerspruch in sich?
Und während ich noch über diese Dinge nachdachte, wurde alles noch bizarrer und beunruhigender: Ich begann mich schlecht zu fühlen. Ich, der dunkle, tödliche Dexter, fühlte nicht nur, sondern ich fühlte mich schlecht; es war absolut jenseits jeglicher Vorstellung. Ich hatte mir ob meiner erstaunlichen Wandlung selbst auf den Rücken geklopft, und nun hatte die Wirklichkeit mich vom Glücklichen Schlitzer in einen weiteren ständig abwesenden Vater verwandelt, was nichts weiter war als eine andere Form von Misshandlung. Abgesehen davon, dass ich in letzter Zeit niemanden umgebracht hatte, worauf sollte ich eigentlich stolz sein?
Scham und Schuldgefühle überschwemmten mich. So also war es, ein echter menschlicher Vater zu sein. Ich hatte drei wunderbare Kinder, aber sie hatten nur mich. Sie verdienten so viel mehr. Sie brauchten einen Vater, der über sie wachte und sie alles über das Leben lehrte. Stattdessen saßen sie mit jemandem fest, dem es anscheinend wichtiger war, ein fremdes Mädchen zu finden, als mit ihnen zu spielen. Das war grauenhaft, unmenschlich. Ich hatte mich kein bisschen gebessert – ich hatte mich nur in eine andere Art Ungeheuer verwandelt.
Und die beiden Älteren, Cody und Astor – sie lebten noch immer voller Verlangen nach der Dunkelheit. Sie erwarteten von mir, sie die Jagd in den Schatten zu lehren. Dies hatte ich versäumt, schlimmer noch, ich hatte nicht einmal damit begonnen, sie von diesem Verlangen abzubringen. Schande über mich: Ich wusste, ich musste wertvolle Zeit mit ihnen verbringen, sie zurück zum Licht führen, ihnen zeigen, dass das Leben Freuden barg, die tiefer gingen als jede Klinge. Aber um das zu tun, musste ich bei ihnen sein, etwas mit ihnen unternehmen … Und ich hatte versagt.
Aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte ich sie noch erreichen. Schließlich änderte man sich nicht einfach, weil man es wollte, brach aus seinem verruchten Kokon und erstand als vollkommen neuer, menschlicher Vater. Man brauchte Zeit, um zu lernen, wie man ein Mensch war, ganz zu schweigen von Elternschaft, und ich stand erst am Anfang. Ich musste mir ein wenig Zeit geben – ich hatte eine Menge zu lernen, aber ich versuchte es. Und Kinder sind nicht nachtragend. Wenn ich jetzt anfing und etwas Seltenes und Besonderes tat, um ihnen zu zeigen, dass sich die Dinge geändert hatten und ihr Wahrer Vater für sie da war, würden sie sicherlich mit Freude und Achtung reagieren.
Zu diesem Schluss gekommen, fühlte ich mich augenblicklich besser – Dex-Daddy war wieder im Tritt. Und wie zum Beweis, dass die Dinge in Ordnung kamen, wie ein weises und mitfühlendes Universum es vorsah, erblickte ich zu meiner Linken ein riesiges Spielzeuggeschäft in einer Einkaufspassage, fuhr, ohne zu zögern, auf den Parkplatz und trat ein.
Ich schaute mich im Laden um, doch was ich sah, war wenig ermutigend. Endlose Reihen brutaler Spielzeuge, fast als hätte ich ein Spezialgeschäft für Kinder des alten Dexter betreten. Es gab Säbel, Messer, Lichtschwerter, Maschinengewehre, Bomben, Pistolen und Gewehre, die kleine Plastikgeschosse, Paintballs und Nerfs abfeuerten, Raketen, die die eigenen Freunde oder die Heimatstädte der eigenen Freunde in die Luft jagten – endlose Gänge mit Übungsgeräten für erholsames Schlachten. Kein Wunder, dass unsere Welt ein so heimtückischer und gewalttätiger Ort ist – und kein Wunder, dass es Personen gibt, wie ich eine gewesen war. Wenn wir die Kinder lehren, dass Töten Freude macht, dürfen wir dann wirklich überrascht sein, falls hin und wieder eines klug genug ist, es zu begreifen?
Ich wanderte durch die Fabrik des Grauens, bis ich schließlich eine kleine Nische entdeckte, über der das Schild PÄDAGOGISCH hing. Dort fanden sich mehrere Regale mit Bastelsachen, Chemie- und Biologiebaukästen und einige Brettspiele. Ich betrachtete alles gewissenhaft, auf der Suche nach etwas, das genau den richtigen Ton traf. Pädagogisch sollte es selbstverständlich sein, doch nicht langweilig oder albern und nichts zum Bauen oder Basteln. Ich brauchte etwas, das inspirierte und trotzdem allen Spaß machte.
Schließlich entschied ich mich für ein Quiz mit dem Titel »Klassenbester«. Ein Mitspieler stellte Fragen, und die anderen antworteten abwechselnd – perfekt. Wir konnten es als Familie spielen und viel dabei lernen – und dabei Spaß haben. Cody würde sogar in ganzen Sätzen sprechen müssen. Ja, das war es.
Auf dem Weg zur Kasse kam ich an einem Regal mit Geräuschbüchern vorbei, diese Dinger mit einer Reihe von Knöpfen, die Klangeffekte produzieren, wenn man darauf drückt. Es gab mehrere mit Geschichten, und ich dachte unvermittelt an Lily Anne. Welch großartige Methode, sie in ein Leben freudigen Lesens zu locken: Ich konnte ihr die Bücher vorlesen, während sie die jeweils in Frage kommenden Knöpfe drückte, und das alles beim Lesen klassischer Märchen. Die Gelegenheit war zu gut, um sie verstreichen zu lassen, deshalb wählte ich drei der verheißungsvollsten Märchen aus.
Ich ging mit dem Spiel und den Büchern zur Kasse. Das Spiel kostete fast zwanzig Dollar, aber das schien es mir wahrlich wert, gut angelegtes Geld, und ich bedauerte die Ausgabe nicht im Geringsten.
Als ich in unsere Straße einbog, war es fast dunkel. Ein Dreiviertelmond hing tief am Horizont und rief mir mit lockender Stimme wehmütige, verspielte Vorschläge zu, was Dexter in einer Nacht wie dieser mit einem Messer anstellen konnte. Wir wissen, wo Chapin wohnt, wisperte er. Wir könnten ihn bis auf die Reißzähne aufschneiden und ihn dazu zwingen, uns viele nützliche Dinge zu verraten, und alle würden zufrieden sein …
Einen Moment ließ ich mich von der verführerischen Vorstellung einfangen, dem berauschenden Sog der dunklen Wogen, die mich umspülten und an meinen Beinen zerrten. Doch dann spürte ich das Gewicht des Spiels und der Bücher, die ich gekauft hatte, und sie entrissen mich der steigenden Flut des Mondlichts und zogen mich zurück auf das trockene Ufer des Neuen Dexter. Nie mehr; ich würde der mondstimmigen Versuchung widerstehen. Mit ein paar barschen Worten drängte ich den Passagier zurück auf seinen Platz tief in der eisigen Truhe. Verschwinde, kommandierte ich, und mit einem reptilienhaften Zischen schlängelte er sich davon. Ich musste endlich begreifen, dass ich nicht länger dieser Mann war. Ich war Dex-Daddy, der Mann, der voller Sehnsucht nach Lily Anne und all den sauberen, gewöhnlichen Annehmlichkeiten häuslichen Lebens nach Hause kam. Ich war der Brotverdiener, der Pfadfinder für kleine Füße, der Schild gegen alle Unbill. Ich war Dex-Daddy, der Fels, auf dem Lily Annes Zukunft ruhte, und ich hatte Klassenbester dabei, um das zu beweisen.
Doch als ich bremste und vor unserem Haus Brians Auto parken sah, wurde mir bewusst, dass ich außerdem anscheinend Dex-Dämlack war, da ich keine Ahnung hatte, was mein Bruder schon wieder hier wollte. Auf jeden Fall gefiel es mir nicht, warum auch immer er hier war. Er verkörperte alles, was ich gewesen war und nicht mehr sein wollte, und ich duldete nichts davon in Lily Annes Nähe.
Ich stieg aus, umrundete langsam Brians kleines rotes Auto und musterte es, als wäre es die eigentliche Gefahr. Das war natürlich albern. Autobomben waren nicht Brians Stil, er bevorzugte das rasche Zustoßen mit der heimtückischen Klinge, genau wie mein altes Ich. So war ich nicht mehr, ganz gleich, wie stark ich den Sog gespürt hatte. Dann erreichte ich die Haustür und hörte aus dem Inneren fröhliches Kinderkreischen. Von all den sich auftürmenden Absurditäten war dies die schlimmste: dass ich Ablehnung, Argwohn, ja selbst allzu menschlichen Ärger spürte, weil die Kinder ganz eindeutig eine tolle Zeit verlebten, und das ohne mich.
Weshalb es ein sehr verwirrter Dexter war, der die Haustür öffnete und seine kleine Familie-plus-Bruder erblickte, die sich vor dem Fernseher versammelt hatte. Rita saß mit Lily Anne im Arm auf einer Seite des Sofas, Brian auf der anderen, zwischen ihnen Astor, und alle trugen ein breites Lächeln im Gesicht. Cody stand vor dem Fernseher, in der Hand ein gräuliches Plastikding, mit dem er in Richtung Bildschirm wedelte, während er auf und ab sprang und die Übrigen ihn anfeuerten.
Als ich eintrat, schwenkten sämtliche Blicke bis auf Codys zu mir herüber und dann zurück zum Fernsehen, ohne mich eigentlich erkannt zu haben – nur Brian nicht, der mich starr musterte, dessen breites, künstliches Lächeln immer breiter wurde, während er beobachtete, wie ich bei dem Versuch scheiterte, herauszufinden, was im Wohnzimmer meines höchsteigenen Heims und Herds eigentlich vor sich ging.
Dann endete der Jubel der Menge in einem langgezogenen »Oooohhhhhh …«, und ein plötzlich mürrischer Cody riss sich vom Bildschirm los.
»Guter Versuch, Cody«, lobte Brian, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wirklich, echt gut.«
»Ich hab die höchste Punktzahl«, sagte Cody, für ihn eine erstaunlich lange Rede.
»Ja, das stimmt«, sagte Brian. »Schauen wir mal, ob deine Schwester dich schlagen kann.«
»Klar kann ich das!«, rief Astor, die aufsprang und mit einem dieser Plastikdinger wedelte. »Du bist erledigt, Cody.«
»Könnte mir jemand verraten, was um alles in der Welt hier eigentlich gespielt wird?«, fragte ich, und selbst in meinen Ohren klang ich einsam und verlassen.
»Oh, Dexter«, sagte Rita und blickte mich an, als wäre ich etwas sehr Minderwertiges und sie sähe mich zum ersten Mal in ihren vier Wänden. »Brian hat … dein Bruder hat den Kindern eine Wii gekauft, und es ist sehr … Aber das soll er nicht«, fuhr sie fort, wandte mir den Rücken zu und sah wieder zum Fernseher. »Ich meine, das ist viel zu teuer und … Kannst du ihn fragen? Weil … Oh! Guter Schuss, Astor!« Rita zappelte richtiggehend vor Aufregung, wodurch Lily Annes Kopf leicht zur Seite rollte, und ganz offensichtlich hätte ich mich auch entkleiden und anzünden können, außer Brian hätte es niemand bemerkt.
»Die Wii ist wirklich gut für sie«, sagte Brian mit seinem Cheshire-Katzen-Lächeln. »Damit trainieren sie und entwickeln ihre motorischen Fähigkeiten. Außerdem«, fügte er achselzuckend hinzu, »macht es tierisch viel Spaß. Du solltest es auch mal probieren, Bruderherz.«
Ich musterte meinen Bruder mit seinem breiten, künstlichen, höhnischen Grinsen und hörte den Mond, der draußen nach mir rief, mir saubere, glückliche Erfüllung verhieß, deshalb wandte ich mich von ihm ab und betrachtete die Kinder und Rita, die ganz gefangen waren von diesem wunderbaren, neuen Erlebnis, und plötzlich wurde die Schachtel in meiner Hand – Klassenbester, fast zwanzig Dollar inklusive Steuern – so schwer und nutzlos wie ein altes Ölfass voller Fischköpfe. Ich ließ sie zu Boden fallen, und in meinem Kopf spulte ein kleiner Cartoon ab: Dexter, der unter Tränen aus dem Zimmer rennt, sich kopfüber aufs Bett wirft und sein gebrochenes Herz beweint.
Zum Glück für das allgemeine Image des harten, aber fürsorglichen Vaters war diese Vorstellung so lächerlich, dass ich nur tief Luft holte, »Ups« sagte und mich bückte, um das Paket wieder aufzuheben.
Auf dem Sofa war für mich kein Platz, deshalb ging ich an dem traulichen Grüppchen vorbei, das die Köpfe verdrehte, um an mir vorbeizusehen, damit keiner auch nur eine einzige aufregende Sekunde von Astors epischer Fernsehschlacht versäumte. Ich stellte mein Spiel auf den Boden und verharrte unruhig im Ruhesessel. Ich spürte Brians Blick, erwiderte ihn aber nicht; ich war darauf konzentriert, meine Fassade höflichen Interesses aufrechtzuerhalten, und nach ein paar Sekunden schaute er zurück zum Fernseher. Soweit es das restliche Zimmer betraf, war ich so vollkommen verschwunden, als hätte es mich nie gegeben.
Ich beobachtete Cody und Astor, die sich bei ihrem teuren neuen Spiel abwechselten. Irgendwie brachte ich trotz ihres Vergnügens keine echte Begeisterung auf. Sie wechselten zu einem anderen Spiel, bei dem es darum ging, Dinge mit einem Schwert statt eines Gewehrs zu töten, doch selbst die Verwendung einer Klinge entfachte kein Feuer in meiner Brust. Und selbstverständlich waren sie so durch und durch glücklich, dass nur ein wahrer Griesgram hätte protestieren können – was im Wesentlichen bedeutete, dass ich jetzt »Griesgram« zu meiner Beschreibung hinzufügen durfte. Dexter Morgan, BS. Blutspurenanalytiker, bekehrter Schlächter; zurzeit beschäftigt als Spaßbremse. Ich wünschte fast, Deborah wäre hier – hauptsächlich, weil Brian dann aufbrechen würde, aber wichtiger noch, damit ich sagen könnte: »Schau dir an, wonach du dich sehnst! Kinder, Familie – ha!« Und dann würde ich bitter auflachen, um die Tücken des Familienlebens zu unterstreichen.
Astor kreischte laut und schrill »Oooohhhhh«, und Cody sprang auf, um das Plastikteil zu übernehmen. Mir wurde klar, dass niemanden interessierte, was ich tat. Sie würden mich niemals wahrhaft zu schätzen wissen oder begreifen, was ich zu bieten hatte. Sie waren weit mehr als wankelmütig – sie waren gefühllos, wie Kätzchen, räuberische kleine Dinger, abgelenkt vom ersten Stückchen Schnur oder einer schimmernden Weihnachtskugel, die über den Boden rollte, und nichts, was ich jemals sagen oder tun konnte, würde auch nur die kleinste Bresche in ihre sture Ignoranz schlagen.
Und dann wuchsen sie heran – zu was? Zu mörderischen Raubtieren mit toten Augen wie Brian und ich, allzeit bereit, einander hinterrücks abzustechen, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Welchen Sinn hatte das? Sie würden durch ihre Kindheit scheppern, eine Spur der Verwüstung hinter sich lassend, und waren sie alt genug, um zu begreifen, was ich ihnen zu sagen hatte, würden sie zu alt sein, um sich zu ändern. Es reichte, um meine neu erworbene Menschlichkeit zu widerrufen, einfach hinaus in den flüssigen Mondschein zu gleiten und jemanden zu suchen, den ich auseinandernehmen konnte – ohne Finesse, ohne sorgsame Auswahl, einfach ein plötzliches, erfrischendes Blutbad und Erleichterung, ganz genauso, wie Brian es tat.
Ich betrachtete meinen Bruder – auf meinem Sofa, mit meiner Frau, der meine Kinder glücklicher machte, als ich es offenbar vermochte. War es das, was er beabsichtigte? Ich zu werden, aber ein besseres Ich, als ich es je geschafft hatte zu sein?
Bei dieser Vorstellung stieg etwas in mir auf, etwas zwischen Galle und Wut, und ich nahm mir vor, ihn heute Abend noch zur Rede zu stellen, in Erfahrung zu bringen, was er da eigentlich zu tun glaubte, und ihn daran zu hindern. Und falls er nicht auf mich hörte – tja, es gab immer noch Deborah.
So saß ich eine weitere halbe Stunde voller Drachen und magischer Fäuste und glücklichen Kreischens mürrisch da, ein höfliches und komplett verlogenes Halblächeln ins Gesicht geklebt. Selbst Lily Anne schien zufrieden, was mir wie der ultimative Verrat erschien. Sie blinzelte und wedelte mit den Fäustchen in der Luft, als Astor kreischte, und dann kuschelte sie sich wieder an Ritas Brust. Diese Begeisterung übertraf alles, was sie jemals für etwas gezeigt hatte, vom Stillen einmal abgesehen. Doch schließlich, als ich schon glaubte, meine künstliche Gelassenheit keine Sekunde länger aufrechterhalten zu können, räusperte ich mich und fragte: »Rita? Hast du was zum Abendessen geplant?«
»Was?«, entgegnete sie, ohne mich anzusehen, noch immer vollkommen versunken in das Spiel. »Hast du … Oh, Cody! Entschuldige, Dexter, was hast du gesagt?«
»Ich sagte«, jedes einzelne Wort betonend, »hast du etwas zum Abendessen geplant?«
»Ja, natürlich«, erwiderte sie, den Blick noch immer auf den Bildschirm geheftet. »Ich muss nur … Oh!«, unterbrach sie sich erschrocken, und dieses Mal nicht wegen des Spiels, sondern weil sie aufgeschaut und die Uhr gesehen hatte. »Oh Gott, es ist schon nach acht! Ich hab nicht mal … Astor, du deckst den Tisch! Oh Gott, und morgen ist Schule.«
Ich sah mit einiger Befriedigung, wie Rita vom Sofa aufsprang, mir Lily Anne in die Arme drückte und immer weiterredend in die Küche lief. »Um Himmels will… Oh, ich weiß, dass es angebrannt ist, was habe ich nur … Cody, hol das Besteck raus! Ich habe noch nie … Astor, vergiss nicht, auch für Onkel Brian zu decken!« Danach folgte ein mehrminütiges Scheppern, in dem sie den Ofen öffnete, mit Töpfen und Pfannen klapperte und das normale Leben sich wieder Bahn brach.
Cody und Astor wechselten einen Blick, beide eindeutig ohne jede Lust, ihre neue Fernsehwelt zum Abendessen zu verlassen, dann drehten sie sich wortlos gleichzeitig zu Brian um. »Nun kommt schon«, sagte er mit dieser grauenhaft gekünstelten Munterkeit, »ihr müsst tun, was eure Mutter sagt.«
»Ich will aber noch spielen«, murrte Cody, einige Silben mehr, als ich seit langer Zeit in einem Satz von ihm gehört hatte.
»Ja, natürlich«, erwiderte Brian. »Aber im Augenblick geht das nicht.« Er lächelte ihn breit an, und ich konnte erkennen, dass er sich heftig bemühte, mitfühlend zu erscheinen, aber ehrlich gesagt war er nicht besonders überzeugend, nicht mal annähernd so gut wie ich. Doch Cody und Astor schienen ihm die Geste abzukaufen; sie wechselten einen Blick, nickten und trollten sich in die Küche, um beim Abendessen zu helfen.
Brian sah ihnen nach, dann drehte er sich um und blickte mich an, die Augenbrauen in gespielt höflicher Erwartung fragend gehoben. Selbstverständlich konnte er nicht wissen, was ich ihm sagen wollte, aber als ich tief durchatmete und ansetzte zu sprechen, wurde mir bewusst, dass ich es nicht konnte. Ich spürte, dass ich ihn wegen irgendetwas anklagen sollte – aber weswegen? Dafür, ein teures Spiel zu kaufen, weil ich etwas viel Billigeres erstanden hatte? Dafür, die Kinder zum Chinesen mitzunehmen und womöglich zu etwas unwesentlich Schlimmerem? Für den Versuch, mich zu spielen, während ich zu beschäftigt für diese Aufgabe war? Ich nehme an, der alte, innerlich tote Dexter hätte einfach gesagt: »Was immer du vorhast, hör sofort auf damit.« Aber mein neues Ich brachte all diese vielen komplizierten Dinge – Gefühle –, die in mir tobten, nicht über die Lippen. Um alles noch schlimmer zu machen, saß ich mit im Leerlauf brummenden Verstand und weit offenem Mund da, als Lily Anne rülpste und mein Hemd mit säuerlicher Milchspucke tränkte.
»Ach du je«, sagte Brian voller Mitleid, das ebenso real war wie seine übrigen Gefühle.
Ich stand auf und ging in den Flur, Lily Anne weit von mir gestreckt. Im Schlafzimmer stand eine Wickelkommode, in deren Regalfach zu ebendiesem Zweck ein Stapel Tücher wartete. Ich nahm zwei – eins, um mich abzuwischen, das andere, um es unter das Baby zu legen und zu retten, was immer von meinem Hemd übrig war.
Ich ging zurück zum Sessel und nahm wieder Platz, legte mir das zweite Tuch über die Schulter und Lily Anne mit dem Gesicht nach unten darüber, wobei ich ihr sanft auf den Rücken klopfte. Brian sah mir zu, und erneut setzte ich an zu sprechen.
»Abendessen!« Rita stürzte mit einer großen Platte ins Zimmer. »Ich fürchte, es ist nicht … Ich meine, es ist nicht richtig angebrannt, aber ich habe … Nur ein bisschen trocken, und, Astor, hol den Reis in der blauen Schüssel. Setz dich, Cody.«
Das Abendessen war eine muntere Angelegenheit, zumindest, soweit es die Bildschirmkrieger betraf. Rita entschuldigte sich in einem fort für das Orangensafthuhn – was sie tatsächlich auch musste. Es handelte sich um eins ihrer Spezialgerichte, und sie hatte es fast verkochen lassen. Doch Cody und Astor fanden ihre Verlegenheit äußerst lustig und begannen, sie mit einem leichten Hauch von Grausamkeit aufzuziehen. »Es ist trocken«, bemerkte Cody nach Ritas dritter Entschuldigung. »Nicht wie sonst.« Und grinste Brian an.
»Ja, ich weiß, aber … Es tut mir so leid, Brian«, sagte Rita.
»Oh, es ist köstlich; mach dir keine Gedanken, meine Liebe«, erwiderte Brian.
»Denk am besten gar nichts, liebe Mom«, flötete Astor überheblich, und sie und Brian lachten. So ging es weiter, bis das Abendessen beendet war und die Kinder aufsprangen, um den Tisch abzuräumen, angetrieben von dem Versprechen einer weiteren Viertelstunde Wii vor dem Schlafengehen. Rita nahm Lily Anne mit ins Schlafzimmer, um ihre Windel zu wechseln, und einen Augenblick lang sahen Brian und ich uns über den Tisch hinweg in die Augen. Dies war der Moment zu sprechen, die Dinge zwischen uns zu klären, und ich beugte mich vor, um ihn zu nutzen.
»Brian«, sagte ich.
»Ja?«, erwiderte er und hob erwartungsvoll die Brauen.
»Warum bist du zurückgekommen?« Ich bemühte mich heftig, nicht so zu klingen, als wollte ich ihn anklagen.
Er sah mich mit der überraschten Miene einer Zeichentrickfigur an. »Nun, natürlich, um meine Familie zu sehen. Warum sonst?«
»Ich weiß nicht, warum sonst«, antwortete ich noch gereizter. »Aber es muss etwas geben.«
Er schüttelte den Kopf. »Warum glaubst du das, Bruderherz?«
»Weil ich dich kenne.«
»Eigentlich nicht«, bemerkte er, während sein Blick mich fixierte. »Du kennst nur einen kleinen Teil von mir. Und ich dachte … Ach, verdammt«, unterbrach er sich, als die blechernen Noten des »Ritt der Walküren« aus seiner Hosentasche drangen. Er zog das Handy heraus, warf einen Blick auf die Anzeige und sagte: »Ach herrje. Ich fürchte, ich muss los. Sosehr ich die Unterhaltung mit dir auch genossen habe. Ich empfehle mich jetzt besser der Dame des Hauses.« Und er sprang auf und flitzte in die Küche, wo ich ihn blumige Komplimente und Entschuldigungen säuseln hörte.
Die gesamte Familie begleitete ihn zur Haustür, aber es gelang mir, sie abzuhängen, indem ich Brian nach draußen begleitete und sehr bestimmt die Tür zwischen ihnen und meinem Bruder und mir schloss. »Brian«, sagte ich. »Wir müssen uns dringend ein wenig unterhalten.«
Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ja, Bruderherz, unbedingt«, stimmte er mir zu. »Ein guter, altmodischer Plausch. Uns gegenseitig auf den neusten Stand bringen und so. Sag mal, wie geht es denn in deinem Fall mit dem vermissten Mädchen voran?«
Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich, entschlossen, die Sache bis zum Ende durchzuziehen und alles ans Licht zu zerren. Doch erneut begann sein Handy diese heroischen Wagner-Töne zu piepsen, und er warf einen kurzen Blick darauf und stellte es ab.
»Ein anderes Mal, Dexter. Ich muss jetzt wirklich los.« Und ehe ich noch protestieren konnte, tätschelte er mir unbeholfen die Schulter und eilte zu seinem Auto.
Ich sah ihm nach, als er fortfuhr, und mir blieb als einziger Trost, dass die von ihm getätschelte Schulter noch etwas feucht von Lily Annes Spucke war.
[home]
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Ich sah den Rücklichtern von Brians Auto nach, bis sie in der Ferne verschwanden. Doch mein Unglück verschwand nicht mit meinem Bruder. Es wogte und schwoll in mir an, während das Mondlicht hineinströmte und sich mit dem Zorn mischte, und wieder begann die Schlangenstimme zu betteln und zu drängen und ihre heimtückischen Vorschläge zu wispern. Begleite uns, flüsterte sie mit dem honigsüßen Klang reiner, vollkommener Vernunft. Begleite uns in die Nacht; komm und spiel mit uns, und du wirst dich viel besser fühlen …
Ich verweigerte mich, stand sicher auf meinem neuen Ufer menschlicher Vaterschaft – aber das Mondlicht flutete zurück und zerrte heftiger, und ich schloss einen Moment die Augen, um es auszuschließen. Ich dachte an Lily Anne, ich dachte an Cody und Astor und das anbiedernde Vergnügen, das sie an Brian hatten, und ein weiterer kleiner Quell der Gereiztheit entsprang. Ich versiegelte ihn und dachte an Deborah und ihre tiefe Unzufriedenheit. Sie hatte sich so über ihre Festnahme Victor Chapins gefreut und war so unglücklich gewesen, als sie ihn hatte gehen lassen müssen. Ich wollte, dass sie glücklich war. Ich wollte auch die Kinder glücklich sehen – und die bösartige leise Stimme schlich sich wieder ein und murmelte: Ich weiß, wie man sie glücklich machen kann, und du weißt das auch.
Ich lauschte ihr einen Moment, und alle Teile fügten sich in vollkommener Schärfe und Deutlichkeit aneinander; ich sah mich selbst in die Nacht gleiten, in der Hand Paketband und Messer …
Und stemmte mich wieder heftig dagegen, und das Bild zersplitterte. Ich atmete tief ein und schlug die Augen auf. Der Mond strahlte mich erwartungsvoll an, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. Ich würde stark sein, und ich würde durchhalten. Ich drehte der Nacht mit kühler Entschlossenheit den Rücken und marschierte ebenso entschlossen zurück ins Haus.
Rita räumte die Küche auf. Lily Anne gurgelte in der Wiege, und Cody und Astor saßen schon wieder auf dem Sofa vor dem Fernseher und spielten mit der Wii. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die Dinge zwischen uns zu klären, die Glut von Brians Einfluss auszutreten und diese Kinder aus der Dunkelheit zu führen; es konnte gelingen. Ich würde es tun. Ich ging direkt zu Cody und Astor und stellte mich zwischen sie und den Bildschirm. Sie sahen zu mir auf und schienen mich zum ersten Mal an diesem Abend wahrzunehmen.
»Was ist?«, fragte Astor. »Du stehst im Weg.«
»Wir müssen reden.«
»Wir müssen Dragon Blade spielen«, motzte Cody, und sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht. Ich sah ihn an, dann Astor, und die beiden starrten voll selbstgerechtem, arrogantem Zorn zurück, und das war zu viel für mich. Ich bückte mich zum Schaltkasten der Wii und zog den Stecker aus der Dose.
»He!«, rief Astor. »Du hast das Spiel gelöscht. Jetzt müssen wir wieder ganz von vorn anfangen!«
»Das Spiel wandert in den Müll«, herrschte ich sie an, worauf ihnen simultan die Kinnladen herunterfielen.
»Unfair«, murrte Cody.
»Das hat mit fair überhaupt nichts zu tun«, sagte ich. »Es geht darum, was richtig ist.«
»Das ergibt doch gar keinen Sinn«, maulte Astor. »Wenn es richtig ist, ist es fair, und du hast gesagt …« Sie wollte fortfahren, aber dann sah sie mein Gesicht und hielt inne. »Was?«, sagte sie.
»Ihr mögt kein chinesisches Essen«, sagte ich streng. Zwei kleine ausdruckslose Gesichter blickten zu mir hoch und dann einander an, und ich hörte das Echo meiner Worte. Nicht mal ich verstand, was ich damit sagen wollte. »Ich meine Folgendes«, sagte ich, und ihre Blicke schwenkten wieder zu mir. »Als ihr mit Brian unterwegs wart. Meinem Bruder. Onkel Brian.«
»Wir wissen, wen du meinst«, sagte Astor.
»Ihr habt eurer Mutter erzählt, ihr wärt beim Chinesen gewesen«, fuhr ich fort. »Das war eine Lüge.«
Cody schüttelte den Kopf, und Astor verbesserte: »Er hat ihr das erzählt. Wir hätten Pizza gesagt.«
»Und das wäre ebenfalls eine Lüge gewesen«, stellte ich fest.
»Aber Dexter, du hast es doch selbst gesagt«, antwortete sie, und Cody nickte. »Mom darf nichts davon erfahren, du weißt schon. Von diesem anderen Kram. Deshalb müssen wir sie anlügen.«
»Nein, müsst ihr nicht«, widersprach ich. »Ihr müsst es einfach lassen.«
Ich sah, wie sich Erstaunen auf ihren Mienen abzeichnete. Cody schüttelte verwirrt den Kopf, und Astor plärrte: »Aber das ist nicht … Ich meine, du kannst doch nicht … Wie meinst du das?« Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben klang sie exakt wie ihre Mutter.
Ich setzte mich zwischen sie aufs Sofa. »Was habt ihr an dem Abend zusammen mit Onkel Brian unternommen?«, fragte ich. »Als ihr behauptet habt, ihr wärt beim Chinesen gewesen.«
Sie wechselten einen Blick, ein lautloses Gespräch nahm seinen Lauf. Schließlich sah Cody mich wieder an. »Streuner«, erklärte er.
Ich nickte, während Zorn in mir aufwallte. Brian hatte sie mitgenommen und einen streunenden Hund für sie aufgelesen, mit dem sie üben und experimentieren konnten. Ich hatte natürlich geahnt, dass es etwas in der Art gewesen sein musste, aber die Bestätigung, die ich jetzt erhielt, nährte meine moralische Empörung – über meinen Bruder und meine Kinder.
Doch seltsam genug, während ich mich zu den erhabenen Höhen selbstgerechter Entrüstung aufschwang, flüsterte eine dünne, bösartige Stimme, dass ich es hätte sein sollen, der das mit ihnen tat. Meine Hand hätte es sein sollen, die ihnen half, das Messer zu führen, meine weise, geduldige Stimme, die sie anleitete und lehrte, wie man die Beute fing und sezierte und wie man aufräumte, wenn die Spielstunde vorüber war.
Doch das war absurd; ich war hier, um sie aus der Dunkelheit zu führen, nicht um sie zu lehren, wie man sich an ihr erfreute. Ich schüttelte den Kopf und machte dem gesunden Menschenverstand Platz. »Was ihr getan habt, war falsch«, dozierte ich, und erneut sahen mich beide verständnislos an.
»Wie meinst du das?«, fragte Astor.
»Ich meine, dass ihr aufhören müsst …«
»Ach, Dexter.« Rita stürmte herein, während sie die Hände noch mit einem Trockentuch abwischte. »Sie dürfen jetzt wirklich nicht mehr spielen, morgen ist Schule. Herrje, schau nur, wie spät es ist, und ihr habt noch nicht mal … Kommt, ihr zwei, ab ins Bett.« Sie scheuchte sie auf und aus dem Zimmer, ehe ich auch nur zwinkern konnte. Cody drehte sich noch einmal zu mir um, ehe seine Mutter ihn in den Flur schob, und seine Miene war ein Durcheinander aus Verwirrung, Schmerz und Ärger.
Während die drei im Badezimmer herumklapperten und die Geräusche von laufendem Wasser und Zähneputzen zu mir drangen, knirschte ich vor Frustration mit den Zähnen. Absolut nichts lief richtig. Ich hatte versucht, meine kleine Familie zueinander zu führen, und meinen Bruder vorgefunden. Als ich versuchte, ihn zur Rede zu stellen, war er geflüchtet, ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte. Und als ich endlich dazu gekommen war, die wichtige Aufgabe in Angriff zu nehmen, die Kinder dem Bösen zu entreißen, war ich am kritischen Punkt gestört worden. Jetzt waren die Kinder wütend auf mich, Rita ignorierte mich, und meine Schwester war eifersüchtig – und ich wusste noch immer nicht, worauf Brian es abgesehen hatte.
Ich hatte, so gut ich es vermochte, daran gearbeitet, der neue und pieksaubere, gradlinige Familienmensch zu werden, der ich sein sollte, und bei jedem Versuch hatte man mich zurückgewiesen, höhnisch angefeixt und beinahe zerstört. In mir schwoll der Ärger und verwandelte sich in Zorn, und dann änderte sich auch das, als ich spürte, wie eisige, ätzende Verachtung in mir aufstieg; Verachtung für Brian und Rita und Deborah und Cody und Astor, für all diese sabbernden Idioten in der ganzen hohlköpfigen Welt …
… und am meisten für mich. Dexter, den Dummkopf, der im Sonnenschein flanieren, an den Blumen riechen und Regenbogen betrachten wollte, die sich am rosenfarbenen Himmel wölbten. Doch hatte ich vergessen, dass die Sonne beinahe stets von Wolken verdeckt wird, Blumen Dornen haben und Regenbogen ewig unerreichbar sind. Man kann den unmöglichen Traum träumen, so oft man möchte, doch wenn man erwacht, ist er stets vorüber. Ich musste das auf die harte Tour lernen, jede neue Erinnerung daran drückte meine Nase tiefer und tiefer in den Dreck, und jetzt wollte ich nur noch irgendjemanden an der Kehle packen und zudrücken …
Das monotone Leiern von Rita und den Kindern, die ihre Gebete aufsagten, drang aus dem Flur zu mir. Ich kannte die Worte noch immer nicht, nur ein weiterer ärgerlicher Hinweis, dass ich nicht wirklich Dex-Daddy war und vermutlich auch niemals sein würde. Ich hatte geglaubt, ich könnte der erste Leopard der Geschichte sein, der seine Flecken verlor, aber in Wahrheit war ich nur eine weitere streunende Katze, gezwungen, von Müll zu leben.
Ich erhob mich. Ich musste mich einfach bewegen, versuchen, mich zu beruhigen, meine Gedanken sammeln, diese unheimlichen, nagelneuen Gefühle zähmen, ehe ich in einer Flut von Dummheit davongerissen wurde. Ich ging in die Küche, wo die Spülmaschine bereits summend das Geschirr säuberte. Hinter dem Kühlschrank klickte die Eismaschine. Ich ging in den Wirtschaftsraum, vorbei an Trockner und Waschmaschine. Überall, im gesamten Haus war alles sauber und funktional, diese ganzen Geräte häuslichen Segens, an Ort und Stelle, bereit, zu tun, was von ihnen verlangt wurde – alle bis auf mich. Ich war nicht dazu geschaffen, unter die Arbeitsflächen dieses oder irgendeines anderen Hauses zu passen. Ich war geschaffen für auf einer rasiermesserscharfen Klinge schimmerndes Mondlicht, das beruhigende Reißen von Paketband, das sich von der Rolle wickelt, das erstickte Grauen der Bösen in ihren ordentlichen, sorgsam angelegten Fesseln, wenn sie ihren Erlöscher treffen …
Doch hatte ich dem den Rücken gekehrt, mich abgewandt von allem, was ich in Wirklichkeit war, versucht, mich in ein Bild von etwas einzufügen, das nicht einmal existierte, als würde man einen Dämon auf das Cover der Saturday Evening Post pressen, und ich hatte nichts erreicht, außer einen vollkommenen Narren aus mir zu machen. Kein Wunder, dass Brian mir so mühelos die Kinder nehmen konnte. Ich würde sie niemals der Dunkelheit entreißen, wenn ich ihnen keine überzeugende Vorstellung tugendhafter Normalität liefern konnte.
Doch wie konnte ich angesichts der ungeheuren Bösartigkeit der Welt meine strahlende Klinge zu stumpfen, funktionalen Pflugscharen schmieden? Es gab noch so viel zu tun, so viele Pausenhoftyrannen, die die neuen Regeln des Spiels lernen mussten, Dexters Regeln – sogar in meiner eigenen Stadt liefen Kannibalen frei herum. Durfte ich wirklich auf meinem Sofa sitzen und stricken, während sie ihre grauenhaften Begierden an den Samantha Aldovars dieser Welt auslebten? Immerhin war sie eine Tochter, und irgendjemand empfand für sie das, was ich für Lily Anne empfand.
Und bei diesem Gedanken schoss rotglühender Zorn in mir hoch, und meine sorgsame Selbstkontrolle ging in Flammen auf. Es hätte Lily Anne sein können. Irgendwann konnte dieser Fall eintreten, und ich tat nichts, um sie zu beschützen. Ich war ein Narr, der sich selbst betrog. Ich wurde von allen Seiten angegriffen und ließ es einfach zu. Ich erlaubte den Raubtieren, sich anzuschleichen und zuzuschlagen, und falls sie eines Tages Jagd auf Lily Anne machten – oder Cody und Astor –, wäre es meine Schuld. Es lag in meiner Macht, meine Familie vor einer widerwärtigen Welt zu schützen, aber stattdessen tat ich so, als hielten freundliche Gedanken den Drachen fern, während er in Wirklichkeit vor meiner eigenen Haustür brüllte.
Ich stand an der Hintertür und blickte durch die Scheibe in die Dunkelheit des Gartens. Die Wolken waren dichter geworden und verdeckten den Mond, tauchten alles in Finsternis. Das war es, ein vollkommenes Abbild der Wirklichkeit; reine Dunkelheit, die einige Flecken vergilbtes Gras und Erde barg. Nichts funktionierte. Nichts hatte je funktioniert, für niemanden, nirgends. Alles war Dunkelheit, Verfall und Schmutz, und die Illusion, es gäbe noch etwas anderes, trug einem nichts als Kummer ein, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Gar nichts.
Doch die Wolkendecke öffnete sich und ließ einen zarten Mondstrahl hindurchtropfen, um die Dunkelheit zu erhellen, und das zischelnde Wispern kitzelte und lockte wieder: Eine Sache gibt es …
Und dieser simple Gedanke schien das Sinnvollste der Welt.
 
»Ich komme gleich wieder«, versicherten wir Rita, die mit dem Baby auf dem Schoß auf dem Sofa saß. »Ich muss noch mal zur Arbeit.«
»Gleich wieder?«, plapperte sie verwirrt. »Du meinst, du fährst … Aber es ist mitten in der Nacht!«
»Ja«, stimmten wir zu, und bei dem Gedanken an die einladende samtige Dunkelheit direkt vor der Haustür ließen wir das eisige Schimmern unserer Zähne sehen.
»Ja, aber solltest du nicht … Kann das nicht bis morgen warten?«
»Nein«, erwiderten wir, und die selige Verrücktheit hallte in unserer Stimme wider. »Es kann nicht warten. Ich muss es heute Nacht erledigen.«
Offensichtlich zeigte sich die Wahrheit dessen in unserer Miene. Rita runzelte die Stirn, sagte aber nur: »Nun, ich hoffe, du … Oh! Der Windeleimer ist voll, und er … Könntest du den Beutel mit rausnehmen und …« Sie sprang auf und lief in den Flur, und angesichts der Verzögerung wallte eisiger Zorn in mir auf, doch war sie sekundenschnell zurück, in der Hand einen Müllbeutel. Sie drückte ihn mir in die Hand und sagte: »Wenn du auf dem Weg nach draußen … Musst du wirklich noch mal … Ich meine, es wird doch nicht zu spät? Weil, ich meine, fahr vorsichtig, aber …«
»Es wird nicht lange dauern«, sagten wir, und dann überwältigte uns die Ungeduld, und wir waren draußen in der einladenden Nacht mit den dünnen Mondstrahlen, die durch die Wolken stachen und eine wundervolle Sache verhießen, die all das verkrampfte Elend hinwegspülen konnte, das es bedeutet, wenn wir versuchten, etwas zu sein, das wir nicht waren und niemals sein würden. Mittlerweile in Eile, warfen wir den Müllbeutel zu unserem Spielzeug auf den Boden vor dem Rücksitz und stiegen in den Wagen.
Wir fuhren nordwärts durch den dünnen Verkehr, nach Norden zur Arbeit, genau wie wir gesagt hatten, aber nicht zur alltäglichen Arbeit in Büro und Chaos; wir eilten einer wesentlich angenehmeren Aufgabe entgegen, ließen die Dumpfheit hinter uns und bewegten uns auf das Entzücken zu, am Flughafen vorbei, auf die Schnellstraße nach North Miami Beach, und dann langsamer, aufmerksam dem Pfad unserer Erinnerung folgend, zu einem gewissen kleinen, blassgelben Haus in einem bescheidenen Viertel.
Der Club macht nicht vor elf auf, hatte Deborah gesagt. Wir fuhren langsam vorbei und sahen Lichter brennen, innen und außen, und ein Auto in der Einfahrt, das zuvor nicht dort gestanden hatte. Natürlich, der Wagen der Mutter, völlig einleuchtend – tagsüber fuhr sie damit zur Arbeit. Näher am Haus, halb in den Schatten, parkte der Mustang. Er war noch hier. Es war kurz vor zehn, und die Fahrt nach South Beach dauerte nicht lang. Er würde im Haus sein, sich seiner unverdienten Freiheit erfreuen, überzeugt, dass in seiner kleinen Welt wieder alles zum Besten stand, und genau so wollten wir es. Wir hatten noch viel Zeit, und wir spürten die eisige und angenehme Gewissheit, dass wir nicht enttäuscht werden würden.
Wir fuhren einmal um den Block und hielten nach Hinweisen Ausschau, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte, und entdeckten nichts. Alles war ruhig und sicher, und alle kleinen Häuser waren sicher und erleuchtet und vor den rasiermesserscharfen Reißzähnen der Nacht verriegelt.
Wir fahren weiter. Vier Blocks weiter steht ein Haus, in dessen verwildertem Garten ein Müllcontainer kauert, und das ist genau das, was wir suchen. Die Häuser nebenan sind ebenfalls dunkel, nur ein Licht in einem Gebäude zwei Türen weiter, alles andere ist stiller Teil unserer Nacht, und das Haus mit dem Müllcontainer ist einfach perfekt. Abseits, leer, wartet es auf jemanden, der es mit einem Traum betritt, und sehr bald wird das jemand tun, aber der Traum wird nicht besonders angenehm sein. Einen Block entfernt entdecken wir eine defekte Straßenlaterne und parken dort neben einer Hecke. Wir steigen langsam aus, genießen die Vorfreude, genießen wie immer die Vorbereitung, das Arrangieren der Dinge für die zukünftigen Ereignisse, die bald eintreten werden, oh, schon so bald.
Die Hintertür des verlassenen Hauses ist vor neugierigen Augen verborgen und öffnet sich leise und rasch. Im Inneren des Hauses herrscht leere Finsternis – außer in der Küche, wo durch ein Oberlicht Mondstrahlen auf eine Kücheninsel fallen, und als wir sie entdecken, schwillt das innere Wispern zu einem Chor des Entzückens. Dies ist ein Zeichen, dass uns diese Nacht vorherbestimmt war; dieser Raum ist der perfekte Ort für das, was getan werden muss, und wie um die Tatsache zu unterstreichen, dass mit der bösen Welt alles in Ordnung ist, steht sogar ein halbvoller Karton mit Müllsäcken auf der Arbeitsfläche.
Rasch jetzt; die Zeit drängt, aber Sorgfalt ist vonnöten. Man schlitze die Schweißnähte der Mülltüten auf und verwandle sie in flache Plastikbahnen. Man breite diese sorgfältig über die Kücheninsel, den Boden darum, die nahen Wände, über jede Stelle, auf die zufällig ein widerlicher roter Tropfen spritzen könnte, unbemerkt im fröhlichen Verlauf des Spiels, und schnell ist alles bereit.
Wir atmen durch. Auch wir sind bereit.
Es ist nur ein kurzer Spaziergang zu dem kleinen, gelben Haus. Die Hände sind leer, wir brauchen nichts außer der kleinen Nylonschlinge. Reißfeste Angelschnur, perfekt für die Führung, noch perfekter, um einen widerwärtigen Spielkameraden zum Gehorsam zu zwingen, der das Sirren der leichten und kräftigen Schlinge hören wird, wenn sie durch die Luft sirrt und sich ihm um den Hals legt, und zu seiner Überraschung wird er sie sprechen hören: Komm jetzt mit. Komm und lerne deine Grenzen kennen. Und er wird gehorchen, weil er muss, während die Welt dunkler wird und verschwimmt, und selbst seine letzten Atemzüge wird er nur unter Schmerzen tun können, und nur, wenn wir es ihm erlauben.
Falls er heftiger als angemessen zerrt und ringt, werden wir einfach ein wenig heftiger ziehen, bis sein Atem stockt und er nichts mehr hört außer dem panischen Schlagen seines Herzens und dem Wispern des Nylons: Verstanden? Wir haben dir Stimme und Atem genommen, und bald nehmen wir dir noch mehr, viel mehr, nehmen dir alles, und dann übergeben wir dich dem Staub und der Dunkelheit, nur ein paar Müllsäcke …
Die Vorstellung wird von einem leichten Keuchen begleitet, und wir halten inne, um uns zu beruhigen, um den eisigen Fingern zu erlauben, unsere surrenden Nerven zu beruhigen und ihnen streichelnd das erste vorfreudige Prickeln zu gewähren.
Ruhig jetzt: Noch ein Atemzug, bis wir wieder kühl und beherrscht sind. Strahlende, angespannte Bereitschaft, und wir lassen zu, dass die stählerne, reine Wachsamkeit zu der einen Wahrheit der Nacht erblüht: Es passiert jetzt. Heute Nacht.
Jetzt.
Unsere Augen richten sich auf die Landschaft der Schatten, und unsere kühle Wachsamkeit gleitet voraus und erstreckt sich über die Dunkelheit, sucht nach Bewegung, sucht nach jeder noch so kleinen Spur eines Beobachters. Und findet nichts, niemanden, weder Mensch noch Tier oder etwas anderes wie mich. Nichts regt sich oder lauert; heute Nacht sind wir der einzige Jäger auf der Spur, und alles ist, wie es sein soll. Wir sind bereit.
Einen vorsichtigen Fuß vor den anderen, die perfekte Imitation eines müßigen Spaziergangs, den Block zurück zu dem kleinen, gelben Haus. Oh, so achtsam gleiten wir um das Haus in die nebenan gelegene Hecke, und dann warten wir. Kein Geräusch fordert uns heraus; nichts regt sich oder wartet mit uns. Wir sind allein, unsichtbar und bereit, und wir schleichen näher, vorsichtig und leise, bis zur verblichenen gelben Ecke des Hauses, und wir atmen tief ein, leise, und werden ein kleiner, lautloser Teil der Schatten.
Näher, noch immer vorsichtig und leise, und alles ist ganz genau so, wie es sein sollte, und wir stehen an der hinteren Tür des Mustang.
Unverschlossen – der verachtenswerte kleine Mistkerl macht es uns viel zu leicht, und wir gleiten ach so vorsichtig-leise auf den Rücksitz und verschmelzen mit der unsichtbaren Dunkelheit auf dem Fahrzeugboden – und dann warten wir.
Sekunden, Minuten – die Zeit vergeht, und wir warten. Warten ist einfach, natürlich, Teil der Jagd. Unser sanfter, leiser Atem geht stetig, und wir sind absolut kühl und beherrscht und warten auf den Moment, der kommen muss.
Und er tut es.
Ein entfernter Schrei; die Haustür öffnet sich, und der Rest eines langen Streits dringt zu uns.
»… die Anwältin gesagt hat!«, sagt er mit seiner gemeinen, dünnen, zornigen Stimme. »Ich muss jetzt zur Arbeit, kapiert?« Und er knallt die Tür zu und stürmt zum Mustang. Seine dünne, widerwärtige Stimme murmelt vor sich hin, während er die Tür aufreißt und sich auf den Fahrersitz wirft. Als er den Schlüssel in die Zündung steckt und den Motor anlässt, formt sich aus den Schatten hinter ihm eine Gestalt, und wir kommen lautlos und rasch über ihn, begleitet vom Sirren der Nylonschlinge, die sich ihm um den Hals legt und ihm Verstand und Atem raubt.
»Kein Laut, keine Bewegung«, sagen wir mit unserer schrecklichen, kalten Anderen Stimme, und er erstarrt zu absoluter Reglosigkeit. »Hör genau zu und tu, was wir dir sagen, dann lebst du ein wenig länger. Hast du verstanden?«
Er nickt steif, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Sein Gesicht läuft vor Luftmangel allmählich dunkel an, und wir lassen ihn spüren, wie es ist, nicht mehr atmen zu können, nur ein Vorgeschmack dessen, was ihn erwartet, eine Kostprobe der nahenden Ewigkeit, der endlosen Dunkelheit, in der jegliches Atmen endet.
Wir ziehen ein wenig, gerade genug, um ihm klarzumachen, dass wir sehr viel heftiger ziehen können, bis alles vorüber ist, und sein Gesicht läuft noch dunkler an, während seine Augen aus den Höhlen treten und Äderchen platzen …
… und dann lassen wir ihn Luft holen, erlauben unserem Arm, sich zu entspannen, die Schlinge zu lockern, nur ein wenig, gerade ausreichend für ein trockenes, rasselndes Keuchen, und dann ziehen wir wieder an, ehe er husten oder sprechen kann.
»Du gehörst mir«, versichern wir ihm, und die eisige Wahrheit dessen ist in unserer Stimme zu erkennen. Für einen Moment vergisst er, dass er nicht atmen kann, als ihm die wahre Gestalt seiner Zukunft zu Bewusstsein kommt. Er schlägt sekundenlang mit den Armen, ehe wir erneut ziehen, diesmal ein wenig fester.
»Das reicht«, sagen wir, und das kühle Zischen unseres Kommandotons stoppt ihn umgehend. Erneut lassen wir seine widerwärtige Welt versinken, doch nicht so lange jetzt, gerade lange genug, damit er ein wenig Hoffnung schöpft, wenn wir die Schlinge wieder lockern – zerbrechliche Hoffnung, Hoffnung, geschaffen aus Mondstrahlen, eine Hoffnung, die ihn lange genug gefügig und still sein lässt, bis auch diese Stille ewig währen wird. »Fahr los«, befehlen wir mit einem leichten Ruck an der Schlinge und lassen ihn kurz atmen.
Einen Augenblick rührt er sich nicht, und wir reißen an der Schlinge. »Jetzt!«, präzisieren wir, und er legt mit einer krampfhaften Bewegung, die uns seinen Gehorsam demonstrieren soll, den Gang ein, und wir rollen langsam aus der Zufahrt, fort von dem blassgelben Haus, fort aus seinem kleinen, schmutzigen Erdendasein, in die dunkle und freudvolle Zukunft dieser wunderbaren, mondbeschienenen Nacht.
Wir bringen ihn, die Nylonschlinge fest um seinen Hals, zu dem leeren Haus, marschieren rasch und vorsichtig durch die Dunkelheit in den Raum, den wir vorbereitet haben, in den mit Plastik ausgeschlagenen Raum, wo goldene Mondstrahlen durch das Oberlicht fallen und die Kücheninsel wie einen Altar in einer Kathedrale des Schmerzes erleuchten. Und das ist er, ein wahrer Tempel des Leidens, und in dieser Nacht sind wir seine Priester, Herrscher der Rituale, und wir werden ihn durch unser Ritual zur letzten Epiphanie geleiten, zur abschließenden Erlösung in die Gnade.
Wir halten ihn an der Kücheninsel fest und lassen ihn atmen, nur einen Moment, gerade lang genug, um ihn erkennen zu lassen, was ihn erwartet, und seine Angst wächst, als er begreift, dass dies alles für ihn bestimmt ist, und er dreht sich um, um uns anzusehen, in der Hoffnung, dass es sich um einen rohen Scherz handelt …
»He!«, sagt er, seine Stimme bereits gebrochen. Erkenntnis schleicht sich in seine Miene, er schüttelt leicht den Kopf, soweit die Schlinge es erlaubt. »Sie sind doch dieser Bulle«, sagt er, und jetzt liegt neue Hoffnung in seinem Blick, die sich zu Dreistigkeit steigert, während er mit seiner neuerdings so rauhen Stimme rasselt: »Sie sind dieser Scheißbulle, der die verrückte Bullenschlampe begleitet hat! Sie Wichser, Sie stecken knietief in der Scheiße! Für diese Scheiße werde ich Ihren Arsch ins Gefängnis verfrachten lassen, Sie mieses Stück Scheiße …«
Wir reißen an der Schlinge, sehr fest, und sein dreckiges Krächzen verstummt, als wäre es mit einem Messer abgeschnitten worden. Wieder versinkt seine Welt in Dunkelheit, er zerrt schwach an der Schlinge um seinen Hals, bis er vergisst, wozu Finger dienen, und seine Hand fällt herab, als er in die Knie geht und einen Moment hin und her schwankt, während ich die Schlinge immer fester ziehe, bis ihm zuletzt die Augen aus dem Kopf treten und er in sich zusammensackt und schlaff zu Boden sinkt.
Wir arbeiten jetzt rasch, hieven ihn auf die Kücheninsel, schneiden die Kleidung herunter, fesseln ihn zu bewegungsloser Bereitschaft, ehe er wieder zu sich kommt – was schnell geschieht, seine Lider öffnen sich zuckend, die Arme kämpfen schwach gegen die Fesseln, während er seine neue und letzte Position überprüft. Seine Augen werden groß, er kämpft um sein Entkommen, aber er schafft es nicht. Wir sehen einen Moment zu, lassen seine Angst wachsen, und mit ihr wächst die Freude. Das ist, was wir sind. Hierzu sind wir geschaffen, zum Dirigenten eines düsteren Balletts, und diese Nacht ist unser Konzert.
Die Musik ertönt, und der Tanz beginnt, die reizende Choreographie des Todes, mit stets denselben präzisen Schritten und vertrauten Bewegungen. Es riecht nach Angst hinter den leisen Geräuschen von Paketband und Panik, und das Messer ist scharf und geschwind und sicher, während es durch den wohlbekannten Rhythmus der langsam anschwellenden Musik des Mondes rast, der sich erhebt und zum finalen Chor der Erfüllung anhebt, bis Freude, Freude, Freude die Welt erfüllt.
Kurz vor dem Ende verharren wir. Eine winzige, scheußliche Echse des Zweifels ist in unser Vergnügen gehuscht und kauert auf dem Heiligenschein unserer Seligkeit, und wir sehen auf ihn herab, der sich angesichts dessen, was mit ihm geschieht, und der Gewissheit, was auf ihn wartet, mit hervortretenden Augen vor Grauen windet.
Es ist fast vollbracht, wispert es. Hör jetzt nicht auf …
Und wir könnten nicht aufhören; aber wir halten inne. Wir betrachten das Ding, das sich unter unserem Messer krümmt. Er ist fast fertig, sein Atem geht mittlerweile langsamer, aber noch wehrt es sich gegen die Fesseln, eine letzte Blase der Hoffnung ringt darum, jenseits des Grauens und der Schmerzen Gestalt anzunehmen und aufzusteigen. Es gibt noch eine kleine Sache, die wir in Erfahrung bringen müssen, ehe wir diese Blase platzen lassen, ein winziges Detail, das wir hören müssen, um dies vollenden zu können, um die Fluttore zu öffnen und unsere Freude über das Land strömen zu lassen.
»Nun, Victor«, fragen wir frostig-selig zischelnd. »Wie hat Tyler Spanos geschmeckt?« Wir reißen das Klebeband von seinem Mund; er ist zu tief in wahren Schmerz versunken, um das Reißen zu spüren, doch er holt tief und langsam Luft, und sein Blick findet mich. »Wie hat sie geschmeckt?«, wiederholen wir, und er nickt mit der endgültigen Akzeptanz dessen, was unvermeidlich ist.
»Sie hat großartig geschmeckt«, sagt er mit seiner rasselnden Stimme, die weiß, dass keine Zeit mehr bleibt, außer für die letzte Wahrheit. »Besser als die anderen. Es war … toll …« Er schließt einen Moment die Augen, und als er sie wieder aufschlägt, schwimmt noch immer schwache Hoffnung darin. »Lassen Sie mich jetzt gehen?«, bittet er mit rauher, verlorener Kleiner-Jungen-Stimme, obwohl er weiß, wie die Antwort lauten muss.
Schwingen rauschen auf, und wir können nicht einmal unsere eigene Stimme hören, als wir erwidern: »Ja, du kannst gehen«, sagen wir, und kurze Zeit später tut er es.
 
Wir ließen Chapins Mustang hinter einem kleinen Supermarkt eine Dreiviertelmeile entfernt von dem Haus stehen, den Schlüssel in der Zündung. In Miami war diese Versuchung zu groß; noch vor der Dämmerung würde er mit neuer Lackierung auf einem Schiff nach Südafrika unterwegs sein. In Anbetracht der Situation hatten wir die Angelegenheit mit Victor ein wenig mehr beschleunigen müssen, als wir gewünscht hätten, doch nun fühlten wir uns wie stets wesentlich besser, und ich summte geradezu, als ich aus meinem kleinen, zuverlässigen Auto stieg und zum Haus schlenderte.
Ich wusch mich gründlich, während ich spürte, wie das Glühen verblasste. Debs würde etwas glücklicher sein – nicht dass ich ihr etwas verraten würde. Doch Chapin hatte seine Hauptrolle in dem nächtlichen Schauspiel wahrlich verdient, weshalb die Welt nun ein winziges bisschen besser war.
Und ich ebenso – wesentlich gelassener, frei von Anspannung, eher bereit, mich dem Durcheinander der jüngsten Ereignisse zu stellen. Es stimmte natürlich, dass ich versucht hatte, diese Dinge hinter mir zu lassen, und es stimmte ebenfalls, dass ich versagt hatte – aber es war ein kleiner und notwendiger Ausrutscher, und ich würde sorgsam darauf achten, dass er der letzte blieb. Ein kleiner Rückschritt, ein einziges Mal, keine große Sache – schließlich hört auch niemand im ersten Anlauf mit dem Rauchen auf, oder? Ich war nun wesentlich gefasster und konzentrierter, und es würde nicht wieder passieren. Ende der Geschichte, zurück in den Schafspelz – diesmal für immer.
Doch noch während diese Vorstellung versuchte, im Sonnenlicht meiner neuen Persönlichkeit Wurzeln zu schlagen, spürte ich ein kurzes Zucken der Klauen des Passagiers und den beinahe ausgesprochenen Gedanken: Klar … bis zum nächsten Mal …
Die Schärfe meiner Reaktion verblüffte uns beide: ein kurzes Aufflammen von Zorn und mein stummer Schrei Nein! Kein nächstes Mal – hau ab!. Und diesmal war es eindeutig mein Ernst, so eindeutig, dass nur erstauntes Schweigen antwortete, gefolgt von dem Gefühl einer großen, ledrigen Würde, die sich die Treppe hinauf zurückzog, bis sie verschwunden war. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Chapin war der Letzte gewesen, ein unbedeutender Rückschlag auf meinem neuen, funkelnden Pfad in Lily Annes Zukunft. Es würde nicht wieder vorkommen. Und um ganz sicherzugehen, fügte ich hinzu: Und bleib weg!
Eine Antwort blieb aus, man hörte nur das Schlagen einer Tür in einem der hohen Türme von Burg Dexter. Ich sah in den Spiegel über dem Waschbecken, während ich mir die Hände schrubbte. Das Gesicht eines neuen Mannes blickte zurück. Es war vorbei, wirklich und wahrhaftig vorbei, ich würde diesen dunklen Ort niemals wieder betreten.
Ich trocknete mich ab, warf meine Kleidung in den Wäschekorb und schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Der Wecker auf dem Nachttisch verkündete 2:59, als ich leise ins Bett glitt.
 
Die Träume setzten umgehend ein, sofort nach meinem fast augenblicklichen Abgleiten in die Dunkelheit. Ich stehe wieder über Chapin, hebe das Messer zum perfekten Schnitt – aber es ist nicht länger Chapin; auf dem Tisch liegt jetzt Brian, Brian, der gefesselt vor mir liegt. Sein Lächeln ist so breit und falsch, dass ich es durch das Klebeband über seinem Mund erkennen kann, und ich hebe das Messer höher – und dann stehen Cody und Astor neben mir, die wild auf der Fernbedienung herumdrücken, und ich stelle fest, dass sie meine Bewegungen kontrollieren: das Messer senken, mich von Brian abwenden, das Messer auf mich selbst richten, bis es an meiner Kehle sitzt. Dann ertönt von dem Tisch hinter mir ein schreckliches Schluchzen, und als ich mich umdrehe, sehe ich Lily Anne gefesselt darauf liegen, und sie streckt die winzigen perfekten Hände nach mir aus …
… und Rita stupst mich mit dem Ellbogen und murmelt: »Dexter, komm schon, bitte, wach auf«, und schließlich tue ich das.
Der Wecker verkündet 3:28, und Lily weint.
Rita neben mir stöhnte: »Du bist dran«, ehe sie sich auf die Seite drehte und ein Kissen über den Kopf zog. Ich stand mit bleiernen Gliedern auf und taumelte zur Wiege. Lily Anne schwenkte Händchen und Füße in der Luft, und einen dunklen, furchtbaren Moment glaubte ich mich wieder in meinem Traum und stand bebend und lächerlich da, während ich darauf wartete, dass die Dinge Sinn ergaben. Doch dann begann sich der Ausdruck von Lily Annes kleinem, reizenden Gesicht zu ändern, und ich erkannte, dass sie drauf und dran war, sich mit voller Kraft in ein lautstarkes Heulen zu steigern, weshalb ich den Kopf schüttelte, um den Schlaf zu vertreiben. Alberner Traum – alle Träume sind albern.
Ich hob Lily Anne heraus und legte sie sanft auf den Wickeltisch, wobei ich ihr beruhigenden Unsinn zumurmelte, der sehr seltsam und wenig beruhigend klang, da meine Stimme noch rauh vom Schlafmangel war. Doch sie wurde ruhiger, während ich ihre Windeln wechselte, und als ich mich mit ihr in dem Schaukelstuhl neben dem Wickeltisch niederließ, zuckte sie nur noch ein paarmal und schlief dann wieder ein. Das Gefühl der Bedrohung, das noch aus meinem idiotischen Traum herrührte, begann zu verblassen, und ich schaukelte und summte ein paar Minuten vor mich hin, was ich weit mehr genoss, als erlaubt schien, und als ich überzeugt war, dass Lily Anne sich wieder im Tiefschlaf befand, stand ich auf, legte sie vorsichtig in die Wiege und kuschelte sie sorgsam in ihr kleines Nest.
Ich hatte mich gerade wieder in mein eigenes Nest gekuschelt, als das Telefon klingelte. Lily Anne begann umgehend zu weinen, und Rita sagte: »Oh, Jesus«, was aus ihrem Mund wirklich schockierend klang.
Es bestand nicht der geringste Zweifel, wer zu dieser Stunde anrief. Selbstverständlich Deborah, um mich über irgendeinen unheimlichen neuen Notfall zu informieren und mir ein schlechtes Gewissen einzuflößen, falls ich nicht augenblicklich aus dem Bett sprang und an ihre Seite eilte. Einen Moment erwog ich, einfach nicht abzunehmen – immerhin war sie eine erwachsene Frau, und es war Zeit, dass sie lernte, auf eigenen Füßen zu stehen. Doch Pflichtgefühl und Gewohnheit übernahmen das Kommando, kombiniert mit einem Ellbogen von Rita. »Dexter, um Himmels willen, geh dran«, sagte sie, was ich schließlich tat.
»Ja«, meldete ich mich, wobei ich eine gewisse Verdrießlichkeit durchklingen ließ.
»Ich brauche dich hier, Dex«, sagte sie. In ihrer Stimme lag echte Erschöpfung – und noch etwas anderes, eine Spur des Schmerzes, den sie in letzter Zeit gezeigt hatte, doch trotzdem war es das altbekannte Lied, und ich konnte es nicht mehr hören.
»Tut mir leid, Deborah«, sagte ich wild entschlossen. »Das Büro öffnet morgen wieder, und ich möchte wirklich bei meiner Familie bleiben.«
»Man hat Deke gefunden«, sagte sie, und an der Art, wie sie es sagte, konnte ich erkennen, dass ich den Rest nicht wissen wollte, aber sie fuhr trotzdem fort: »Er ist tot, Dexter«, sagte sie. »Tot und angefressen.«
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Es ist eine altbekannte Weisheit, dass Polizisten gefühllos werden, ein Klischee, so abgenutzt, dass es sogar über das Fernsehen verbreitet wird. Polizisten sind tagtäglich mit grauenvollen, brutalen und bizarren Dingen konfrontiert, die kein normales menschliches Lebewesen jeden Tag ertragen und dabei geistig gesund bleiben könnte. Deshalb lernen sie, nicht zu fühlen, eine kühle, ausdruckslose Haltung zu entwickeln und zu pflegen, mit der sie all den überraschenden Dingen begegnen, die ihre Mitmenschen einander antun. Alle Polizisten praktizieren dieses Nicht-Fühlen, doch könnte es durchaus sein, dass die Polizisten Miamis darin besser sind als andere, da sie so häufig Gelegenheit zum Üben erhalten.
Weshalb es ein wenig verstörend war, bei der Ankunft am Tatort überall ernsten, schockierten Streifenpolizisten zu begegnen, die das Gelände sicherten; noch schlimmer, sich unter dem Absperrband durchzubücken und abgebrühte Kriminaltechniker wie Vince Masuoka und Angel-keine-Verwandtschaft bleich und stumm am Rand stehen zu sehen. Menschen, die den Anblick einer freigelegten menschlichen Leber als seltene Gelegenheit betrachten, einen Witz zu reißen, und doch war das, was sie hier gesehen hatten, offensichtlich so grauenhaft, dass ihnen der Humor vergangen war.
Alle Polizisten entwickeln eine gewisse Unempfindlichkeit gegen den Anblick des Todes – aber falls das Opfer ein anderer Polizist ist, reißt aus irgendeinem Grund die Hornhaut, und Gefühle rinnen wie Harz aus einem Baum. Selbst wenn es um einen Polizisten wie Deke ging, den niemand besonders gemocht hatte.
Seine Leiche war hinter einem kleinen Kino an der Lincoln Road abgelegt worden, neben einem Stapel aus altem Bauholz und Leinwand und einer Tonne, aus der Müllbeutel quollen. Man hatte ihn ziemlich theatralisch auf den Rücken gebettet, ohne Hemd, die Hände über der Brust gefaltet. Sie umklammerten etwas, das wie ein schlichter Holzpflock aussah, den man ihm in die ungefähre Gegend des Herzens getrieben hatte.
Sein Gesicht war eine verzerrte Maske der Qual, vermutlich verursacht von dem Pflock, den man durch Haut und Knochen gerammt hatte, aber es war eindeutig Deke, selbst ohne die Fleischfetzen, die man aus Gesicht und Armen gerissen hatte. Die Bissspuren waren aus drei Metern Entfernung zu erkennen. Selbst ich spürte einen Hauch von Mitgefühl mit dem Mann, als ich dort stand und auf die Überreste des unerfreulichen und lächerlich gutaussehenden Ex-Partners meiner Schwester hinabschaute.
»Wir haben das hier gefunden«, sagte Deborah, die neben mir auftauchte und einen Indizienbeutel mit einem Blatt schlichten weißen Papiers darin hochhielt. An einer Ecke befanden sich rotbraune Blutflecken. Ich nahm ihr den Beutel ab und sah genauer hin: Auf dem Blatt stand eine kurze Nachricht, geschrieben in einer großen, verschnörkelten Schrift, die von jedem PC der Welt stammen mochte. Die Botschaft lautete: Er war anderer Meinung als jemand, der ihn gegessen hat.
»Mir war gar nicht bewusst, dass Kannibalen Humor haben«, sagte ich. Deborah starrte mich an, und die leichte Verzweiflung, mit der sie in letzter Zeit gekämpft hatte, schien in ihrem Gesicht zu glühen.
»Ja. Sehr komisch. Besonders für jemanden wie dich, der solche Dinge genießt.«
»Debs«, mahnte ich und vergewisserte mich mit einem raschen Blick über die Schulter, ob jemand sie gehört hatte. In direkter Hörweite war niemand zu sehen, aber nach ihrer Miene zu urteilen, bezweifelte ich, ob sie das interessierte.
»Und darum brauche ich dich jetzt hier, Dexter«, fuhr sie fort, und jetzt lag wirklich Feuer in ihrer Stimme, die immer lauter wurde. »Weil ich die Geduld mit diesem Scheiß endgültig verloren habe und mir die Partner ausgehen – und Samantha Aldovar die Zeit davonläuft und ich diesen Scheiß unbedingt begreifen muss …« Sie verstummte und holte keuchend Luft, ehe sie in leiserem Tonfall weitersprach. »Damit ich diese Arschlöcher finden und wegsperren kann.« Sie bohrte ihren Finger in meine Brust und wurde noch leiser, ohne jedoch an Intensität einzubüßen. »Und das ist der Moment, in dem du ins Spiel kommst. Du«, bohr, bohr, »wirst dich in Trance versetzen oder mit deinem spirituellen Führer reden oder dein Ouija-Brett benutzen – wie auch immer du es anstellst«, und sie stach bei jeder Silbe mit dem Finger zu, »und zwar jetzt.«
»Deborah, bitte«, sagte ich. »So einfach ist das nicht.« Meine Schwester war die einzige lebende Person, mit der ich versucht hatte, über meinen Dunklen Passagier zu reden, aber ich glaube, sie hat meine unbeholfene Beschreibung der wispernden Beinahe-Stimme, die in den Kellern direkt unter meinem Bewusstsein lauerte, absichtlich missverstanden. Selbstverständlich hatte diese mir in der Vergangenheit gelegentlich gute Dienste erwiesen, aber Deborah stellte sie sich offenbar als eine Art Dunklen Sherlock vor, den ich nach Lust und Laune heraufbeschwören konnte.
»Dann mach es so einfach«, erwiderte sie, wandte sich ab und ging zurück zur Absperrung.
Es war noch gar nicht so schrecklich lange her, dass ich mich glücklich geschätzt hatte, Familie zu haben. Nun war ich innerhalb einer einzigen Nacht von meiner Frau und den Kindern ignoriert, von meinem Bruder verdrängt und von den unmöglichen Erwartungen meiner Schwester in eine Spätschicht getrieben worden. Meine liebende Familie – für einen anständigen Marmeladen-Doughnut hätte ich sie sämtlich verkauft.
Doch war ich nun einmal hier und musste es versuchen. Deshalb holte ich tief Luft und bemühte mich, meine neu erworbenen Gefühle zu unterdrücken. Ich stellte meinen Koffer ab und kniete mich neben die geschändete Leiche von Deke Slater, untersuchte sorgfältig die Wunden im Gesicht und an den Armen, die fast mit Sicherheit von menschlichen Zähnen verursacht worden waren und geblutet hatten – was bedeutete, dass sein Herz zu diesem Zeitpunkt noch schlug. Bei lebendigem Leib gegessen.
Von der Stelle, an der der Pflock in den Brustkorb getrieben worden war, liefen Blutspuren über den gesamten Torso, ein Hinweis, dass er danach zumindest noch kurz gelebt hatte. Vermutlich hatte das Blut sein Hemd durchtränkt, weshalb sie es entfernt hatten. Vielleicht aber gefielen ihnen auch nur seine Bauchmuskeln. Was erklären würde, warum ein paar Bissen fehlten.
Um die Bissspuren am Bauch fanden sich schwachbraune Flecken: Ich hielt sie nicht für Blut, und nach einem Moment erinnerte ich mich an das Zeug, das wir in den Everglades entdeckt hatten. Der Partydrink aus Ecstasy und Salvia. Ich nahm die Utensilien zur Probenentnahme aus meinem Koffer, wischte sorgfältig über die braunen Flecken und steckte den Bausch in einen Indizienbeutel.
Mein Blick wanderte nach oben zu der Brustverletzung und den Händen, die den Holzpflock umklammerten: Es gab nicht viel zu sehen. Ein einfaches Stück Holz, das von überall stammen mochte. Unter den Fingernägeln konnte ich eine dunkle Masse erkennen, vermutlich beim Kampf abgekratzt – und während ich sie musterte und sie einer Sichtanalyse unterzog, wurde mir bewusst, dass ich mich exakt wie ein Dunkler Sherlock verhielt, was Zeitverschwendung war. Die Spurensicherung würde das alles wesentlich besser erledigen, als ich es mit bloßem Auge zu tun hoffen konnte. Was ich brauchte und Deborah von mir erwartete, war eine dieser besonderen Einsichten in den verdrehten, bösartigen Verstand, der diese ungewöhnliche Methode ersonnen hatte, Deke umzubringen. Ich war immer in der Lage gewesen, diese kleinen Einzelheiten deutlicher zu erkennen als die übrigen Mitarbeiter der Kriminaltechnik, weil ich selbst verdreht und bösartig war.
Doch nun? Nun, da ich mich bekehrt und in Dex-Daddy verwandelt hatte? Der den Passagier ignorierte, ja sogar anschnauzte? Vermochte ich es dennoch?
Ich wusste es nicht, und ich wollte es eigentlich auch nicht wissen, aber es schien, als ließe mir meine Schwester keine Wahl – wie in allen familiären Situationen blieb mir nur die Entscheidung zwischen unmöglich oder unerfreulich.
Weshalb ich die Augen schloss und lauschte, auf einen heimtückisch geflüsterten Hinweis wartete.
Nichts. Kein ledriges Rauschen der Schwingen, keine Andeutung beleidigter Verachtung. Nicht mal eine Beinahe-Silbe gekränkter Ablehnung. Der Passagier war so still, als hätte es ihn nie gegeben.
Ach, komm schon, sagte ich lautlos in Richtung der Stelle, an der er lebte. Du schmollst doch nur.
Die Reaktion war ein beleidigtes Grummeln, als wäre ich keiner Antwort würdig.
Bitte …, dachte ich.
Einen Moment lang passierte gar nichts, dann hörte ich ganz deutlich ein Fast-Geräusch, eine Art reptilienhaftes Hmmpf, ein Zurechtruckeln der Schwingen und dann das schnippische Echo meiner eigenen Stimme – und bleib weg –, gefolgt von Stille, als hätte er aufgelegt.
Ich öffnete die Augen. Deke war noch immer tot, und ich wusste auch nicht mehr über das Wie und Warum als vor meiner kleinen Séance. Ganz offensichtlich musste ich mich selbst anstrengen, wenn ich auf einen Einfall erpicht war.
Ich sah mich um. Deborah stand ungefähr zehn Meter hinter mir und erwiderte meinen Blick mit grimmiger Erwartung. Ich hatte ihr nichts zu sagen, und obgleich ich nicht wusste, wie sie auf diese Mitteilung reagieren würde, hatte ich so eine Ahnung, als hätten wir das Land der Armknüffe hinter uns gelassen und neues Territorium betreten, das wesentlich schmerzhafter werden würde.
Nun gut; Spurensuche würden die anderen betreiben, Fleiß war keine Option, und der Passagier nahm sich eine beleidigte Auszeit – blieb noch glücklicher Zufall. Ich musterte den Boden rund um die Leiche. Es gab weder verräterische Fußspuren handgenähter linker Schuhe, noch hatte jemand ein einzigartiges Streichholz oder eine Visitenkarte fallen lassen, und auch Deke hatte es versäumt, den Namen seines Mörders mit Blut in den Staub zu kritzeln. Ich sah mich weiter um, und schließlich fiel mir etwas ins Auge. Die Müllbeutel, die aus der Tonne neben der Tür quollen, waren halbtransparent und gelblich braun. Bis auf eine, die in der Mitte steckte; sie war weiß.
Das war fast sicher vollkommen bedeutungslos. Vermutlich waren der Putzkolonne die Beutel ausgegangen, oder jemand hatte seinen Müll von zu Hause mitgebracht. Doch wenn ich mich wirklich auf mein Glück verlassen wollte, konnte ich die Würfel genauso gut jetzt fallen lassen. Ich erhob mich, während ich versuchte, mich an den Namen der alten römischen Glücksgöttin zu erinnern – Fortuna? Egal. Ich war ganz sicher, dass sie nur Latein sprach, und das beherrschte ich nicht.
Ich näherte mich vorsichtig dem Müll, bemüht, keine potenziellen Spuren auf dem Boden zu zerstören, dann bückte ich mich wieder, mein Gesicht nur wenige Zentimeter von der weißen Tüte entfernt. Sie war kleiner als die anderen, eine handelsübliche Tüte, wie es sie in jedem Haushalt gab. Interessanterweise war sie nur halbvoll. Wer warf einen fast leeren Müllbeutel fort? Am Ende eines Bürotags vielleicht – aber auf diesem Beutel lagen drei oder vier andere; entweder war er gleichzeitig entsorgt worden, jedoch nur halbvoll … oder jemand hatte ihn später hineingestopft. Aber warum lag er dann nicht oben? Weil jemand ihn in Eile hatte verstecken wollen und die Sache dilettantisch erledigt hatte.
Ich zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und stocherte mit dem stumpfen Ende an dem Beutel herum. Was auch immer sich im Inneren befand, war weich und nachgiebig – Stoff? Ich verstärkte den Druck, und die Plastikhülle schmiegte sich an den Inhalt, so dass ich dunkle rote Flecken ausmachen konnte, und unfreiwillig erschauerte ich. Es war Blut, ganz sicher. Und obgleich es sich um keine meiner vom Passagier eingeflüsterten Ahnungen handelte, ging ich davon aus, dass es nicht von jemandem stammte, der sich im Kino den Finger an der Popcornmaschine geschnitten hatte.
Ich stand auf und sah mich nach meiner Schwester um. Sie stand noch immer an derselben Stelle und starrte mich wütend an. »Deborah?«, rief ich. »Sieh dir das mal an.«
Rasch kam sie herüber, und als ich mich wieder hinkauerte, tat sie es mir nach.
»Schau mal! Diese Tüte ist anders als die anderen.«
»Toll. Was Besseres hast du nicht?«
»Doch. Das hier.« Erneut führte ich die Nummer mit dem Kugelschreiber vor, und erneut konnte man hinter der Plastikhülle die roten Flecken erkennen. »Vermutlich nur Zufall.«
»Scheiße«, fluchte sie mit stiller Inbrunst. Dann sprang sie auf und sah hinüber zur Absperrung. »Masuoka! Hier rüber!« Vince starrte sie an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, und sie brüllte: »Tempo!« Schwerfällig setzte er sich in Bewegung und trabte herbei.
Die Standardprozedur ist sozusagen nur um Haaresbreite vom Ritual entfernt, weshalb ich sie immer irgendwie beruhigend finde. Ich arbeite gern nach festgelegten Regeln und vorgeschriebenem Verfahren, weil ich mir dann keine Gedanken um die Imitation irgendeines der Situation angemessenen Verhaltens machen muss. Ich kann mich einfach entspannen und die einzelnen Schritte abarbeiten. Doch diesmal schien die Routine langweilig, sinnlos und frustrierend. Ich wollte diesen Beutel aufreißen und stellte fest, dass ich vor Ungeduld zitterte, während Vince langsam und methodisch die Mülltonne, die Wand dahinter und dann jede einzelne Mülltüte über der weißen auf der Suche nach Fingerabdrücken einstäubte. Wir mussten jeden Beutel mit behandschuhten Händen herausheben, einpudern, unter Tages- und dann UV-Licht prüfen und danach vorsichtig öffnen, worauf wir jede Einzelheit in seinem Inneren untersuchten. Müll, Abfall, Reste, Mist. Als wir endlich die weiße Tüte erreichten, stand ich kurz davor, zu kreischen und Vince den Müll an den Kopf zu werfen.
Doch schließlich war es so weit, und der Unterschied war umgehend zu erkennen, selbst für Vince, der sie bearbeitete.
»Sauber«, sagte er und starrte mich überrascht an. Die anderen Beutel hatte ein Mosaik schmieriger, fettiger Abdrücke geziert, doch diese war so rein, als hätte man sie gerade erst aus der Verpackung gezogen.
»Gummihandschuhe«, sagte ich, dann ging meine Ungeduld mit mir durch. »Los, reiß sie auf!« Er sah mich an, als hätte ich ihm einen unsittlichen Vorschlag unterbreitet. »Öffnen!«, befahl ich.
Vince zuckte die Achseln und begann bedächtig den Plastikzug aufzunesteln. »So ungeduldig«, tadelte er. »Du musst lernen zu warten, Grashüpfer. Demjenigen, der warten kann, wird alles …«
»Mach einfach den verdammten Beutel auf«, blaffte ich, was mich wesentlich mehr verblüffte als Vince. Er zuckte nur noch einmal mit den Achseln, entfernte das Band und verstaute es sorgfältig in einem Indizienbeutel. Mir wurde bewusst, dass ich mich ein wenig zu weit vorbeugte, deshalb richtete ich mich auf – und prallte gegen Deborah, die sich über mich gebeugt hatte. Sie blinzelte nicht einmal, sondern nahm einfach meine vorherige Position ein.
»Los, verdammt«, schnauzte sie.
»Ihr müsst verwandt sein«, maulte Vince. Aber ehe ich ihn treten konnte, öffnete er die Tüte, griff vorsichtig hinein und zog mit einem wahrlich aufreizenden Mangel an Geschwindigkeit …
»Dekes Hemd«, stellte Deborah fest. »Er hat es an dem Nachmittag getragen.« Sie sah mich an, und ich nickte; ich erinnerte mich an das Hemd, eine cremefarbene Guayabera mit hellgrünem Palmenmuster. Jetzt war ein neues Muster hinzugekommen, ein ekelhafter nasser Blutfleck, den der luftdichte Beutel feucht gehalten hatte.
Langsam und bedächtig zog Vince das blutige Hemd aus dem Beutel. Etwas anderes bewegte sich mit, fiel klirrend zu Boden und rollte zum Hintereingang des Gebäudes. Deborah stieß ein »Scheiße« aus und lief hinterher, als es ein paar Meter weiter zu liegen kam. Ich folgte ihr, und da ich Handschuhe trug, bückte ich mich und hob es auf.
»Lass sehen!«, forderte Deborah, und ich hielt es ihr auf der ausgestreckten Hand hin.
Eigentlich gab es nicht viel zu sehen. Das Ding sah aus wie ein Pokerchip, eine perfekte Scheibe, die Kanten zu Zacken geschliffen. Aber es war pechschwarz, und auf einer Seite war ein goldenes Symbol eingraviert. Es sah aus wie eine Sieben, nur dass ein Strich durch die vertikale Linie gezogen war.
»Was ist das?«, fragte Deborah, die auf das Symbol starrte.
»Vielleicht eine europäische Sieben?«, schlug ich vor. »Dort schreibt man sie manchmal mit Querstrich.«
»Das ist keine Sieben«, sagte Vince. Er stand hinter uns und spähte Deborah über die Schulter. Wir starrten ihn an. »Das ist ein kursives F«, erklärte er, als wäre das offensichtlich.
»Woher weißt du das?«, fragte Deborah.
»Ich habe das schon mal gesehen. Du weißt schon, beim Um-die-Häuser-Ziehen.«
»Was meinst du mit Um-die-Häuser-Ziehen«, hakte Deborah nach, und Vince zuckte die Achseln.
»Ach, du weißt schon«, meinte er. »Nachtleben in South Beach. Da hab ich diese Dinger gesehen.« Er betrachtete wieder den schwarzen Chip, streckte einen behandschuhten Finger aus und stupste dagegen. »F«, wiederholte er.
»Vince«, sagte ich äußerst höflich und musste an mich halten, um ihm nicht die Hände um den Hals zu legen und ihn zu würgen, bis ihm die Augen aus dem Kopf traten. »Falls du weißt, was das ist, verrat es uns, ehe Deborah dich abknallt.«
Er runzelte die Stirn und hob die Hände. »He, ganz ruhig. Himmel.« Er stupste wieder dagegen. »Das ist eine Eintrittsmarke. F für Fang.« Er sah uns lächelnd an. »Kennt ihr das Fang? Den Club?« In meinem Hinterkopf prickelte es, doch ehe ich mich kratzen konnte, stupste Vince wieder gegen den Chip und redete weiter. »Ohne eins von diesen Dingern kommt man nicht rein, und an die kommt man nur schwer ran. Ich hab es versucht. Das ist so ein Privatclub – sie haben die ganze Nacht geöffnet, wenn alle anderen Clubs schließen, und ich hab gehört, da soll es echt heftig abgehen.«
Deborah starrte den Chip an, als wartete sie darauf, dass er zu ihr sprach. »Was hat Deke damit gewollt?«, grübelte sie.
»Vielleicht hat er gern gefeiert«, schlug Vince vor.
Deborah musterte erst Vince, dann Dekes Leiche. »Klar«, meinte sie. »Sieht aus, als wär die Party ziemlich wüst gewesen.« Dann wandte sie sich an Vince. »Bis wann haben die geöffnet?«
Vince zuckte die Achseln. »So ziemlich die ganze Nacht, oder?«, antwortete er. »Das ist doch so eine Vampirsache, ich meine, Fang? Deshalb wohl die ganze Nacht. Aber nur für Mitglieder. Deshalb dürfen die das.«
Deborah nickte und packte meinen Arm. »Los!«, sagte sie.
»Los wohin?«
»Was glaubst du denn?«, knurrte sie.
»Nein, warte eine Sekunde«, sagte ich. Das Ganze ergab nicht den geringsten Sinn. »Wie ist der Chip in Dekes Hemd gelangt?«
»Wie meinst du das?«
»Das Hemd hat keine Taschen«, erklärte ich. »Und er hat sie bestimmt nicht in der Hand gehalten, während man ihn abgeschlachtet hat. Also hat jemand den Chip dazugelegt. Absichtlich.«
Einen Moment lang stand Deborah vollkommen reglos da, sie atmete nicht einmal. »Er könnte hineingefallen sein, als …« Sie verstummte, hoffentlich in der Erkenntnis, wie albern sie klang.
»Das ist unmöglich«, sagte ich. »Und du glaubst es nicht eine Sekunde. Jemand will, dass wir diesen Club besuchen.«
»Na schön«, antwortete sie. »Dann tun wir das eben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Debs, das ist verrückt. Es ist bestimmt eine Falle.«
Sie schob entschlossen das Kinn vor. »Samantha Aldovar ist in diesem Club. Und ich werde sie da rausholen.«
»Du weißt nicht, wo sie ist«, widersprach ich.
»Sie ist dort«, quetschte Deborah durch die zusammengebissenen Zähne. »Ich weiß, dass sie dort ist.«
»Deborah …«
»Scheiß drauf, Dexter. Es ist die einzige Spur, die wir haben.«
Wieder einmal schien ich der Einzige zu sein, der den Geisterzug auf uns zurasen sah. »Um Himmels willen, Debs, das ist viel zu gefährlich. Jemand hat das Ding hier plaziert, damit wir in den Club gehen. Es ist entweder eine Falle oder eine falsche Fährte.«
Doch Deborah schüttelte nur den Kopf und zerrte mich am Arm zur Absperrung. »Ich scheiß drauf, ob es eine falsche Fährte ist. Es ist die einzige Fährte, die wir haben.«
[home]
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Der Club lag am Ocean Drive in South Beach, am Rand eines Viertels, das die Fernsehsender stets zeigen, wenn sie das glitzernde, superhippe Nachtleben Miamis porträtieren wollen. Allabendlich waren die Bürgersteige überfüllt von Menschenmengen in spärlicher Bekleidung, deren zur Schau gestellte Körper das als gute Idee erscheinen ließen. Sie flanierten vor den neonerleuchteten Art-déco-Hotels voll lauter Musik und gleichermaßen attraktiver Menschen, die in einer Art ultraschicker Brownscher Molekularbewegung ein- und ausströmten. Noch vor wenigen Jahren waren diese Hotels schäbige Pensionen gewesen, voll alter Menschen, die kaum laufen konnten und nur nach Süden gezogen waren, um in der Sonne zu sterben. Jetzt kostete ein Zimmer, für das man ehedem fünfzig Dollar die Nacht bezahlt hatte, leicht das Zehnfache, mit dem einzigen Unterschied, dass die Bewohner jünger und die Gebäude im Fernsehen gewesen waren.
Selbst zu dieser nächtlichen Stunde waren noch Leute unterwegs, doch handelte es sich um die Überreste, diejenigen, die zu heftig gefeiert hatten und nicht mehr wussten, wie sie nach Hause kamen, und jene, die einfach nicht Schluss machen und die Party beenden wollten, obwohl alle Clubs geschlossen hatten.
Alle bis auf einen: Das Fang befand sich am Ende des Blocks in einem Gebäude, dessen Front für South-Beach-Verhältnisse recht dezent wirkte. Doch die Gasse hinunter am anderen Ende schimmerte Schwarzlicht, und ein relativ kleines Schild verkündete in einer Art neugotischer Schrift FANG. Tatsächlich entsprach das Initial dem F auf dem Chip, den wir bei Dekes Hemd gefunden hatten. Das Schild hing über einem schummrigen Eingang, dessen Tür anscheinend schwarz lackiert und mit silberfarbenen Nägeln beschlagen war und damit so aussah wie eine alte Kerkertür in der Phantasie eines Teenagers.
Deborah hielt sich nicht mit der Suche nach einer Parklücke auf. Sie knallte mit dem Wagen auf den Bürgersteig und stürzte sich in die lichter werdende Menge. Ich stieg rasch aus und folgte ihr, aber sie hatte schon die halbe Strecke hinter sich, als ich sie endlich einholte. Während wir uns dem Eingang näherten, spürte ich ein rhythmisches Trommeln tief in den Windungen meines Gehirns. Ein aufreizender, penetranter Klang, der aus meinem Inneren aufzusteigen schien und forderte, dass ich etwas tat, jetzt, ohne jedoch konkrete Vorschläge zu unterbreiten. Es trommelte erbarmungslos mit der doppelten Geschwindigkeit meines Herzschlags und verwandelte sich in echten Sound, als wir vor der glänzenden, schwarzen Tür standen.
Daran hing ein kleines Schild mit erhabenen Goldlettern in der nun schon vertrauten Schrift. Es besagte PRIVATCLUB. NUR FÜR MITGLIEDER. Deborah schien nicht beeindruckt. Sie packte den Türknauf und drehte; die Tür blieb zu. Sie stemmte sich mit der Schulter dagegen, aber die Tür gab nicht nach.
Ich beugte mich vor – »Du erlaubst« – und drückte auf den kleinen Knopf, der in den Türrahmen unter dem Schild eingelassen war. Ihre Lippen zuckten ärgerlich, aber sie sagte kein Wort.
Nach nur wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet, und ich durchlebte einen sehr beunruhigenden Moment der Desorientierung. Der Mann, der die Tür öffnete und uns musterte, glich Lurch, dem Butler der Addams Family, fast bis aufs Haar. Er war über zwei Meter groß und trug die klassische Uniform eines Butlers, einschließlich Stresemann. Doch zum Glück für meinen Irrealitätssinn sprach er zu uns mit dünner hoher Stimme und schwerem kubanischen Akzent. »Sie haben geläutet?«
Deborah zeigte ihre Marke; sie musste den Arm hoch in die Luft strecken, um Lurchs Gesicht annähernd zu erreichen. »Polizei«, schnarrte sie. »Lassen Sie uns rein.«
Lurch wies mit einem langen, knotigen Finger auf das Schild, auf dem PRIVATCLUB stand. »Dies ist ein privater Club!«
Deborah sah an ihm hoch, und trotz der Tatsache, dass er einen halben Meter größer war und das coolere Kostüm trug, wich er einen Schritt zurück. »Lassen Sie mich rein«, sagte sie. »Oder ich komme mit einem Hausdurchsuchungsbefehl wieder und mit La Migra, und dann werden Sie sich wünschen, Sie wären niemals geboren worden.« Ob es nun an der Drohung mit der Einwanderungsbehörde lag oder an dem Zauber von Deborahs wütendem Blick, er trat jedenfalls zur Seite und hielt uns die Tür auf. Debs steckte ihre Marke ein und stürmte an dem Mann vorbei. Ich folgte ihr.
Im Inneren des Clubs verwandelte sich der hämmernde Sound, der bereits draußen nervtötend gewesen war, in die reine Pein betäubenden Lärms. Der quälende Beat wurde von einem elektronischen Schrillen überlagert, zwei gleichzeitig gespielten Noten, die nicht ganz harmonierten und sich alle zehn Sekunden wiederholten. Nach jeder zweiten oder dritten Wiederholung wisperte eine elektronisch verzerrte, dunkle Stimme, die viel zu sehr nach der des Passagiers klang, leise, bösartig und hypnotisch unverständliche Silben.
Wir gingen einen kurzen Flur hinunter auf die Quelle des unerträglichen Lärms zu. Im Näherkommen nahm ich zuckendes Licht wahr, offensichtlich eine Art Stroboskop, allerdings mit Schwarzlicht. Jemand brüllte »Huuu!«, und das Licht wurde rot, zuckte heftig und flammte mit dem Einsetzen eines neuen grauenhaften »Stücks« kurz blendend weiß auf, ehe es wieder zu Ultraviolett wechselte. Der Beat hielt keinen Moment inne, veränderte sich nicht, aber die beiden schrillen Noten wechselten in ein neues Muster, diesmal von einem Kreischen begleitet, bei dem es sich vermutlich um eine verzerrte, schlecht gestimmte elektrische Gitarre handelte. Dann setzte die Stimme wieder ein, diesmal verständlich: »Trinkt!«, rief sie, und mehrere Stimmen antworteten »Huu!« und andere modische Silben der Ermutigung. Gerade als wir den Durchgang erreichten, brach die tiefe, bösartige Stimme in ein Kichern aus, das direkt aus einem alten Gruselfilm zu stammen schien – »Mu-ha-ha-ha« –, und dann standen wir im Hauptsaal des Clubs.
Dexter war noch nie ein begeisterter Partygänger: Größere Menschenansammlungen erzeugen in mir stets ein gewisses Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass ich nicht von menschlichen Regungen geleitet werde. Doch hatte ich nie zuvor ein eindringlicheres Beispiel dafür gesehen, was an dem Versuch, sich gemeinsam mit anderen zu amüsieren, falsch ist. Selbst Deborah erstarrte einen Moment, um den Anblick zu verdauen. Vergebens.
Durch einen dichten Weihrauchschleier konnten wir erkennen, dass der Raum aus allen Nähten platzte, sämtliche Besucher unter dreißig und schwarz gekleidet. Sie wanden sich auf der Tanzfläche zum Hämmern des Beats dieses grauenhaften Lärms, die Gesichter verzerrte Masken des Entzückens, und das Schwarzlicht des Stroboskops glitzerte unheimlich auf den Reißzähnen, die viele von ihnen zur Schau stellten.
Rechts von mir bedienten auf einer Art erhöhter Plattform zwei Frauen die Plattenspieler. Beide hatten lange dunkle Haare und sehr bleiche Haut, die in der flackernden Beleuchtung nahezu grün wirkte. Sie trugen enge, wie angegossen sitzende schwarze Kleider, deren hohe Kragen die Hälse verbargen, mit rautenförmigen Dekolletés, durch die man die Fläche zwischen ihren Brüsten sah. Sie standen so dicht beieinander, dass sich ihre Gesichter berührten, wenn sie sich vorbeugten, und immer wieder strichen sie sich zärtlich über die Hände.
An der Seitenwand hingen drei schwere Samtvorhänge, und während ich sie betrachtete, glitt einer davon zur Seite und gab den Blick auf eine Nische frei. Darin saß ein älterer, komplett schwarzgekleideter Mann. Während er eine junge Frau am Arm hielt, wischte er sich mit der anderen Hand über den Mund. Das Licht des Stroboskops ließ einen Moment lang etwas auf der nackten Schulter der Frau aufglitzern, und eine leise innere Stimme flüsterte mir zu, dass das bestimmt Blut war – aber die Frau lächelte den Mann an und schmiegte ihren Kopf an seinen Arm. Er führte sie aus der Nische zurück auf die Tanzfläche, und sie verschwanden in der Menge.
Am anderen Ende des Saals stand ein riesiger Springbrunnen. Die darin sprudelnde dunkle Flüssigkeit wurde von unten aus einer Lichtquelle angestrahlt, die im Rhythmus des unbarmherzigen Beats von einer Farbe zur anderen wechselte. Und hinter dem Springbrunnen stand, von unten schrecklich theatralisch blau ausgeleuchtet, kein anderer als Bobby Acosta. In den erhobenen Händen hielt er einen großen goldenen Pokal, geschmückt mit einem riesigen roten Edelstein, aus dem er in Becher einschenkte, die die Vorbeitanzenden emporhielten. Er lächelte ein wenig zu bemüht, ganz offensichtlich, um mit seinen teuren, spitzen Kronen von Dr. Lonoff zu prahlen, und während er so den Pokal hoch über seinen Kopf streckte und sich zufrieden im Saal umschaute, fiel sein Blick auf Deborah, und er erstarrte, was unglücklicherweise dazu führte, dass sich der ominöse Inhalt des Pokals über ihn ergoss und ihm in die Augen rann. Mehrere der Feiernden hielten fordernd ihre Becher hoch und sprangen auf und ab, doch er starrte nur Deborah an, bis er plötzlich den Pokal fallen ließ und in einem Gang hinter sich verschwand. Mit einem gefluchten »Wichser« stürzte Deborah in das Gedränge auf der Tanzfläche, und mir blieb keine andere Wahl, als ihr in das wahnsinnig zuckende Rudel zu folgen.
Die Tänzer bewegten sich dichtgedrängt in eine Richtung, und Deborah versuchte, sich auf geradem Weg zu dem Gang zu schieben, in dem Bobby Acosta verschwunden war. Finger krallten sich an uns fest, eine schlanke Hand mit schwarzlackierten Nägeln hielt mir einen Becher an den Mund und kippte etwas auf mein Hemd. Ich sah den Arm entlang und erkannte, dass er einer anmutigen jungen Frau gehörte, die ein T-Shirt mit der Aufschrift TEAM EDWARD trug. Sie erwiderte meinen Blick und leckte sich die schwarzgeschminkten Lippen, und dann prallte etwas schwer gegen meinen Rücken, und ich drehte mich zu meiner Schwester um. Ein großer, stumpfsinnig wirkender Typ im Cape und ohne Hemd packte Debs und versuchte, ihr die Bluse aufzureißen. Sie bremste einen Moment, um Halt zu finden, dann feuerte sie einen perfekten rechten Haken gegen seinen Kiefer, und er ging zu Boden. Die Leute in ihrer Umgebung quietschten begeistert auf und drängten weiter, doch der Rest der Menge hörte sie und drehte sich um, und innerhalb kürzester Zeit schoben sich alle auf uns zu, während sie ein rhythmisches »Hai! Hai! Hai!« ausstießen, oder zumindest ähnliche Worte, und wir wurden allmählich abgedrängt, zurück zu der von Lurch bewachten Tür, durch die wir eingetreten waren.
Deborah wehrte sich, und ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, vermutlich, um eine der von ihr so geschätzten nicht jugendfreien Bemerkungen zu machen, aber es half nichts. Wir wurden langsam und unausweichlich von der Tanzfläche geschoben, und als wir uns unserem ursprünglichen Zugang näherten, krallten sich von hinten äußerst kräftige Hände in unsere Schultern, hoben uns hoch, trugen uns wie kleine Kinder aus dem Saal und setzten uns im Flur ab.
Ich drehte mich zu unseren Rettern um und erblickte zwei außergewöhnlich große Kerle, schwarz und weiß, deren riesige Muskeln sich aus ärmellosen Frackhemden wölbten. Der Schwarze hatte seine Haare zu einem langen, schimmernden Pferdeschwanz auf den Rücken gebunden, und zwar mit etwas, das wie eine Kette aus menschlichen Zähnen aussah. Der Weiße hatte sich eine Glatze rasiert, und in seinem Ohrläppchen steckte ein sehr großer, goldener Schädel. Beide wirkten, als wären sie jederzeit bereit, uns die Köpfe abzureißen, falls dies gewünscht werden sollte.
Während sie in einer Art gelangweilter Wachsamkeit dort standen, tauchte zwischen ihnen jemand auf, der so aussah, als könnte er genau dies tun. War der Türsteher Lurch, hatten wir hier Gomez Addams persönlich: um die vierzig, dunkelhaarig, Nadelstreifenanzug mit blutroter Rose im Aufschlag und ein bleistiftdünner Schnurrbart. Doch war dieser Gomez äußerst aufgebracht, er drohte Deborah mit dem Zeigefinger, während er über die infernalische Musik hinweg zu ihr sprach: »Sie haben kein Recht, hier zu sein! Das ist Schikane, und dafür kriege ich Sie am Arsch!«
Er sah mich kurz an und wieder fort, dann kehrte sein Blick zu mir zurück, und wir sahen uns einen Moment direkt in die Augen. Plötzlich lag ein eisiger Hauch in der verbrauchten Luft des Clubs, und mich durchfuhr ein kurzer, ledriger Schauer, als der Passagier sich aufsetzte und eine Warnung wisperte. Etwas schwarzes Reptilienhaftes nahm in der Luft zwischen uns Gestalt an, und ein kleines Teil eines vernachlässigten Puzzles glitt in meinem Kopf an die richtige Stelle. Mir fiel endlich ein, wo ich schon einmal auf den Namen Fang gestoßen war: in meiner vor kurzem geschredderten Akte potenzieller Spielkameraden. Jetzt wusste ich, wer dieses andere Raubtier war. »George Kukarov, nehme ich an?« Deborah starrte mich verblüfft an, aber das war belanglos; wichtig war nur, dass die beiden Dunklen Passagiere aufeinandertrafen und sich Warnungen zuzischelten.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Kukarov.
»Ihr Begleiter«, antwortete ich, und obwohl es gleichmütig klang, lag eine Botschaft darin, die nur ein anderes Raubtier hören konnte, und die Botschaft lautete: Lass sie in Ruhe, oder du bekommst es mit mir zu tun.
Kukarov starrte mich an, und unter der Schallschwelle hörte man das ferne Röhren eines verborgenen Ungeheuers, doch dann sagte Deborah: »Befehlen Sie diesem Arschloch, seine Pfoten wegzunehmen. Ich bin Polizistin!« Und der Bann war gebrochen. Kukarov riss sich von mir los und wandte sich Debs zu.
»Sie haben nicht das geringste Recht, hier zu sein«, zischte er und brüllte dann los, vermutlich, um Eindruck zu schinden. »Das hier ist ein Privatclub, und Sie sind nicht eingeladen.«
Deborah war ebenso laut und noch giftiger. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass in diesen Räumlichkeiten ein Verbrechen …«, setzte sie an, aber Kukarov ließ sie nicht ausreden.
»Haben Sie einen hinreichenden Anfangsverdacht?«, knurrte er. »Sie haben keinen hinreichenden Anfangsverdacht!«
Deborah biss sich auf die Lippe.
»Meine Anwälte werden Hackfleisch aus Ihnen machen!«
Der weiße Angeber fand das ziemlich lustig, aber Kukarov funkelte ihn kurz an, worauf dieser sich das Feixen aus dem Gesicht wischte und sein Geradeausstarren wieder aufnahm. »Und jetzt scheren Sie sich verdammt noch mal aus meinem Club!«, blaffte er und wies zur Tür. Die beiden Muskelmänner traten vor, packten Deborah und mich an den Ellbogen und schleiften uns durch den kurzen Gang. Lurch öffnete die Tür, und sie warfen uns auf den Bürgersteig. Es gelang uns gerade noch, nicht auf den Kopf zu fallen.
»Betreten Sie den Club nie wieder!«, brüllte Kukarov, und als ich mich umdrehte, konnte ich Lurchs strahlendes Lächeln sehen, ehe er die Tür zuschlug.
»Tja«, meinte meine Schwester. »Sieht so aus, als hättest du dich geirrt.« Sie sprach so gelassen, dass ich sie mit aufrichtiger Sorge musterte, weil ich annahm, sie müsste sich in dem Tumult doch irgendwie den Kopf gestoßen haben – denn ihre Autorität als Polizistin und sich nicht herumschubsen zu lassen, waren die beiden Dinge, auf die sie den allergrößten Wert legte, und beides war soeben ignoriert worden. Und doch stand sie hier auf dem Bürgersteig und klopfte sich ab, als wäre nichts geschehen. Ich war so verblüfft, dass ich einen Moment lang nicht begriff, was sie zu mir gesagt hatte. Und als ich es begriff, verstand ich sie trotzdem nicht.
»Geirrt?«, wiederholte ich mit dem Gefühl, im falschen Film zu sitzen. »Was meinst du damit?«
»Wen wirft man aus einer Falle?«
Ich brauchte eine Sekunde, ehe mir klarwurde, was sie damit meinte, und inzwischen redete sie schon weiter. »Zu welcher Art von falscher Fährte gehören zwei Türsteher, die uns nach zwei Minuten auf die Straße setzen?«
»Tja.«
»Verdammt, Dexter!«, zischte sie. »Da drin läuft irgendwas!«
»Eigentlich sogar eine ganze Menge«, gab ich zu, und sie schlug nach meinem Arm. Es war schön zu sehen, dass ihr alter Kampfgeist erwachte, aber andererseits tat es wirklich weh.
»Das ist mein Ernst!«, fauchte sie. »Entweder hat jemand Mist gebaut, und dieser Chip ist zufällig in den Beutel gerutscht – eine alberne Annahme –, oder …« Sie hielt inne, und ich begriff. Es gab definitiv ein »oder« – aber was steckte dahinter? Ich wartete höflich, dass sie es aussprach, doch als sie es nicht tat, beendete ich den Satz für sie.
»Oder jemand, der etwas weiß, möchte, dass wir einmal nachschauen, ohne dass ein anderer davon erfährt.«
»Genau.« Deborah drehte sich um und warf einen wütenden Blick auf die schimmernde schwarze Tür. Die Tür zuckte nicht einmal. »Was bedeutet«, fügte sie nachdenklich hinzu, »dass du noch einmal da reinmusst.«
Ich öffnete den Mund, doch kam nur Luft heraus, und nach einem Moment musste ich annehmen, dass ich sie nicht richtig verstanden hatte. »Wie bitte?«, fragte ich, und meine Stimme klang zugegebenermaßen ein wenig hoch.
Debs packte mich an beiden Armen und schüttelte mich. »Du wirst noch einmal zurück in den Club gehen und herausfinden, was sich dort verbirgt.«
Ich entwand meine Arme ihrem harten Griff. »Debs, die beiden Muskeltypen werden mich umbringen. Um ganz ehrlich zu sein, reicht vermutlich auch einer.«
»Und darum gehst du auch erst später«, erwiderte sie in einem Ton, als würde sie mir einen vernünftigen Vorschlag machen. »Nachdem der Club geschlossen hat.«
»Oh, gut. Dann ist es wenigstens kein Hausfriedensbruch, wegen dem man mich nur zusammenschlägt. Nein, ich breche ein, dann können sie mich erschießen. Tolle Idee, Deborah.«
»Dexter«, sagte sie und musterte mich mit einer Intensität, die ich bei ihr ziemlich lange nicht mehr erlebt hatte. »Samantha Aldovar ist da drin. Ich weiß es.«
»Das kannst du nicht wissen.«
»Doch. Ich spüre es. Verdammt, glaubst du, du wärst der Einzige mit einer inneren Stimme? Samantha Aldovar ist dort drin, und ihre Zeit läuft ab. Wenn wir jetzt aufgeben, werden sie sie umbringen und fressen. Und falls wir den offiziellen Weg einhalten und mit einem SEK und allem Drum und Dran reingehen, lässt man sie verschwinden und bringt sie um. Ich weiß es. Sie ist in diesem Moment da drin, Dex. Ich kann es fühlen; ich bin mir noch nie so sicher gewesen.«
Das schien ja alles recht triftig zu sein, aber abgesehen von ein oder zwei kleineren Mängeln in ihrer Argumentation – wie konnte sie wissen? –, hatte die Angelegenheit einen riesigen Haken. »Debs«, sagte ich. »Wenn du dir so sicher bist – warum machst du es dann nicht richtig und besorgst dir einen Durchsuchungsbefehl? Warum ich?«
»Den Durchsuchungsbefehl kriege ich nicht rechtzeitig. Es gibt keinen hinreichenden Tatverdacht«, antwortete sie, und ich war froh, das zu hören, weil es bedeutete, dass sie nicht komplett durchgedreht war. »Dir kann ich vertrauen«, fügte sie hinzu. Sie klopfte mir gegen die Brust, und ich spürte etwas Feuchtes. Ich sah an mir hinunter und entdeckte einen großen, braunen Fleck auf meiner Hemdbrust. Mir fiel das Mädchen wieder ein, das auf der Tanzfläche ihr Getränk über mich verschüttet hatte.
»Sieh mal«, sagte ich und zeigte auf den Fleck. »Das ist dasselbe Zeug wie das, was wir in den Everglades gefunden haben – Salvia und Ecstasy.« Und nur um ihr zu beweisen, dass man das auch zu zweit spielen konnte, fuhr ich fort: »Ich weiß, dass es dasselbe Zeug ist. Und es ist illegal – diese Probe liefert dir deinen hinreichenden Tatverdacht, Debs.«
Doch sie schüttelte bereits den Kopf. »Illegal erworben … Und bis wir endlich einen Richter überzeugen können, wird es zu spät für Samantha sein. Das ist die einzige Möglichkeit, Dexter.«
»Dann geh doch selbst.«
»Ich kann nicht. Ich würde meinen Job verlieren, wenn man mich erwischt, vielleicht müsste ich sogar ins Gefängnis. Du kriegst nur eine Geldstrafe – und die übernehme ich.«
»Nein, Debs. Das mach ich nicht.«
»Du musst, Dex.«
»Nein«, erwiderte ich. »Ganz bestimmt nicht.«
[home]
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Und so geschah es, dass ich mich ein paar Stunden später in Deborahs Auto wiederfand, aus dem ich den Eingang des Clubs Fang beobachtete.
Zunächst gab es nicht viel zu sehen. Hin und wieder tröpfelten Grüppchen heraus und wanderten entweder die Straße hinunter oder stiegen in ein Auto und fuhren davon. Niemand bemerkte uns, denn Deborah hatte das Auto im Schatten eines Lieferwagens geparkt, der mit der Schnauze voran auf dem Bürgersteig stand. Sie sagte nicht viel, und ich war noch immer zu verärgert für müßiges Geplauder.
Es war Deborahs Fall, es war Deborahs Gefühl, und doch saß ich hier und sollte die Drecksarbeit übernehmen. Ich war nicht einmal ihrer Meinung, dass diese getan werden musste, doch einfach, weil ich ihr Bruder war – zwar nur adoptiert, aber immerhin –, sollte ich das erledigen. Ich erwarte keine Gerechtigkeit, ich bin schließlich nicht dumm. Aber sollten Handlungen nicht zumindest sinnvoll sein? Ich arbeite schon mein ganzes Leben hart daran, mich anzupassen, die Regeln zu befolgen und ein guter Kamerad zu sein – und mit welchem Ergebnis? Jedes Mal, wenn die Zigarre explodiert, explodiert sie in meinem Gesicht.
Doch hatte es keinen Zweck, länger zu streiten. Falls ich mich weigerte, in den Club einzubrechen, würde Deborah es tun, und wie sie so richtig bemerkt hatte: Als vereidigter Hüterin des Gesetzes drohte ihr Gefängnis, wenn man sie erwischte, während ich vermutlich nur ein paar Sozialstunden ableisten musste, wie Müllsammeln im Park oder Straßenkinder das Stricken lehren. Außerdem lag Deborahs Aufenthalt in der Intensivstation nach ihrer schweren Messerverletzung noch nicht lange zurück, weshalb ich sie keinerlei Risiko aussetzen wollte – wovon sie meiner Überzeugung nach ausging. Also musste Dexter durchs Fenster einsteigen, Ende der Durchsage.
Kurz vor Anbruch der Dämmerung erlosch das Schild über dem Eingang des Clubs, und eine Menge Leute traten gleichzeitig heraus, dann passierte eine halbe Stunde lang gar nichts. Über dem Meer wurde es heller, und irgendwo begann ein Vogel zu zwitschern, was bewies, wie wenig er vom Leben wusste. Der erste Jogger trabte über den Ocean Drive, und ein Lieferwagen rumpelte vorüber. Endlich öffnete sich der Eingang erneut, und Lurch trat heraus, gefolgt von den zwei Muskelmännern, Bobby Acosta und zwei weiteren Schranzen, die ich noch nicht kennengelernt hatte. Ein paar Minuten später verließ Kukarov persönlich das Gebäude, verschloss die Tür und stieg in einen Jaguar, der einen halben Block entfernt parkte. Das Auto sprang sofort an, was allem widersprach, was ich über Jaguare gehört hatte, und Kukarov fuhr in die Dämmerung davon, zu Morticia und einem erholsamen Tag in seiner Gruft.
Ich sah Deborah an, aber sie schüttelte den Kopf, weshalb ich weiter wartete. Ein leuchtend oranger Sonnenstrahl fiel über den Ozean, und plötzlich war es Tag. Drei junge Männer in winzigen Badehosen liefen angeregt auf Deutsch plaudernd an uns vorbei zum Strand. Ich bewunderte den Sonnenaufgang und beschloss in einem von der Dämmerung inspirierten Anfall von Optimismus, dass meine Chancen doch eins zu drei standen, nicht meinen letzten Tag auf Erden zu erleben.
»Okay«, sagte Deborah schließlich, und ich blickte sie an. »Es wird Zeit.«
Ich musterte den Club. Ich hatte nicht das Gefühl, dass es Zeit wurde – Zeit zum Schlafengehen vielleicht, aber nicht dafür, sich in die Höhle des Drachen zu schleichen; es war viel zu hell. Dexter braucht Schatten, Dunkelheit, bebendes Mondlicht. Keinen strahlenden Morgen in der Glitzermetropole der westlichen Welt. Doch wie üblich hatte ich keine Wahl.
»Es könnte jemand drin sein, ein Wächter oder so«, sagte sie. »Sei also vorsichtig.«
Ich hatte nicht die Absicht, diese Bemerkung einer Antwort zu würdigen, deshalb atmete ich nur tief ein und versuchte, die Dunkelheit heraufzubeschwören.
»Du hast dein Handy, ja?«, fuhr sie fort. »Falls es Ärger gibt oder du sie siehst und sie bewacht wird, ruf die neun, eins, eins und hau ab. Es dürfte einfach sein.«
»Nicht ganz so einfach, wie im Auto zu sitzen«, bemerkte ich spitz, ja, ich gebe zu, ich war ein wenig gereizt. Zu allem Überfluss litt Deborah jetzt auch noch an Logorrhö. Wie soll ein Mann seinen Passagier rufen, wenn alle Welt auf ihn einschwatzt?
»Na schön«, sagte sie. »Ich will ja nur, dass du vorsichtig bist.«
Mir war klar, dass ihr Geplauder nicht enden würde, deshalb ergriff ich den Türöffner und sagte: »Ich bin sicher, dass alles klappen wird. Was soll schon schiefgehen, wenn man in die Brutstätte von Vampiren und Kannibalen einbricht, die bereits mehrere Menschen entführt und ermordet haben?«
»Jesus, Dexter«, stöhnte Deborah, aber ich kannte keine Gnade.
»Immerhin habe ich ja ein Handy«, fuhr ich fort. »Falls sie mich schnappen, drohe ich ihnen einfach, eine SMS abzusetzen.«
»Herrje, scheiße«, sagte sie.
Ich stieß die Tür auf. »Mach den Kofferraum auf«, wies ich sie an.
Sie zwinkerte. »Was?«
»Mach den Kofferraum auf!«, wiederholte ich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich war bereits ausgestiegen und stand vorm Kofferraum. Die Verriegelung klickte, und ich öffnete ihn, entdeckte eine Brechstange, ließ sie in meine Tasche gleiten und zog mein Hemd über den vorstehenden Griff, um sie zu verbergen. Ich schlug den Kofferraum zu und trat nach vorn an Debs’ Fenster. Sie kurbelte die Scheibe hinunter.
»Leb wohl, Schwesterherz«, sagte ich. »Sag Mutter, ich sei im Einsatz gefallen.«
»Um Himmels willen, Dexter«, knurrte sie, doch ich überquerte bereits die Straße und ließ sie im Auto zurück, wo sie ein paar besorgte Schimpfworte vor sich hin murmelte.
In Wahrheit wünschte ich natürlich, es würde so einfach, wie Deborah gern glauben wollte. Hineinzugelangen würde für jemanden mit meinen bescheidenen Fähigkeiten gewiss recht einfach sein – bei der Ausübung meines kleinen Hobbys war ich in viele Gebäude eingedrungen, die wesentlich beeindruckender gewesen waren als dieses, und die meisten waren von wahren Ungeheuern bewohnt, nicht wie diese Spielplatzmonster mit ihren Umhängen und falschen Zähnen. Im Licht der Morgensonne, die mittlerweile über South Beach erstrahlte, schien es nahezu unmöglich, deren halbstarke Partyspiele überhaupt ernst zu nehmen.
Nur war es überraschend schwierig, den Passagier hochzufahren. Und dabei brauchte ich seine leise Führung dringend, den Tarnmantel innerer Dunkelheit, den mir nur der Passagier zur Verfügung stellen konnte, aber trotz des kurzen warnenden Flatterns im Club schien sein Wutanfall noch nicht verraucht. Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen, schloss die Augen, stützte mich gegen einen Telefonmast und dachte: Hallo? Jemand zu Hause? Es war zwar jemand da, aber offensichtlich wünschte man keinen Besuch zu empfangen: Ich spürte ein gemächliches, seidenes Rascheln von Schwingen, als würde er einfach die Beine übereinanderschlagen und darauf warten, dass etwas Spannendes passierte. Komm schon, dachte ich. Immer noch nichts.
Ich schlug die Augen auf. Ein Lastwagen fuhr vorüber, laute Salsamusik dröhnte durch die heruntergekurbelten Scheiben. Aber das war die einzige Musik, die ich vernahm. Anscheinend musste ich die Sache allein in Angriff nehmen.
Nun gut: Wenn es hart auf hart kommt und so weiter. Ich schob die Hände in die Taschen und schlenderte um das Gebäude, als würde ich mich treiben lassen und die Gegend bestaunen. Holla, schau mal, diese Palmen. So was haben wir in Iowa aber nicht. Toll.
Ich spazierte einmal herum und bewunderte es, als hätte ich nichts anderes zu tun, als müßig zu flanieren. Soweit ich erkennen konnte, zeigte sich niemand sonderlich beeindruckt von meiner wunderbaren Aufführung der Unschuld vom Lande, aber Gründlichkeit zahlt sich immer aus, weshalb ich weitere fünf Minuten den Touristen gab. Das Gebäude nahm den kompletten Block ein, und ich lief an allen vier Seiten entlang. Die verwundbare Stelle war deutlich zu erkennen: In der kurzen, schmalen Gasse auf der anderen Seite des Clubs stand ein Müllcontainer – neben einer Tür, die eindeutig zur Küche des Clubs führte. Der Zugang war nur zu sehen, wenn man an der Einmündung stand.
Ich zog die Hand aus der Tasche, wobei »zufällig« ein paar Münzen hinausfielen. Ich bückte mich, um sie aufzuheben, und sah mich unauffällig um. Falls niemand mit einem Fernglas auf dem Dach stand, wurde ich nicht beobachtet. Ich ließ siebenunddreißig Cent auf dem Bürgersteig zurück und glitt rasch in die Gasse.
Dort war es wesentlich dunkler, aber auch das ermunterte den Passagier nicht zu einem Gespräch, weshalb ich allein zum Müllcontainer hastete. Rasch gelangte ich zur Hintertür, die ich gründlich untersuchte. Sie war mit zwei Bolzenschlössern verriegelt, äußerst entmutigend. Mit ein wenig Zeit und meinem eigenen kleinen Werkzeugsatz hätte ich sie leicht öffnen können, aber mir fehlte sowohl das eine wie das andere, und die Brechstange reichte einfach nicht: Die Tür brachte mich nicht weiter. Ich würde mir einen anderen, weniger vornehmen Eingang suchen müssen.
Ich sah am Gebäude empor: Dort verlief eine Fensterreihe, eins alle anderthalb Meter, die bis zur Straße reichte. Das zweite von links war vom Container aus leicht zu erreichen, und eine sportliche Person würde sich ohne große Schwierigkeiten hinaufziehen und einsteigen können. Kein Problem: Dexter ist sehr beweglich, und wenn es mir gelang, die Scheibe hochzuschieben, wäre ich drin.
Einer der beiden Containerdeckel war aufgeklappt. Ich stemmte beide Hände auf den geschlossenen – und etwas schoss mit einem grauenhaften Kreischen aus der Öffnung und flog an meinem Ohr vorbei. Vor schierer Panik war ich absolut paralysiert, bis ich feststellte, dass es sich um eine Katze handelte. Sie war räudig, verfilzt und abgemagert, doch trotzdem spulte sie das volle Halloweenprogramm ab, machte einen Buckel und fauchte mich an, als sie ein paar Schritte entfernt auf dem Boden landete. Ich starrte zurück, und einen Moment glaubte ich, erneut Musik aus dem Club zu hören, bis mir klarwurde, dass es nur mein Herzschlag war. Die Katze drehte sich um und stolzierte aus der Gasse, ich lehnte mich an den Müllcontainer und atmete tief durch, und der Passagier rührte sich gerade genug, um mich mit einem Geschieht-dir-recht-Kichern zu beglücken.
Ich gönnte mir einen Augenblick, um mich zu erholen, dann sah ich nur zur Sicherheit ins Innere des Containers. Außer Müll schien sich nichts darin zu befinden, was ich als sehr positive Entwicklung begrüßte. Ich zog mich auf die geschlossene Seite, und mit einem prüfenden Blick zur Einmündung der Gasse, ob mich jemand beobachtete, richtete ich mich auf und streckte mich nach dem Fenster. Ich stupste dagegen, und es klapperte leicht. Das war erfreulich, weil das bedeutete, dass es weder zugenagelt noch von im Lauf der Jahre nachlässig aufgetragenen Farbschichten verklebt worden war.
Den oberen Teil des Fensters konnte ich nicht überprüfen, aber in meiner Sichtweite wies nichts am Rahmen auf eine Alarmanlage hin, was ich begrüßte, aber nicht allzu überraschend fand. Die meisten Gebäudebesitzer sparen ein wenig Geld, indem sie so tun, als könnte man nur im Erdgeschoss einbrechen. Schön zu wissen, dass selbst Vampire knausrig sein können.
Ich griff nach der Brechstange, die mir beim Herausziehen beinah aus den Händen glitt. Der Krach des Aufpralls auf dem Container hätte die gesamte Nachbarschaft geweckt, und mir wurde bewusst, dass meine Hände schweißnass waren. Eine neue Erfahrung, denn früher war ich stets eiskalt und beherrscht gewesen, aber das Schmollen des Passagiers und die wilde Vorstellung der Katze hatten mich offenbar in Wallung gebracht. Gewiss, der Schweiß war verständlich – immerhin war das hier Miami. Aber Angstschweiß? Beim dunklen, tödlichen Dexter, dem König der Selbstbeherrschung? Das war kein gutes Zeichen, und ich hielt inne, um tief durchzuatmen, ehe ich die Arme ausstreckte und die Brechstange zwischen Scheibe und Rahmen ansetzte.
Ich drückte den Griff hinunter, sanft zunächst, dann immer kräftiger, aber das Fenster weigerte sich, nachzugeben. Andererseits wollte ich nicht zu heftig stemmen, weil sonst eventuell auch der Rahmen nachgab, wodurch das Fenster bersten und so viel Lärm machen würde, dass ich ebenso gut ein Dutzend Brechstangen auf den Containerdeckel hätte donnern können. Ich drückte ungefähr zehn Sekunden mit steigender Intensität, und gerade als ich glaubte, ich müsste mir noch einen anderen Zugang verschaffen, machte es Pop!, und die Scheibe glitt nach oben. Ich erstarrte und lauschte auf Rufe oder das Schrillen einer Alarmanlage. Nichts. Ich zog mich hoch, schob mich durch das Fenster und schloss es hinter mir.
Ich richtete mich auf und sah mich um. Ich stand in einem Flur. Ich sah nur eine Tür und schlich darauf zu. Sie hatte ein Sicherheitsschloss, aber keinen Knauf, und als ich vorsichtig dagegen drückte, schwang sie auf. Der Raum dahinter lag in völliger Finsternis, doch der schwache Geruch von Desinfektionsmittel und Urin verriet mir, dass es sich um eine Toilette handelte. Ich trat ein, schloss die Tür, ertastete einen Lichtschalter an der Wand und drückte darauf; tatsächlich, eine kleine Toilette mit einem Waschbecken, einem WC und einem Wandschränkchen. Nur um nichts zu vernachlässigen, öffnete ich das Schränkchen, das jedoch nichts Bösartigeres als eine Rolle Toilettenpapier enthielt. Abgesehen davon war der Raum leer, kein Ort, an dem man einen Körper – lebendig oder tot – verstecken konnte, weshalb ich das Licht ausschaltete und mich zurück in den Flur begab.
Auf Katzenpfoten schlich ich zur Ecke, wo ich stehen blieb und zunächst langsam und vorsichtig herumspähte. Der Flur war leer, nur von einer Sicherheitsbeleuchtung erhellt, die über einer Tür ein Stück weiter angebracht war. Es gab noch zwei weitere Türen, und am anderen Ende schien sich ein Treppenhaus zu befinden.
Ich ging zur ersten Tür links. Langsam und vorsichtig drehte ich den Knauf, und sie gab nach. Ich trat ein, schloss sie hinter mir und tastete erneut nach einem Lichtschalter an der Wand. Fand und drückte ihn. Das Licht war noch gedämpfter als die Sicherheitsbeleuchtung im Flur, doch reichte es vollkommen, um zu erkennen, dass dieses Zimmer für Privatfeiern bestimmt war. An der linken Wand hing ein Flachbildschirm, rechts stand ein langes, niedriges Sofa mit einem Couchtisch davor. Hinter dem Sofa war eine Bar mit grünem Marmortresen, darunter ein kleiner Kühlschrank. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem roten Samtvorhang verdeckt.
Auf der Bar standen ein paar Flaschen, doch statt Trinkgläsern gab es ein Regal mit Laborgefäßen. Ich griff mir eins: tatsächlich, ein Messbecher. Auf der Seite stand in goldenen Lettern FIRST NATIONAL BLOOD BANK.
Ich schlug den Samtvorhang zurück. Dahinter befand sich eine Tür. Ich hielt den Vorhang fest, zog sie auf und spähte hindurch. Es handelte sich um einen kleinen Wandschrank mit trivialen Putzutensilien: Besen, Schrubber und Eimer, ein Beutel mit Lappen. Ich schloss die Tür und ließ den Vorhang fallen.
Die nächste Tür im Flur war rechts, unter der Sicherheitsbeleuchtung. Sie war verschlossen. Ich wandte mich erst einmal der letzten Tür links zu. Diese war nicht verriegelt; ich schlüpfte hinein und fand einen weiteren Partyraum vor, ein Duplikat des ersten.
Blieb nur noch die verschlossene Tür. Mein Verstand sagte mir, dass man nur einschloss, was nicht gesehen werden sollte, und ebenso überzeugt war ich, dass das Schloss kompliziert sein würde und ich es nicht knacken konnte, ohne deutliche Spuren meiner Anwesenheit zu hinterlassen oder Alarm auszulösen. Wollte ich unsichtbar bleiben oder einfach davon ausgehen, dass es nicht darauf ankam, wer von meinem Eindringen wusste, falls ich Samantha Aldovar wirklich fand? Deborah und ich hatten nicht darüber gesprochen, doch jetzt gewann diese Frage an Bedeutung. Ich dachte nach, und nach nur einem Moment hochintensiven Denkens beschloss ich, dass ich hier war, um Samantha zu finden, und deshalb überall nachsehen musste – insbesondere an Stellen, die ich nicht sehen sollte, wie hinter dieser verschlossenen Tür.
Weshalb ich, nachdem ich meine Courage an Ort und Stelle dingfest gemacht hatte, die Tür mit der Brechstange in Angriff nahm. Ich versuchte, leise zu sein und möglichst wenige Spuren zu hinterlassen, doch gelang mir die Lärmvermeidung ein wenig besser als die Schadensbegrenzung an dem hölzernen Türrahmen, der, als ich die Tür endlich aufgestemmt hatte, den Eindruck vermittelte, er wäre von tollwütigen Bibern attackiert worden. Aber die Tür war offen, und so trat ich ein.
Was verborgene Geheimnisse betraf, wäre der Raum für jedermann eine Enttäuschung gewesen, Steuerprüfer ausgenommen. Es handelte sich eindeutig um das Büro des Clubs, mit einem großem Holzschreibtisch, einem Computer und einem Aktenschrank mit vier Schubladen. Der Computer lief, und ich setzte mich an den Tisch und prüfte die Festplatte. Ein paar Buchhaltungsdateien, die mir zeigten, dass der Club ansehnliche Gewinne erzielte, einige Worddokumente, Standardbriefe an Clubmitglieder und angehende Mitglieder. Eine sehr große Datei hieß Zirkel.wpd und war mit einem so alten Verschlüsselungsprogramm passwortgeschützt, dass ich sie innerhalb von zwei Minuten hätte knacken können. Ich hatte aber keine zwei Minuten, deshalb erfreute ich mich nur kurz an der Naivität und machte weiter.
Sonst gab es nichts annähernd Interessantes, keine Datei mit Namen Samantha.jpg oder etwas in der Art, die mir verraten hätte, wo sie steckte. Ich durchsuchte rasch die Schreibtischschubladen und den Aktenschrank, ohne Erfolg.
Nun gut – hatte ich den Türrahmen eben grundlos zerstört. Ich hatte deswegen kein sonderlich schlechtes Gewissen, was mich sehr erleichterte, aber ich hatte viel Zeit verloren, und nun musste ich mir Gedanken machen, wie ich meine Mission beenden und hier herauskommen sollte; gut möglich, dass gerade ein Reinigungstrupp anrückte oder Kukarov zurückkehrte, um seinen Bürotürrahmen zu bewundern.
Ich verließ das Büro und zog die Tür hinter mir zu, dann wandte ich mich zur Treppe. Ich war einigermaßen sicher, die der Öffentlichkeit zugänglichen Bereiche des Clubs nicht kontrollieren zu müssen. Es war schlechterdings unmöglich, dass alle Besucher in diese Kannibalismussache eingeweiht waren – ausgeschlossen, dass Hunderte von Menschen ein solches Geheimnis bewahren konnten. Falls Samantha sich wirklich hier befand, dann in einem Bereich, der nicht öffentlich zugänglich war.
Und so lief ich die Treppe hinunter und überquerte die Tanzfläche, ohne mich weiter umzusehen. Hinter dem erhöhten Bereich, wo Bobby mit seinem Pokal gestanden hatte, betrat ich einen kurzen Gang. Er führte zum Küchenbereich und zur Hintertür, die ich von außen bewundert hatte. Die Küche war nicht sonderlich imposant ausgestattet, nur ein kleiner Herd, eine Mikrowelle, eine Spüle mit einem Gestell darüber, an dem Töpfe und mehrere sehr hübsche Messer hingen. Auf der anderen Seite befand sich eine große Metalltür, die vermutlich in einen Kühlraum führte. Sonst nichts, nicht einmal ein verschlossener Vorratsschrank.
Eher aus dem Drang, gründlich vorzugehen, begab ich mich zu der Kühlkammertür. Darin war auf Augenhöhe ein kleines Fenster eingelassen, und zu meiner Überraschung brannte auf der anderen Seite Licht. Da ich bislang davon ausgegangen war, dass das Licht erlosch, sobald man die Tür schloss, drückte ich die Nase gegen die Scheibe und spähte hinein.
Der Kühlraum war ungefähr zwei Meter breit und fast drei Meter tief. An den Wänden reihten sich Regale, in denen Unmengen von großen Behältern standen. An der Rückwand erblickte ich etwas, das man nicht oft in Kühlkammern sieht: ein altes Klappbett.
Noch seltsamer fand ich, dass das Klappbett besetzt war. Darauf hockte ein stilles, in eine Decke gehülltes Bündel, offenbar eine junge Frau. Sie hielt den Kopf gesenkt und regte sich nicht, aber als ich sie musterte, hob sie ihn langsam, als wäre sie erschöpft oder von Drogen betäubt, und erwiderte meinen Blick.
Es war Samantha Aldovar.
Ohne nachzudenken, packte ich den Türgriff und zog. Sie war nicht verschlossen, aber mir war klar, dass man sie nicht von innen öffnen konnte. »Samantha«, rief ich. »Geht es dir gut?«
Sie lächelte mich müde an. »Ganz toll«, antwortete sie. »Ist es jetzt so weit?«
Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, deshalb schüttelte ich einfach den Kopf. »Ich bin hier, um dich zu retten. Ich will dich zu deinen Eltern nach Hause bringen.«
»Warum?«, fragte sie, und ich nahm an, dass sie tatsächlich unter Drogen stand. Es war einleuchtend; Drogen würden sie ruhigstellen und den Aufwand, sie zu bewachen, minimieren. Was jedoch bedeutete, dass ich sie würde tragen müssen.
»In Ordnung«, sagte ich. »Nur eine Sekunde.« Ich sah mich nach etwas um, mit dem ich die Tür feststellen konnte, und entschied mich für einen Zwanziglitertopf, der an dem Gestell über dem Herd hing. Ich klemmte ihn zwischen Kühlkammertür und Rahmen und ging hinein.
Ich hatte erst zwei Schritte getan, als mir klarwurde, was die Behälter in den Regalen enthielten.
Blut.
Riesige Behälter in großer Anzahl, gefüllt mit Litern von Blut. Ich starrte das Blut an, es starrte zurück, und ich konnte mich nicht mehr rühren. Doch dann holte ich tief Luft, stieß sie wieder aus, und die Wirklichkeit hatte mich wieder. Es war nur eine Flüssigkeit, wohlverwahrt hinter verschlossenen Türen, so dass sie niemandem weh tun konnte, und das Wichtigste war, Samantha zu holen und von hier zu verschwinden. Ich trat die letzten Schritte bis zum Klappbett und sah zu ihr hinunter.
»Komm! Es geht nach Hause.«
»Ich will nicht.«
»Ich weiß«, sagte ich beruhigend, da ich dachte, ein typisches Beispiel für das Stockholm-Syndrom vor mir zu haben. »Gehen wir.« Ich legte meinen Arm um sie und zog sie von der Liege, und sie wehrte sich nicht. Ich schlang ihren Arm um meine Schulter und führte sie zur Tür und zur Freiheit.
»Wart mal«, murmelte sie. Sie sprach ein wenig verschwommen. »Ich brauch meine Tasche. Auf dem Bett.« Sie wies mit dem Kopf zu der Liege, zog ihren Arm weg und hielt sich am Regal fest.
»Okay«, sagte ich, drehte mich zu der Liege um und sah nach unten. Ich entdeckte keine Tasche – hörte jedoch ein Scheppern, und als ich mich umdrehte, musste ich feststellen, dass Samantha den Zwanziglitertopf beiseitegetreten hatte – und langsam die Kühlraumtür zuzog.
»Halt!«, sagte ich, wobei ich mir noch blöder vorkam, als sich das anhört. Samantha sah das offensichtlich genauso, denn sie hielt keineswegs inne, und ehe ich sie erreichen konnte, hatte sie die Tür zugeschlagen und drehte sich mit einem Ausdruck leicht glasigen Triumphs im Gesicht zu mir um.
»Hab ich dir doch gesagt«, nuschelte sie. »Ich will nicht nach Hause.«
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In der Kühlkammer war es kalt. Das mag banal klingen, aber Banalität wärmt nicht, und seit der Schock über Samanthas Verrat nachgelassen hatte, zitterte ich vor mich hin. Es war kalt, die kleine Kammer voller Behälter mit Blut, und ich sah keine Möglichkeit zur Flucht, nicht einmal mit Hilfe meiner Brechstange. Ich hatte versucht, die kleine Scheibe in der Kühlkammertür einzuschlagen, was beweist, wie sehr mich die Panik im Würgegriff hielt. Die Scheibe war mehr als zwei Zentimeter dick und mit Draht verstärkt, und selbst wenn es mir gelungen wäre, hätte ich nicht einmal das Bein hindurchschieben können.
Selbstverständlich hatte ich versucht, Deborah per Handy zu erreichen, doch ebenso selbstverständlich hatte ich in der isolierten Kammer mit den massiven Stahlwänden kein Netz. Ich wusste, dass sie massiv waren, weil ich nach meinen vergeblichen Versuchen, die Scheibe einzuschlagen und die Tür mit der Brechstange aufzustemmen – wobei sie sich verbog –, ein paar Minuten gegen die Wände gehämmert hatte, was in etwa so effektiv war, als hätte ich in derselben Zeit Daumen gedreht. Die Brechstange krümmte sich ein wenig mehr, die endlosen Reihen Blut schienen immer näher zu rücken, ich begann allmählich zu keuchen – und Samantha saß einfach da und lächelte.
Zum Thema Samantha – warum saß sie mit diesem Mona-Lisa-Lächeln da, ein Bild der Zufriedenheit? Sie musste doch wissen, dass sie sich in nicht allzu ferner Zukunft in eine Vorspeise verwandeln würde. Und doch hatte sie, als ich auf meinem weißen Ross in angemessen schimmernder Rüstung erschienen war, einfach die Tür zugeschlagen und uns beide in die Falle gesperrt. Lag es an den Drogen, die man ihr ganz eindeutig verabreicht hatte? Oder gab sie sich dem Wahn hin, dass man ihr nicht antun würde, was man ihrer besten Freundin Tyler Spanos bereits angetan hatte?
Während mein Drang, gegen die Wände zu hämmern, ebenso nachließ wie mein Zittern, machte ich mir mehr und mehr Gedanken über sie. Sie schenkte meinen schwachen und eher komischen Versuchen, mit meiner Brechstange – auf die in diesem Fall die Bezeichnung Blechstange wohl eher zutraf – aus diesem gigantischen Stahlkasten auszubrechen, nicht die geringste Aufmerksamkeit, und als ich endlich aufgab, mich neben sie setzte und der Kälte das Feld überließ, lächelte sie nur, die Augen halb geschlossen.
Es begann mich allmählich zu reizen, dieses Lächeln. Es war die Art Lächeln, das jemand aufsetzt, der nach einem Mordsgeschäft mit Immobilien ein paar Beruhigungsmittel zu viel geschluckt hat; erfüllt von tiefer innerer Zufriedenheit mit sich selbst, mit allem, was man getan und geschaffen hat, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass sie bei den Kannibalen als Erste auf dem Speisezettel gelandet wäre.
Und so kauerte ich zitternd neben ihr und wechselte zwischen Angst und Rachegedanken gegen Samantha. Als wäre ihr Benehmen nicht schon schlimm genug, weigerte sie sich auch noch, ihre Decke mit mir zu teilen. Ich versuchte, sie zu ignorieren – schwierig in einer kleinen, sehr kalten Kammer, wenn man direkt neben der Person sitzt, die man ignorieren möchte, aber ich gab mir Mühe.
Ich betrachtete die Blutbehälter. Bei ihrem Anblick wurde mir nach wie vor ein wenig schwummerig, aber wenigstens lenkten sie mich von Samanthas Verrat ab. So viel von diesem grauenhaften, klebrigen Zeug – ich wandte den Blick ab, und schließlich entdeckte ich ein Fleckchen Stahlwand, frei von Blut oder Samantha, das ich anstarren konnte.
Ich fragte mich, was Deborah machte. Egoistisch von mir, gewiss, aber dennoch hoffte ich, dass sie in großer Sorge war. Mittlerweile war ich ein wenig zu lange fort. Vermutlich saß sie zähneknirschend im Auto, trommelte aufs Lenkrad, sah auf die Uhr und fragte sich, ob es noch zu früh war, etwas zu unternehmen, und falls nicht, was das sein sollte. Die Vorstellung munterte mich ein wenig auf – nicht nur, dass sie mit Sicherheit etwas unternehmen würde, sondern auch, dass sie nervös war. Geschah ihr recht. Ich hoffte, sie knirschte so heftig mit den Zähnen, dass sie einen Zahnarzt brauchte. Vielleicht konnte sie einen Termin bei Dr. Lonoff bekommen.
Aus reiner Nervosität und Langeweile holte ich mein Handy heraus und versuchte noch einmal, sie zu erreichen. Es funktionierte nach wie vor nicht.
»Das funktioniert hier drin nicht«, bemerkte Samantha mit ihrer verschwommenen, zufriedenen Stimme.
»Ja, ich weiß.«
»Dann brauchst du es nicht mehr zu versuchen.«
Gewiss, menschliche Gefühle waren mir neu, aber dennoch war ich ziemlich sicher, dass es sich bei dem, was sie in mir erzeugte, um Ärger an der Grenze zum Abscheu handelte. »Hast du das getan?«, fragte ich. »Aufgegeben?«
Sie schüttelte leise und monoton kichernd den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich doch nicht.«
»Warum um Himmels willen tust du das dann? Warum hast du mich hier eingesperrt und sitzt jetzt einfach da und grinst?«
Sie drehte mir das Gesicht zu, und mich überkam das seltsame Gefühl, sie nähme zum ersten Mal wirklich Notiz von mir. »Wie heißt du?«, fragte sie.
Ich sah keinen Grund, das für mich zu behalten – natürlich sah ich auch keinen Grund, sie nicht zu schlagen, aber das konnte warten. »Dexter«, antwortete ich. »Dexter Morgan.«
»Huch«, machte sie und kicherte wieder aufreizend. »Merkwürdiger Name.«
»Stimmt. Total bizarr.«
»Auch egal. Dexter, gibt es etwas in deinem Leben, das du unbedingt und total willst?«
»Ich will gern hier raus.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwie was, was total … irgendwie verboten ist? Komplett falsch? Aber du willst es trotzdem, obwohl du – obwohl du nicht mal darüber reden kannst, egal mit wem, aber manchmal kannst du an nichts anderes mehr denken?«
Ich dachte an den Dunklen Passagier, und er regte sich leise, als wollte er mich erinnern, dass nichts von dem hier passiert wäre, wenn ich nur auf ihn gehört hätte. »Nein, nichts«, sagte ich.
Sie sah mich einen langen Moment an, mit offenem Mund, aber immer noch lächelnd. »Okay«, meinte sie, als wüsste sie, dass ich log, es aber nicht darauf ankäme. »Ich aber. Ich meine, es gibt etwas. Für mich.«
»Einen Traum zu haben ist wunderbar. Aber könntest du ihn nicht wesentlich einfacher verwirklichen, wenn wir hier raus wären?«
Sie schüttelte den Kopf. »Hm, nein. Darum geht’s ja. Ich muss hier sein. Oder, du weißt schon. Ich werde nicht …« Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte wieder den Kopf.
»Was?«, drängte ich. Ihre aufgesetzte Schüchternheit ging mir so auf die Nerven, dass ich sie am liebsten geschüttelt hätte. »Du wirst was nicht?«
»Es fällt echt schwer, das zu sagen, selbst jetzt noch. Irgendwie …« Sie runzelte die Stirn, was ich als angenehme Abwechslung empfand. »Hast du denn kein Geheimnis, das … ich weiß auch nicht, für das du dich irgendwie schämst?«
»Gewiss«, erwiderte ich. »Ich habe eine ganze Staffel American Idol geguckt.«
»Das tut doch jeder«, sagte sie mit einer verächtlichen Geste und verzog das Gesicht. »Ich meine, etwas, das … Du weißt schon, man will dazugehören, so wie alle anderen sein. Und wenn man etwas fühlt, das einen anders macht … Man weiß, es ist total falsch, abgedreht; man wird nie wie die anderen sein – und trotzdem will man es unbedingt. Das tut weh, aber vielleicht gibt man sich deshalb noch mehr Mühe? Sich anzupassen. Was in meinem Alter vermutlich noch wichtiger ist.«
Ich sah sie ein wenig verblüfft an. Ich hatte vergessen, dass sie achtzehn und angeblich hochintelligent war. Vielleicht ließ die Wirkung der Drogen nach, was immer man ihr gegeben hatte, oder sie war froh, nach langer Zeit einmal wieder mit jemandem reden zu können. Warum auch immer, endlich zeigte sie ein wenig Tiefe, was die peinvolle Gefangenschaft einen Hauch erträglicher machte.
»Ist es nicht«, antwortete ich. »Das bleibt das ganze Leben lang wichtig.«
»Aber es tut viel schlimmer weh«, widersprach sie. »Wenn man jung ist, hat man das Gefühl, als würden alle Party machen, doch man selbst ist nicht eingeladen.« Ihr Blick wanderte, aber nicht zu den Blutbehältern, sondern zur Stahlwand.
»Ich weiß, was du meinst.« Sie sah mich auffordernd an. »In deinem Alter war ich auch anders. So zu tun, als wäre ich wie die anderen, ist mir verdammt schwergefallen.«
»Das sagst du doch nur so«, meinte sie.
»Nein, das stimmt. Ich musste lernen, mich so zu verhalten wie die coolen Typen, so zu tun, als wäre ich gut drauf, sogar zu lachen.«
»Echt?«, fragte sie mit diesem seltsamen Kichern. »Du weißt nicht, wie man lacht?«
»Jetzt schon.«
»Mach mal vor.«
Ich schnitt eine meiner glücklichen Grimassen und produzierte ein äußerst realistisches Der-war-gut-Kichern.
»Du leidest einfach an der für Teenager typischen Ichbezogenheit«, versicherte ich ihr. »Du glaubst, für dich wäre alles schwerer, weil es um dich geht. Tatsache ist, dass es schon immer schwere Arbeit gewesen ist, ein menschliches Wesen zu verkörpern. Insbesondere, wenn man nicht das Gefühl hat, eins zu sein.«
»Ich glaube, ich bin eins«, sagte sie leise. »Nur eben ganz, ganz anders.«
»Okay.« Ich gebe zu, sie begann, mich ein ganz kleines bisschen zu faszinieren. Wer hätte gedacht, dass sie so eine Person war? »Aber das muss nicht schlecht sein. Und wenn du dir ein wenig Zeit gibst, könnte es sich doch als gut herausstellen.«
»Ja, stimmt.«
»Aber das wird nichts, wenn wir nicht hier rauskommen … Hier drinzubleiben wäre die endgültige Lösung eines vorübergehenden Problems.«
»Schlau«, bemerkte sie.
Nun war sie wieder flapsig, was an meinen neuen menschlichen Nerven zerrte. Sie hatte gerade begonnen, interessant zu werden, und ich hatte mich geöffnet, gar angefangen, sie zu mögen, ja sogar echtes, wirkliches Mitgefühl für sie empfunden – und nun glitt sie zurück in ihre arrogante, halbstarke Du-hast-doch-keine-Ahnung-Pose, was mich ein wenig verdrossen stimmte und erneut in mir den Wunsch weckte, sie zu schütteln. »Um Himmels willen«, blaffte ich. »Kapierst du denn nicht, warum du hier bist? Diese Typen wollen dich kochen und fressen!«
Wieder wandte sie den Blick ab. »Ja, ich weiß. Das wünsche ich mir doch.« Sie sah mich aus großen, feuchten Augen an. »Das ist mein großes Geheimnis.«
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Es ist erstaunlich, wie viele Geräusche man hört, wenn man glaubt, von absoluter Stille umgeben zu sein. Ich zum Beispiel konnte meinen Herzschlag vernehmen, der in meinen Ohren pochte, und direkt neben mir atmete Samantha tief ein – und zusätzlich hörte man das metallische Surren des kleinen Ventilators, der weitere kalte Luft in die Kühlkammer blies; ja, ich hörte sogar ein Rascheln unter der Liege, auf der ich kauerte, vermutlich eine Kakerlake.
Doch trotz dieses betäubenden Lärms war das eindringlichste Geräusch das alles übertönende weiße Rauschen, das Samanthas letzte Worte hinterlassen hatten. Sie dröhnten und schepperten in der kleinen Kammer, und nach einer Weile ergaben sie für mich nicht mehr den geringsten Sinn, nicht einmal die einzelnen Silben, weshalb ich den Kopf drehte und sie anstarrte.
Samantha kauerte reglos neben mir, dieses aufreizende Lächeln im Gesicht. Sie hatte die Schultern hochgezogen und blickte geradeaus, nicht so sehr, um Blickkontakt zu vermeiden, sondern eher, als wartete sie darauf, was als Nächstes passierte, und schließlich hielt ich es nicht länger aus.
»Entschuldige«, setzte ich an. »Als ich sagte, man würde dich fressen, und du geantwortet hast, dass du genau das möchtest – wie zum Teufel hast du das gemeint?«
Sie schwieg einige Sekunden, aber endlich verblasste ihr Lächeln, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck verträumter Nachdenklichkeit an. »Als ich noch ganz klein war«, sagte sie schließlich, »war mein Vater ständig unterwegs, immer bei irgendwelchen Konferenzen und so. Und wenn er mal zu Hause war, hat er mir diese Geschichten vorgelesen, um es wiedergutzumachen. Du weißt schon, Märchen und so. Da gab es immer den Teil, wo das Ungeheuer oder die Hexe jemanden fressen will, und dann, na ja, dann machte er diese Fressgeräusche und tat so, als wollte er meinen Arm oder mein Bein essen. Weißt du, irgendwie, ich meine, ich war nur ein Kind und fand das toll, und ich immer; ›noch mal, noch mal‹, und er immer: ›mampf, mampf‹, und ich hab mich kaputtgelacht und …«
Samantha schwieg einen Moment und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Mit der Zeit«, fuhr sie ruhiger fort, »wurde ich älter. Und …« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr wieder eine Strähne in die Stirn fiel, die sie zurückstreichen musste. »Mir wurde bewusst, dass es nicht die Geschichten waren, die ich so toll fand, sondern mein Dad, der an meinem Arm nagte. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr gefiel mir die Idee, gegessen zu werden. Von einer Hexe oder so, die ganz langsam meinen Körper grillt und kleine Scheibchen abschneidet und mich isst und die das echt … mag. Mich mag, mag, wie ich schmecke und …«
Sie holte tief Luft und erschauerte, aber nicht aus Furcht. »Dann kam die Pubertät und so. Und alle Mädchen immer so: ›Oh, ist der süß, mit dem hätt ich gern was, der dürfte alles‹, und ich kapiere das überhaupt nicht, diese ganze Quietscherei und die ewigen Vergleiche von Jungs und … Weil ich an nichts anderes denken kann, ich will nur eins: Ich will gegessen werden.« Sie begann rhythmisch zu nicken, ihre Stimme war leise und heiser. »Ich will bei lebendigem Leib langsam gegrillt werden, damit ich zusehen kann, wie die Leute mich kauen und schmatzen und so und sich mehr holen, bis …«
Wieder schauderte sie und zog sich die Decke fester um die Schultern, umarmte sich selbst, während ich versuchte, mir eine Antwort auszudenken, die besser klang als die Frage, ob sie es mal mit einem Psychiater versucht hatte. Doch außer einer von Deborahs Lieblingssentenzen fiel mir absolut nichts ein.
»Heilige Scheiße!«, sagte ich zu Samantha.
Sie nickte. »Ja, ich weiß.«
Darauf gab es offenbar nicht mehr viel zu sagen, doch nach einer Weile erinnerte ich mich daran, dass ich von der Stadt Miami für Ermittlertätigkeiten bezahlt wurde, weshalb ich fragte: »Tyler Spanos?«
»Was?«
»Ihr wart Freundinnen. Aber anscheinend hattet ihr nicht viel gemeinsam.«
Sie nickte, und das träumerische Lächeln glitt erneut über ihr Gesicht. »Stimmt. Außer dieser Sache.«
»War es ihre Idee?«
»Oh nein. Diese Typen hier gibt’s schon jahrelang.« Sie wies mit dem Kopf auf die Blutbehälter und lächelte. »Aber Tyler ist ein bisschen wild, oder?« Sie zuckte die Achseln, ihr Lächeln wurde breiter. »War ein bisschen wild. Sie hat diesen Typ bei einem schwarzen Rave getroffen.«
»Bobby Acosta?«
»Bobby, Vlad, wie auch immer. Er hat versucht, sie zu beeindrucken, sie aufzureißen, ja? Also sagt er: ›Ich bin in so ’ner Gang, du würdest nicht glauben, was wir machen: Wir essen Menschen.‹ Und sie sagt: ›Du kannst mich essen‹, und er glaubt, sie hätte es nicht kapiert, und sagt: ›Nein, ich meine wirklich essen‹, und Tyler so: ›Klar, gut, ich mein das ehrlich, mich und meine Freundin.‹«
Samantha schauderte wieder, wickelte sich fester in die Decke und wiegte sich vor und zurück. »Wir hatten schon lange überlegt, wie wir so jemanden finden könnten. Ich meine, wir waren in diesen Chatrooms und so, aber das ist fast nur Beschiss oder Porno, außerdem kann man online doch irgendwie keinem trauen? Und dann taucht einfach so dieser Typ auf und sagt: ›Wir essen Menschen.‹« Jetzt bebte sie am ganzen Körper. »Tyler kommt zu mir und sagt: ›Du glaubst nicht, was letzte Nacht passiert ist.‹ Das sagt sie dauernd, deshalb ich nur so: ›Okay, was denn?‹, und sie: ›Nein, ehrlich‹, und dann erzählt sie mir von Vlad und seiner Gang …«
Samantha schloss die Augen und leckte sich die Lippen, ehe sie fortfuhr: »Es ist, als würde ein Traum wahr. Ich meine, das ist doch echt zu gut. Erst mal glaube ich ihr nicht. Weil Tyler … Na ja, sie ist – war ein bisschen schlicht, und die Typen merkten das gleich, und oft haben sie ihr irgendwelches Zeug erzählt, nur um sie ins Bett zu kriegen. Außerdem war ich sicher, dass sie Ecstasy oder irgendwelchen Scheiß geschluckt hatte, also wusste ich nicht mal, ob es den Typ wirklich gibt. Aber sie nimmt mich zu Vlad mit, und er zeigt uns Fotos und so, und ich finde, das ist es.«
Samantha blickte mir in die Augen und strich sich das Haar aus der Stirn. Es waren hübsche Haare, mausbraun, aber sauber und glänzend, und sie wirkte wie ein vollkommen normaler Teenager, der einem verständnisvollen Erwachsenen von einer interessanten Begebenheit aus dem Französischkurs erzählt – bis sie wieder den Mund aufmachte.
»Ich hab immer gewusst, dass ich das eines Tages tun würde. Jemanden finden, der mich isst. Weil ich mir das so sehr wünsche. Aber ich dachte, es würde später passieren, weißt du, nach dem College oder so …« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Doch da war er nun, und Tyler und ich auch, also warum warten? Warum soll ich das Geld meiner Eltern fürs College verschwenden, wenn ich das, was ich will, auch so kriegen kann, oder? Deshalb haben wir zu Vlad gesagt: ›Okay, wir sind dabei‹, und er hat uns zum Führer der Gruppe gebracht, und …« Sie lächelte. »Hier bin ich.«
»Und Tyler nicht«, warf ich ein.
Samantha nickte. »Sie hat immer Glück gehabt. Sie kam als Erste dran.« Ihr Lächeln wurde strahlender. »Aber ich bin die Nächste. Bald.«
Ihre offensichtliche Begeisterung, Tyler in den Kessel zu folgen, dämpfte meinen Diensteifer, und ich schwieg. Samantha beobachtete mich, um herauszufinden, wie ich reagierte – und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keine Ahnung, was zu tun war. Welcher Gesichtsausdruck war angemessen, wenn einem jemand erzählte, er hätte sein Leben lang davon geträumt, gegessen zu werden? Schock? Unglaube? Wie stand es mit moralischer Entrüstung? Ich war ziemlich sicher, dass dieses Thema nie Gegenstand einer der Serien oder Filme gewesen war, die ich studiert hatte, und obgleich ich in gewissen Kreisen den Ruf genieße, klug und kreativ zu sein, wollte mir absolut nichts einfallen, was einigermaßen passend gewesen wäre.
Deshalb starrte ich sie nur an, und Samantha erwiderte meinen Blick; ein vollkommen normaler, verheirateter Mann mit drei Kindern und einer vielversprechenden Karriere, der zufällig gern Leute umbrachte, und ein vollkommen normales, achtzehnjähriges Mädchen, das eine gute Schule besuchte, Twilight mochte und gegessen werden wollte, saßen nebeneinander auf einer Liege in einer Kühlkammer in einem Vampirclub in South Beach. Ich hatte mich in letzter Zeit heftig bemüht, ein annähernd normales Leben zu führen, aber wenn das so aussah, konnte ich gut darauf verzichten. Lässt man Salvador Dalí außen vor, glaube ich wirklich nicht, dass der menschliche Verstand mit etwas noch Extremerem umgehen kann.
Schließlich begann das stumme Starren unangenehm zu werden, selbst für zwei so hingebungsvolle Nicht-Menschen wie uns, und wir beide zwinkerten und wandten den Blick ab.
»Na ja«, sagte sie. »Ist ja jetzt auch egal.«
»Was ist jetzt auch egal? Der Wunsch, gegessen zu werden?«
Sie zuckte die Achseln, eine seltsam typische Teenager-Geste. »Oder so. Ich meine, sie werden eh bald kommen.«
Ich spürte, wie jemand mit einem Eiszapfen meine Wirbelsäule perforierte. »Wer?«
»Jemand vom Zirkel«, erklärte sie und sah mich flüchtig an. »So nennen sie sich. Die Gang. Die Gang, die Leute isst.«
Ich erinnerte mich an die Datei in dem PC. Zirkel. Ich wünschte, ich hätte sie kopiert und wäre damit geflohen. »Woher weißt du, dass sie kommen?«
Sie zuckte wieder die Achseln. »Sie müssen mich füttern. Dreimal am Tag.«
»Warum? Wenn sie dich sowieso umbringen wollen, warum kümmern sie sich dann noch um dich?«
Sie sah mich mit einem Mann-bist-du-blöd-Blick an, kombiniert mit einem Kopfschütteln. »Sie wollen mich essen, nicht umbringen. Sie wollen nicht, dass ich ganz dünn und krank werde. Ich werde irgendwie angefüttert, gemästet, wegen dem Geschmack.«
Eingedenk meiner Arbeit und meines Hobbys kann ich, ohne zu prahlen, behaupten, dass ich über einen starken Magen verfüge, aber nun stand er wirklich auf dem Prüfstand. Die Vorstellung, dass sie begeistert drei herzhafte Mahlzeiten täglich zu sich nahm, um den Geschmack ihres Fleischs zu verbessern, war mir vor dem Frühstück etwas zu viel, weshalb ich mich wieder abwandte. Doch zum Glück für meinen Appetit drängte sich mir plötzlich ein Gedanke auf. »Wie viele kommen denn?«
Sie sah mich an und senkte dann den Blick. »Ich weiß nicht. Meistens zwei. Für alle Fälle, weißt du, falls ich meine Meinung ändern sollte und versuche abzuhauen. Aber …« Sie sah mich an. Und dann ihre Füße. »Ich glaube, diesmal wird Vlad dabei sein«, meinte sie endlich, und sie klang nicht besonders glücklich.
»Warum glaubst du das?«
Sie schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf. »Als Tyler an der Reihe war, ist er mitgekommen. Und er hat irgendwie … Sachen mit ihr gemacht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sah aber nach wie vor nicht auf. »Nicht einfach irgendwie … keinen Sex. Ich meine, keinen normalen Sex. Er hat ihr echt weh getan. Als ob ihn das anmachen würde, und …« Sie schauderte, und endlich hob sie den Blick. »Ich glaube, darum mischen sie mir Beruhigungsmittel ins Essen. Damit ich ruhig und gelassen bleibe. Weil sonst …« Sie wandte den Blick ab. »Vielleicht kommt er ja gar nicht.«
»Aber mindestens zwei Männer kommen auf jeden Fall?«, hakte ich nach.
Sie nickte. »Ja.«
»Sind sie bewaffnet?«
Sie sah mich verständnislos an.
»Du weißt schon, Messer, Pistole, Maschinengewehr? Tragen sie irgendwelche Waffen?«
»Keine Ahnung. Ich meine, ich an ihrer Stelle würde.«
Ich dachte, ich würde das auch, und obgleich der Gedanke ein wenig lieblos erscheinen mag, dachte ich außerdem, dass ich bemerkt hätte, was für Waffen meine Wärter trugen. Aber natürlich betrachte ich mich auch nicht als Festschmaus, was meine Fähigkeit zur Beobachtung sicherlich beeinflusst.
Also zwei, beide vermutlich bewaffnet, was wahrscheinlich Schusswaffen bedeutete, schließlich befanden wir uns in Miami. Außerdem vielleicht noch Bobby Acosta, auch irgendwie bewaffnet, immerhin war er ein wohlhabender Flüchtling. Und ich in einer kleinen Kammer, zu klein, um sich zu verstecken, und außerdem mit Samantha belastet, die vermutlich »Passt auf!« brüllen würde, wenn ich sie zu überrumpeln versuchte. Zu meinen Gunsten sprachen mein reines Herz und die verbogene Brechstange.
Das war nicht viel, doch habe ich gelernt, dass man stets eine Möglichkeit findet, seine Chancen zu verbessern, wenn man sich nur gründlich genug mit einer Situation auseinandersetzt. Ich stand auf und sah mich in der Kammer um, vielleicht hatte ja jemand ein Gewehr in einem der Regale vergessen. Ich zwang mich sogar, die Behälter anzufassen und dahinter nachzusehen, doch war mir kein Glück beschieden.
»He«, sagte Samantha. »Falls du das glaubst, oder so … Ich meine, ich will auf keinen Fall gerettet werden, ja?«
»Das finde ich wunderbar«, lobte ich. »Ich tue es aber trotzdem.« Ich sah sie an, wie sie dort mit ihrer Decke um die Schultern kauerte. »Ich will nicht gegessen werden. Ich habe ein Leben und eine Familie. Ich habe eine neugeborene Tochter, die ich wiedersehen will. Ich will erleben, wie sie aufwächst, und ich will ihr Märchen vorlesen.«
Sie zuckte ein wenig zusammen und wirkte verunsichert. »Wie heißt sie?«
»Lily Anne.«
Samantha wich meinem Blick aus, doch konnte ich erkennen, dass Zweifel an ihr nagte, deshalb setzte ich nach. »Samantha, was immer du willst, du hast nicht das Recht, mich mit hineinzuziehen.«
Meine Predigt kam mir bemerkenswert scheinheilig vor, doch immerhin stand schrecklich viel auf dem Spiel, und außerdem war ich ohnehin mein ganzes erwachsenes Leben ein Heuchler gewesen.
»Aber – aber … ich will doch«, stammelte sie. »Ich meine, immer schon …«
»Willst du es so sehr, dass du mich umbringen lässt?«, fragte ich. »Das tust du nämlich!«
Sie sah mich an und dann rasch wieder weg. »Nein«, antwortete sie. »Aber …«
»Genau: Aber! Denn wenn ich nicht an den Typen vorbeikomme, die dich füttern, bin ich tot, und das weißt du.«
»Ich kann das einfach nicht aufgeben«, klagte sie.
»Das musst du auch nicht«, versicherte ich, und sie sah mich aufmerksam an. »Du musst mich einfach nur entkommen lassen, du kannst ja hierbleiben.«
Sie kaute ein paar Sekunden auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht. Ich meine, wie kann ich dir vertrauen, dass du nicht …, du weißt schon … die Bullen rufst und dann mit ihnen zurückkommst, um mich rauszuholen?«
»Bis ich mit den Bullen wieder hier bin, haben sie dich längst woanders hingebracht«, versicherte ich.
»Stimmt«, sagte sie langsam nickend. »Aber woher weiß ich, dass du mich nicht irgendwie mit rauszerrst, um mich vor mir selbst zu schützen oder so?«
Ich ließ mich vor ihr auf ein Knie nieder. Melodramatisch, gewiss, aber sie war ein Teenager, weshalb ich überzeugt war, dass sie es schlucken würde. »Samantha. Du musst nichts anderes tun, als mir einen Versuch zu gestatten. Tu nichts, und ich werde nicht versuchen, dich gegen deinen Willen zu befreien. Du hast mein feierliches Ehrenwort.« Weder setzten Blitz und Donner ein, noch vernahm man den Klang entfernten Gelächters, und trotz meiner in letzter Zeit geradezu epidemisch auftretenden Anfälle von schlechtem Gewissen verspürte ich nicht die geringste Scham. Ich glaube, ich war sehr überzeugend. Ehrlich gesagt war es vermutlich die Vorstellung meines Lebens – selbstverständlich meinte ich kein Wort ehrlich, aber unter den gegebenen Umständen hätte ich ihr frohen Herzens einen Flug in meiner fliegenden Untertasse versprochen, wenn mir das zur Flucht verholfen hätte.
Samantha wirkte mittlerweile mehr als halb überzeugt. »Tja – ich weiß nicht. Ich mein, wie denn? Ich sitz einfach hier und halte den Mund? Das ist alles?«
»Das ist alles«, bestätigte ich. Ich ergriff ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. »Bitte, Samantha«, bat ich. »Für Lily Anne.« Vollkommen schamlos, gewiss, aber zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es mein Ernst war … Schlimmer noch, ich spürte, wie sich Flüssigkeit in meinen Augenwinkeln sammelte. Vielleicht war es einfach ein Method-Acting-Moment, aber dadurch wurde meine Sehfähigkeit eingeschränkt, und das war extrem unangenehm.
Und anscheinend extrem effizient. »Also gut«, sagte sie und drückte tatsächlich meine Hand. »Ich werde nichts sagen.«
Ich erwiderte den Druck. »Danke. Lily Anne dankt dir.« Auch dies war womöglich ein wenig dick aufgetragen, aber es gab so wenige Anleitungen für Situationen wie diese. Ich stand auf und ergriff meine Brechstange. Wenig, aber besser als gar nichts. Ich trat an die Tür und versuchte, mich neben den Rahmen zu quetschen, wo ich nicht zu sehen war, falls jemand zuerst durch die kleine Scheibe spähte. Ich entschied mich für die Seite neben dem Griff, denn die Tür öffnete sich nach außen, weswegen sie vermutlich erst in die andere Ecke schauen würden. Ich musste hoffen, dass ihnen nichts auffiel und sie nach einem Blick auf Samantha auf ihrer Liege arglos eintreten würden. Mit ein bisschen Glück hieß es dann nur noch, eins, zwei, links, rechts, und Dexter trottete davon.
Ich klemmte seit ungefähr fünf Minuten in meiner Ecke, als ich durch die massive Tür undeutlich Stimmen hörte. Ich atmete tief ein, langsam wieder aus und versuchte, mich noch kleiner zu machen. Ich sah Samantha an. Sie leckte ihre Lippen, nickte mir aber zu. Ich nickte zurück, und dann hörte ich, wie jemand den Türgriff betätigte, und die große Tür schwang auf.
»Wo ist das Schweinchen«, sagte jemand und kicherte äußerst gemein. »Oink, oink.«
Ein Mann mit einer roten Isoliertasche aus Nylon trat ein. Ich knallte ihm die Brechstange auf den Kopf, und er brach lautlos zusammen. Wie ein geölter Blitz sprang ich über seinen Körper zur Tür, die Brechstange hoch erhoben, auf alles gefasst …
Außer auf den gewaltigen Arm, der bereits in Richtung meines Gesichts unterwegs war und mich gegen die Wand schmetterte. Mir blieb gerade genug Zeit für einen flüchtigen Blick auf den massiven Muskelprotz mit dem rasierten Schädel, ehe er seinen Unterarm gegen meine Kehle drückte und Bobby Acosta hinter ihm brüllte: »Bring den Wichser um!«
Dann schmetterte der Muskelprotz eine Faust von der Größe eines Konzertflügels gegen mein Kinn, und alles versank in Dunkelheit.
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Ich befand mich an einem weit entfernten Ort, winzige Funken flitzten durch ein Meer der Finsternis, auf dessen Oberfläche mit bleiernen Beinen und reglosen Armen ein benommener Dexter trieb, ohne lange Zeit etwas anderes zu empfinden als das reine Sein, bis mich schließlich aus weiter Ferne ein drängender Klang erreichte, der in einer äußerst überzeugenden Silbe kulminierte: Autsch! Und mir wurde bewusst, dass dieses »Autsch« weder ein mystisches Meditationsmantra noch ein verlorenes Land der Bibel war, sondern die einzige Möglichkeit, Dexters Status zu subsumieren, zumindest von den Schultern aufwärts. Autsch …
»Los, wach auf, Dexter«, flehte eine leise weibliche Stimme, und ich spürte eine kühle Hand auf der Stirn. Ich hatte keine Ahnung, wessen Hand oder wessen Stimme, und in Wahrheit schien mir das auch nicht halbwegs so bedeutend wie die Tatsache, dass mein Kopf eine endlose See der Schmerzen war und ich meinen Hals nicht bewegen konnte.
»Dexter, bitte«, insistierte die Stimme, und die kühle Hand tätschelte meine Wange, ehrlich gesagt wesentlich fester, als die Höflichkeit zu gebieten schien, und jedes patsch, patsch sandte eine neue Welle von Autschs durch meinen Schädel, bis ich schließlich die Kontrolle über meine Arme gewann und einen hob, um die klatschende Hand fortzuschieben.
»Autsch«, sagte ich laut, und es klang wie der entfernte Schrei eines großen, erschöpften Vogels.
»Du lebst«, sagte die Stimme, und die verdammte Hand kehrte zurück und tätschelte mir erneut die Wange. »Ich hab mir echt Sorgen gemacht.« Ich glaubte, die Stimme schon einmal gehört zu haben, aber mir fiel nicht mehr ein, wo, was mir im Moment angesichts der Tatsache, dass mein Schädel mit glühender Grütze gefüllt war, jedoch nicht sonderlich dringlich schien.
»Auauau«, sagte ich, diesmal mit ein wenig mehr Nachdruck. Etwas anderes wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, aber das machte nichts, da es die Lage so wunderbar zusammenfasste.
»Los jetzt«, sagte die Stimme. »Mach die Augen auf, Dexter. Los.«
Ich überdachte das Wort »Augen«. Ich war ziemlich sicher, dass ich es kannte. Es ging dabei um, äh … sehen? Angebracht irgendwo in der Nähe des Gesichts? Das klang richtig, und ich verspürte ein dumpfes Glücksgefühl; ich hatte einen Punkt gemacht. Braver Junge.
»Dexter, bitte«, nörgelte die weibliche Stimme schon wieder. »Mach sie auf, los doch.« Ich spürte erneut ihre Hand, die meine Wange klopfen wollte, und die Abscheulichkeit dieser Vorstellung weckte mein Erinnerungsvermögen – ich konnte die Augen öffnen, und zwar so. Ich versuchte es. Das rechte klappte auf, während das linke noch ein paarmal zuckte, ehe es sich ebenfalls einer verschwommenen Welt öffnete. Ich zwinkerte mehrmals mit beiden, und das Bild wurde schärfer, ohne indes irgendeinen Sinn zu ergeben.
Nur dreißig Zentimeter über mir schwebte ein Gesicht. Kein übles Gesicht, und ich war ziemlich sicher, dass ich es schon einmal gesehen hatte. Es gehörte einer jungen Frau und war momentan verzerrt vor Sorge, aber als ich es anblinzelte, während ich mich zu erinnern versuchte, wo ich es schon einmal gesehen hatte, begann es zu lächeln. »He, da bist du ja«, sagte sie. »Ich hab mir ganz schön Sorgen gemacht.« Ich zwinkerte wieder; es war unglaublich anstrengend und alles, was ich zustande brachte. Gleichzeitig zu denken war praktisch ausgeschlossen, weshalb ich das Zwinkern einstellte.
»Samantha«, krächzte ich und war sehr angetan von mir. Das war der Name, der zu diesem Gesicht gehörte. Und ihr Gesicht schwebte so dicht über meinem, weil mein Kopf in ihrem Schoß ruhte.
»Höchstpersönlich«, antwortete sie. »Schön, dass du wieder da bist.«
In meinem pochenden Hirn kehrte allmählich Ordnung ein: Samantha, Kannibalen, Kühlkammer, riesige Faust … Es war ein wenig anstrengend, aber ich begann die verschiedenen Begriffe miteinander zu verbinden, und die Ereignisse nahmen in meiner Erinnerung nach und nach Gestalt an – was mich wesentlich mehr peinigte als mein schmerzender Kopf, weshalb ich wieder die Augen schloss. »Autsch …«
»Ja, das sagtest du bereits«, bemerkte Samantha. »Ich hab kein Aspirin oder so was, aber vielleicht hilft das hier.« Ich spürte, wie sie sich unter mir bewegte, und schlug die Augen auf. Sie hielt eine große Wasserflasche in der Hand und schraubte gerade den Verschluss auf. »Trink einen Schluck. Langsam, nicht zu viel, sonst wird dir vielleicht schlecht.«
Ich trank. Das Wasser war kühl und schmeckte schwach nach etwas, das ich nicht identifizieren konnte, und als ich schluckte, wurde mir bewusst, wie trocken und wund meine Kehle war. »Mehr«, bat ich.
»Immer nur ein bisschen auf einmal«, sagte Samantha, erlaubte mir aber noch einen Schluck.
»Gut. Ich hatte Durst.«
»Wow«, meinte sie. »Vier volle Wörter auf einmal. Du machst dich.« Auch sie trank einen Schluck, dann stellte sie die Wasserflasche weg.
»Könnte ich noch ein bisschen haben?«, bat ich und fügte hinzu: »Das waren sechs Wörter.«
»Stimmt genau«, sagte sie, und sie wirkte sehr zufrieden mit meinem wunderbaren neuen Talent, mehrere Wörter zu benutzen. Sie hielt mir die Flasche an den Mund, und ich trank noch einen Schluck. Das Wasser schien die Muskeln in meinem Hals zu lockern und mein Kopfweh ein wenig zu lindern. Außerdem brachte es mir zu Bewusstsein, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.
Ich wandte den Kopf, um mich umzusehen, was von einem stechenden Schmerz quittiert wurde, der von meinem Nacken bis zur Schädeldecke schoss. Dennoch konnte ich ein wenig mehr von meiner Umwelt erkennen als Samanthas Gesicht und Hemd, aber der Anblick war nicht sonderlich ermutigend. Über uns hing eine Leuchtstoffröhre, deren Licht auf eine hellgrüne Wand fiel. Die Stelle, an der man ein Fenster erwartet hätte, wurde von einer rohen, unlackierten Sperrholzplatte eingenommen. Mehr konnte ich nicht sehen, ohne den Kopf ein Stück weiter zu drehen, was ich eingedenk des stechenden Schmerzes, den ich soeben durchlebt hatte, definitiv nicht wollte.
Ich brachte meinen Kopf ganz langsam wieder in seine Ausgangsposition und dachte nach. Meine Umgebung war mir unbekannt, aber wenigstens befand ich mich nicht länger in der Kühlkammer. In der Nähe hörte ich ein mechanisches Surren und erkannte, wie jeder Einwohner Floridas es getan hätte, das Geräusch einer Fensterklimaanlage. Doch weder das noch die Sperrholzplatte verrieten mir etwas von Bedeutung.
»Wo sind wir?«, fragte ich Samantha.
Sie trank einen Schluck Wasser. »In einem Wohnwagen. Irgendwo tief in den Everglades, keine Ahnung, wo genau. Einem Typen aus dem Zirkel gehören ungefähr zwanzig Hektar Land, auf dem dieser Wohnwagen steht, er jagt hier oder so. Sie haben uns hergebracht, weil wir hier völlig isoliert sind. Man wird uns nie finden.« Sie klang sehr zufrieden, aber schließlich fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich schuldbewusst dreinschauen sollte, und sie trank rasch noch etwas Wasser, um es zu überspielen.
»Wie?«, fragte ich, und da ich einen sehr trockenen Hals hatte, griff ich nach der Flasche und nahm einen tiefen Zug. »Wie haben sie uns aus dem Club geschafft? Ohne dass uns jemand gesehen hat?«
Sie winkte ab. Die Bewegung erschütterte meinen Kopf, zwar nur geringfügig, aber der Schmerz war heftig. »Sie haben uns in Teppiche gerollt. Zwei Männer in Overalls haben die Teppiche dann rausgeschleppt, in einen Lieferwagen verfrachtet und hierhergebracht. ›Teppichreinigung Gonzalez‹ stand drauf. Einfach.« Sie lächelte achselzuckend und trank etwas Wasser.
Ich dachte darüber nach. Falls Deborah beobachtet hatte, wie zwei große Rollen hinausgetragen wurden, war sie bestimmt misstrauisch geworden – und da sie nun einmal Debs war, hätte sie die Männer mit gezogener Waffe gezwungen, stehen zu bleiben. Demnach hatte sie nichts gesehen – aber warum nicht? Würde sie mich tatsächlich im Stich lassen, mich, ihren geliebten Bruder? Mich einem Schicksal, schlimmer als der Tod, überlassen, der aber selbstverständlich auch inbegriffen war? Das konnte ich mir nicht vorstellen, nicht absichtlich. Ich trank etwas Wasser und versuchte nachzudenken.
Absichtlich hätte sie mich nicht im Stich gelassen. Andererseits konnte sie auch nicht nach Verstärkung rufen – ihr Partner war tot, und genau genommen tat sie etwas, das die Vorschriften des Departments verletzte, und somit auch die Gesetze des Staates Florida. Was für Optionen blieben ihr also?
Wieder trank ich etwas Wasser. Die Flasche war mittlerweile halbleer, aber es schien mein Kopfweh zu lindern – nicht, dass die Schmerzen verschwunden waren, aber hey, so schlimm waren sie gar nicht. Ich meine, Schmerz bedeutete, dass ich am Leben war, und wer hat noch gleich gesagt: »Wo Leben ist, ist Hoffnung?« Vielleicht wusste Samantha die Antwort – doch gerade als ich den Mund öffnete, um sie zu fragen, nahm sie mir die Flasche weg und trank einen großen Schluck, und mir fiel wieder ein, dass ich ja eigentlich darüber nachdenken wollte, was meine Schwester wohl getan und wie das dazu geführt hatte, dass ich nun hier war.
Ich nahm Samantha die Flasche ab und trank. Deborah hätte mich nicht einfach so im Stich gelassen. Natürlich nicht. Deborah liebte mich. Und dann überkam mich die Erkenntnis – auch ich liebte sie. Ich trank noch einen Schluck. Merkwürdige Angelegenheit, die Liebe. Gewiss, dies erst in meinem Alter festzustellen, war ein wenig seltsam, doch ich war von so viel Liebe umgeben … Mein ganzes Leben lang von der Liebe meiner Adoptiveltern Harry und Doris; sie mussten mich nicht lieben – ich war ja nicht ihr leibliches Kind –, aber sie taten es. Sie liebten mich. Ebenso wie viele andere, zum Beispiel Debs – und Rita und Cody und Astor und Lily Anne. Wunderschöne, wunderbare Lily Anne, die ultimative Botin der Liebe. Doch auch die anderen liebten mich auf ihre Weise …
Samantha griff nach der Flasche und trank, und plötzlich hatte ich eine Erleuchtung: Selbst Samantha hatte mir so viel Liebe gegeben. Sie hatte alles riskiert, was ihr etwas bedeutete, alles, was sie jemals gewollt hatte, nur um mir die Flucht zu ermöglichen. War das nicht ein Akt reiner Liebe?
Ich trank noch einen Schluck und spürte die Liebe dieser wunderbaren Menschen, Menschen, die mich liebten, obwohl ich einige schlimme Dinge getan hatte – aber zur Hölle damit, ich hatte ja aufgehört, nicht wahr? Bemühte ich mich nicht, ein Leben der Liebe und Verantwortung zu führen, in einer Welt, die sich plötzlich in einen Ort der Freude und Wunder verwandelt hatte?
Samantha schnappte sich die Flasche und trank einen großen Schluck. Sie gab sie mir zurück, und ich leerte sie gierig – köstlich, das beste Wasser, das ich jemals gekostet hatte. Vielleicht wusste ich es aber auch nur intensiver zu schätzen. Ja, die Welt war wahrlich ein erstaunlicher Ort, und ich passte perfekt hinein. Ebenso wie Samantha. Was für ein wunderbarer Mensch sie war. Auch sie hatte sich um mich gekümmert, obwohl sie es nicht musste. Und tat es immer noch! Versorgte mich und streichelte mein Gesicht mit einer Innigkeit, die man nur Liebe nennen konnte – was für ein wunderbares Mädchen! Und auch wenn sie gegessen werden wollte … Wow, ich hatte eine Erleuchtung: Essen ist Liebe – der Wunsch, gegessen zu werden, war nur eine andere Möglichkeit, Liebe zu geben! Und Samantha hatte diese Möglichkeit gewählt, weil sie so von Liebe erfüllt war, dass sie diese auf keine andere Weise mehr ausdrücken konnte! Erstaunlich!
Mit neuer Achtung betrachtete ich ihr Gesicht. Sie war eine wunderbare, großherzige Person. Und obwohl mein Nacken dabei schmerzte, musste ich ihr zeigen, dass ich verstand, was sie tat, und wirklich begriff, was für eine wunderbare, schöne Frau sie war – deshalb hob ich den Arm und legte meine Hand an ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich weich an, warm, sprühend vor Leben, und ich streichelte sie. Sie blickte mich lächelnd an und schob meine Hand zurück.
»Du bist so schön«, sagte ich. »Ich meine, das Wort schön beschreibt es nicht wirklich, nur die Oberfläche, nicht die Wirklichkeit, die absolute Tiefe, die ich mit ›schön‹ meine – besonders in deinem Fall, weil ich jetzt endlich begriffen habe, worum es dir bei diesem Gegessenwerden geht –, ich meine, du bist auch von außen schön; versteh mich nicht falsch, ich will dir das nicht nehmen, ich weiß, wie wichtig das für ein Mädchen ist. Eine Frau. Du bist achtzehn; du bist eine Frau, ich weiß, denn du hast eine sehr erwachsene Entscheidung getroffen, was du mit deinem Leben machen willst, und es gibt kein Zurück, was es zu einer wirklich erwachsenen Entscheidung macht, und ich bin sicher, dass du die Konsequenzen deiner Entscheidung überblickst und weißt, dass es kein Zurück gibt, und ich bewundere dich deswegen wirklich. Und außerdem natürlich auch, weil du wunderschön bist.«
Ihre Hand streichelte mein Gesicht, glitt dann über meinen Hals unter den Kragen und streichelte meine Brust. Das fühlte sich gut an. »Ich weiß ganz genau, was du meinst. Ich glaube, du bist der Erste, der wirklich versteht, was es für mich bedeutet, das zu tun …« Sie zog ihre Hand von meiner Brust und wedelte mit einer allumfassenden Geste in der Luft herum. Ich streckte den Arm aus und zog sie zurück, weil sich das wirklich gut anfühlte und ich sie weiter spüren wollte. Sie lächelte und streichelte wieder sanft meine Brust. »Weil das nämlich gar nicht so einfach zu verstehen ist, ich weiß, und das ist einer der Gründe, warum ich nie geglaubt hätte, dass ich mal mit jemandem darüber reden kann. Ich bin mein ganzes Leben total allein gewesen, ehrlich, weil, wer würde so was denn verstehen? Ich meine, wenn ich einfach zu jemandem sage: ›Ich möchte gern gegessen werden‹, dann kommt doch sofort: ›Oh Gott, du musst zum Psychiater‹, und niemand hält dich jemals wieder für normal, aber mir kommt es eben total normal vor, ein total normaler Ausdruck von …«
»Liebe«, sagte ich.
»Du verstehst mich!« Ihre Hand glitt nach unten über meinen Bauch und dann wieder meine Brust hinauf. »Oh Gott, ich wusste, dass du mich verstehst. Schon in der Kühlkammer hab ich gespürt, dass du anders bist als alle, die ich kenne, und ich hab gedacht, vielleicht kann ich ja ein einziges Mal, bevor es geschieht, mit jemandem darüber reden, der mich wirklich versteht und mich nicht ansieht, als wäre ich irgendein perverses, verdrehtes Ungeheuer!«
»Nein, nein, du bist so schön. Niemand könnte das jemals von dir denken, allein dein Gesicht ist so erstaunlich …«
»Aber darum …«
»Nein, ich weiß, darum geht es nicht«, sagte ich. »Aber trotzdem ist es ein Teil von dem, was dich ausmacht, und wenn man diesen Teil betrachtet, beginnt man auch den Rest zu verstehen … Ich meine, wenn man nicht gerade ein völliger Idiot ist, kann man dein Gesicht nicht ansehen, ohne zu denken, toll, was für eine unglaubliche Person, und festzustellen, dass du innerlich noch schöner bist, ist absolut erstaunlich.« Und da reine Worte es nicht ausdrücken konnten und ich unbedingt wollte, dass sie begriff, was ich meinte, zog ich ihren Kopf zu mir herunter und küsste sie. »Du bist innen und außen schön«, erklärte ich.
Ihr unglaublich warmes und dankbares Lächeln gab mir das Gefühl, als würde alles auf ewig gut sein. »Du auch«, sagte sie, neigte den Kopf und erwiderte meinen Kuss, und diesmal dauerte der Kuss an und führte zu einem anderen Gefühl, das ich nicht kannte, und ich konnte erkennen, dass es auch für sie neu war. Keiner von uns wollte aufhören, sie legte sich neben mich, und wir küssten uns, doch nach einiger Zeit hob sie plötzlich den Kopf und sagte: »Ich glaube, die haben uns was ins Wasser getan.«
»Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt. Denn was wir allmählich zu begreifen beginnen, kommt nicht von irgendetwas, das man ins Wasser geben kann, sondern aus unserem Inneren, unserem echten Inneren, und es ist die Wahrheit, die du genauso spürst wie ich, das weiß ich.« Ich küsste sie, und sie erwiderte den Kuss, bis sie sich auf einmal zurückzog und mein Gesicht mit beiden Händen umfasste.
»Jedenfalls ist es egal«, sagte sie, »auch wenn es was im Wasser ist. Ich hab immer irgendwie geglaubt, dass es wichtig ist – ich meine Liebe, du weißt schon, nicht nur die Liebe, die man fühlt, sondern auch Liebe machen, und ich dachte, ich bin achtzehn; ich sollte es wenigstens einmal tun, ehe ich abtrete, meinst du nicht?«
»Mindestens ein Mal«, bestätigte ich, und sie lächelte und schloss die Augen und senkte den Kopf, und wir taten es.
Mehr als ein Mal.
[home]
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Ich habe Durst.« Ein jammernder Ton lag in Samanthas Stimme. Ich fand es etwas störend, erwiderte aber nichts. Ich hatte auch Durst. Warum darauf herumreiten? Wir hatten beide Durst. Wir waren schon seit geraumer Zeit durstig. Die Wasserflasche war leer. Es gab nichts mehr.
Das war das geringste meiner Probleme: Mein Kopf schmerzte, ich war in einem Trailer in den Everglades gefangen, und ich hatte gerade erst etwas getan, das ich nicht einmal im Ansatz begriff. Ach ja, außerdem würde bald jemand kommen, um mich umzubringen.
»Ich komme mir soooo blöd vor«, klagte Samantha. Und auch darauf wusste ich keine Antwort. Wir kamen uns beide blöd vor, seit das, was immer im Wasser gewesen war, seine Wirkung verloren hatte, aber ihr schien es mehr Mühe zu bereiten zu akzeptieren, dass wir unter dem Einfluss von Drogen gehandelt hatten. Während wir allmählich zur Vernunft gekommen waren, durchlief Samantha sämtliche Stadien von peinlich berührt über nervös bis geradezu schockiert, während sie im Trailer herumkroch und Kleidungsstücke einsammelte, die sie zuvor begeistert abgeworfen hatte. Auch wenn ihre Suchaktion nicht besonders anmutig wirkte, beschloss ich, dass die Idee an sich gut war. Auch ich suchte meine Kleidung zusammen und zog sie an.
Zusammen mit meiner Hose kehrte eine gewisse Intelligenz zurück. Ich stand auf und sah mich gründlich im Trailer um. Das nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Er war nur ungefähr zehn Meter lang. Sämtliche Fenster waren mit zwei Zentimeter dicken Spanplatten verbarrikadiert. Ich klopfte darauf. Ich warf mich mit voller Wucht dagegen. Sie gaben nicht nach. Von außen verstärkt.
Es gab nur eine Tür. Dieselbe Geschichte. Mich mit der Schulter dagegen zu werfen, verstärkte nur mein Kopfweh. Und bescherte mir dazu passende Schmerzen in der Schulter. Ich setzte mich, um ihr ein wenig Ruhe zu gönnen. Das war der Punkt, an dem Samantha zu jammern begann. Seit sie wieder vollständig bekleidet war, glaubte sie offensichtlich, sich über fast alles beschweren zu dürfen, denn das Wasser war erst der Anfang. Und aufgrund irgendeines gemeinen akustischen Phänomens, vielleicht war es aber auch nur Pech, bildete ihre Stimmlage den perfekten Resonanzboden für das Pochen meines Schädels. Jedes Mal, wenn sie sich beklagte, jagte ein dumpfer Schmerz durch das übel zugerichtete, graue Gewebe meines Hirns.
»Hier drin riecht es … muffig«, klagte sie.
Es roch tatsächlich muffig, eine Mischung aus uraltem Schweiß, nassem Hund und Schimmel. Doch war es absolut sinnlos, dergleichen zu erwähnen, da es definitiv nichts gab, was wir dagegen unternehmen konnten. »Ich hole mein Duftsäckchen«, antwortete ich. »Es liegt draußen im Auto.«
Sie senkte den Blick. »Du musst nicht sarkastisch werden.«
»Nein«, pflichtete ich ihr bei. »Aber ich muss hier raus.«
Sie sah mich nicht an und antwortete auch nicht, zumindest ein kleiner Segen. Ich schloss die Augen und versuchte, den pochenden Schmerz mit reiner Willenskraft zu besiegen. Es funktionierte nicht, und nach wenigen Minuten meldete sich Samantha erneut zu Wort –
»Ich wünschte, wir hätten das nicht getan«, sagte sie. Ich öffnete die Augen. Sie sah mich noch immer nicht an, sondern starrte in eine leere Ecke des Wohnwagens. Dort gab es absolut nichts zu sehen, aber offensichtlich war es besser als mein Anblick.
»Es tut mir leid«, sagte ich.
Sie zuckte die Achseln, den Blick noch immer abgewandt. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie, was ich sehr großzügig fand, auch wenn es stimmte. »Ich weiß, dass vermutlich etwas im Wasser gewesen ist. Sie tun immer was rein.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Aber ich war noch nie auf Ecstasy.«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie die Droge meinte. »Ich auch nicht«, sagte ich. »War es das?«
»Ziemlich sicher. Zumindest nach dem, was ich darüber gehört habe. Tyler sagt – sie nimmt es oft … nahm es oft.« Sie schüttelte den Kopf und wurde dann tatsächlich rot. »Sie sagte, man kriegt davon Lust … ich meine, alle anzufassen und … du weißt schon. Angefasst zu werden.«
Falls es sich wirklich um Ecstasy gehandelt hatte, konnte ich das bestätigen. Ich muss außerdem sagen, dass unsere Dosis entweder zu hoch war oder diese Droge extrem wirkungsvoll ist. Ich errötete beinah selbst, wenn ich mich daran erinnerte, was ich gesagt und getan hatte. Der Versuch, ein wenig menschlicher zu werden, war eine Sache – aber das war viel zu weit gegangen, bis in den Sumpf dumpfen, jammerköpfigen Menschseins. Vielleicht sollte man das Zeug Exzesstasy nennen. Im Rückblick war ich außerordentlich froh, einer Droge die Schuld geben zu können. Die Vorstellung, dass ich mich verhalten hatte wie eine Witzfigur, gefiel mir ganz und gar nicht.
»Aber nun ja, ich musste es tun«, meinte Samantha, noch immer rot. »Ich werde es nicht großartig vermissen.« Erneutes Achselzucken. »Es war nicht besonders toll.«
Ich weiß nicht viel über das, was man gemeinhin »Bettgeflüster« nennt, war aber ziemlich sicher, dass diese Form der Ehrlichkeit nicht den Gepflogenheiten entsprach. Ich war davon ausgegangen, dass schmeichelnde Bemerkungen verlangt waren, selbst wenn man dabei log. Man sagte Dinge wie: »Es war wunderbar – wir sollten uns den Zauber der Erinnerung bewahren und es nicht noch einmal versuchen.« Oder: »Uns bleibt immer noch Paris.« Selbstverständlich ist »Uns bleibt immer noch der abscheulich stinkende Trailer in den Everglades« nicht ganz von derselben Qualität, aber sie hätte sich wenigstens Mühe geben können. Vielleicht suchte Samantha Rache für das tiefe Unbehagen, das sie empfand, doch vielleicht sagte sie auch schlicht die Wahrheit, weil sie als herzlose Jugendliche nicht wusste, dass man dergleichen nicht aussprach.
Wie auch immer, zusätzlich zu meinen Kopfschmerzen aktivierte es meine gemeine Ader, von der ich noch gar nichts gewusst hatte. »Nein, es war nicht besonders toll«, bestätigte ich. Jetzt blickte sie mich an, und ihr Gesichtsausdruck war fast zornig, aber sie sagte nichts, und nach einem Moment sah sie wieder fort. Ich streckte mich, massierte mir ein letztes Mal die Nackenmuskeln und erhob mich.
»Es muss einen Weg nach draußen geben«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu ihr, aber natürlich antwortete sie trotzdem.
»Nein, gibt es nicht. Er ist ausbruchssicher. Sie sperren andauernd Leute hier ein, und bis jetzt hat es noch keiner geschafft.«
»Aber hat es überhaupt jemand versucht, wenn sie immer alle unter Drogen setzen?«
Sie schüttelte mit halb gesenkten Lidern den Kopf, um mir zu verdeutlichen, wie einfältig ich war, dann wandte sie den Blick ab.
Und vielleicht war ich wirklich einfältig, aber ich hatte nicht die Absicht, mich einfach hinzusetzen und darauf zu warten, dass man mich holte und auffraß – nicht ohne alles zu versuchen, um zu entkommen.
Erneut lief ich durch den Trailer. Nichts hatte sich verändert, aber nun sah ich genauer hin. Es gab keine Möbel, doch am anderen Ende war eine Bank eingebaut, die offensichtlich als Bett gedient hatte. Darauf lag eine dünne Schaumstoffmatratze und darüber ein schäbiges graues Laken. Ich warf die Matratze zu Boden. Eine Sperrholzplatte versperrte eine Öffnung. Ich zog die Platte weg. In dem Fach darunter lag ein flaches Kissen in einem zum Laken passenden Bezug. Das Fach schien die gesamte Breite des Trailers einzunehmen, obwohl ich in der Dunkelheit nichts erkennen konnte.
Ich zog das Kissen heraus und legte ein etwa fünfzig Zentimeter langes Stück Kantholz frei. Das eine Ende war zu einer stumpfen Spitze gesägt worden und war voller Erde. Am anderen Ende waren Ösen angebracht, und etwas, möglicherweise ein Seil, hatte eine Kerbe im Holz hinterlassen. Aus welchem geheimnisvollen Grund auch immer war das Holzstück als Pflock verwendet worden. Man hatte es in den Boden gerammt, um was auch immer mit einem Seil daran zu fesseln. Sogar ein rostiger Nagel steckte noch darin. Ich holte den Pflock heraus und legte ihn neben das Kissen. Dann bückte ich mich so tief wie möglich in das Fach, entdeckte aber nichts mehr. Ich drückte gegen den Boden und spürte, wie er ein wenig nachgab, deshalb drückte ich kräftiger und wurde vom ächzenden Geräusch einer sich biegenden Metallplatte belohnt.
Bingo. Ich verstärkte den Druck, und das Metall bog sich sichtbar durch. Ich zog den Kopf heraus und stand auf, dann stieg ich mit den Beinen voran in das Fach. Ich passte knapp durch die Öffnung. Ich begann so kraftvoll wie möglich zu hüpfen. Der Lärm war unglaublich, und nach dem siebten Wumm! kam Samantha herüber, um festzustellen, was dieses Getöse erzeugte.
»Was machst du da?«, fragte sie, eine Frage, die ich ebenso dumm wie nervenaufreibend fand.
»Fliehen«, erwiderte ich und ließ mich besonders schwer fallen. Wumm!
Sie sah mir eine Weile beim Auf-und-Ab-Hüpfen zu, dann schüttelte sie den Kopf und hob klugerweise die Stimme, damit mir ihre negative Einstellung auch über den Lärm nicht entging. »Ich glaube nicht, dass du auf diesem Weg rauskommst.«
»Das Metall ist ganz dünn. Nicht wie der andere Boden.«
»Zugwiderstand«, sagte sie mit lauter Stimme. »Wie Oberflächenspannung in einem Wasserglas. Wir hatten das in Physik.«
Ich ließ mir eine Sekunde Zeit, über einen Physikkurs zu staunen, in dem Schülern der Zugwiderstand eines Wohnwagenbodens gelehrt wurde, aus dem jemand vor Kannibalen fliehen will, dann brach ich mitten im Sprung ab. Vielleicht hatte sie recht – die Ransom Everglades war schließlich eine sehr gute Schule, und vermutlich wurden dort Dinge gelehrt, die es nicht auf den Lehrplan der öffentlichen Schulen schafften. Ich trat aus dem Fach und begutachtete, was ich bis jetzt erreicht hatte. Es war nicht viel. Man sah eine Beule, aber nichts, das wirklich Anlass zur Hoffnung gab.
»Sie werden schon lange hier sein, ehe es dir gelingt, auf diesem Weg zu entkommen«, sagte sie, und jemand, dem es an Nächstenliebe mangelte, hätte sie vielleicht schadenfroh genannt.
»Kann sein«, erwiderte ich, als mein Blick auf das Kantholz fiel. Ich sagte nicht wirklich »Aha!«, aber ich erlebte gewisslich einen dieser Momente, in denen die Glühbirne aufflammt. Ich hob das Holz auf und zog den alten Nagel heraus, den ich mit dem stumpfen Ende in einen Riss an der Spitze des Pflocks klemmte, dann plazierte ich den Nagel in der Mitte der Delle, die ich erzeugt hatte. Mit einem bedeutungsvollen Blick zu Samantha schlug ich, so fest ich konnte, auf den Pflock.
Es tat weh. Ich zog mir drei Splitter ein.
»Ha«, sagte Samantha.
Man sagt, hinter jedem erfolgreichen Mann stünde eine Frau, was wir zu hinter jedem fliehenden Dexter steht eine nervtötende Samantha erweitern können, denn ihre Befriedigung beim Anblick meines Scheiterns spornte mich zu geistigen Höchstleistungen an. Ich zog einen Schuh aus, legte ihn auf den Pflock und schlug probehalber darauf. Es tat nicht besonders weh, und ich war sicher, mit gezielten Schlägen ein Loch in den Boden treiben zu können.
»Selber ha«, teilte ich Samantha mit.
»Wie du meinst«, sagte sie und begab sich zurück in die Mitte des Wohnwagens, um dort erneut Platz zu nehmen.
Ich machte mich wieder an die Arbeit, hämmerte mit aller Kraft auf meine Schuhsohle ein. Nach ein paar Minuten legte ich eine Pause ein und schaute nach; die Delle war wesentlich tiefer, und die Ränder zeigten erste Spannungsrisse. Die Nagelspitze war in das Metall eingedrungen, und innerhalb der nächsten Minuten würde vermutlich ein kleines Loch entstehen; beherzt machte ich mich wieder ans Werk. Nach zwei weiteren Minuten schien sich der Klang des Hämmerns zu verändern, deshalb zog ich den Pflock heraus und prüfte meine Fortschritte.
Ein kleines Loch war entstanden, durch das Tageslicht schimmerte. Ich war überzeugt, dass es nur ein wenig Zeit und Mühe bedurfte, bis ich hindurchlangen, das Loch erweitern und mich auf den Weg machen konnte.
Ich steckte den Nagel zurück in das Loch und hämmerte weiter. Ich spürte, wie er sich hindurchfraß, und beim nächsten Schlag versank der Pflock plötzlich mehrere Zentimeter tief im Metall. Ich stellte das Hämmern ein und bewegte das Holz vor und zurück, dehnte das Metall, vergrößerte die Öffnung, so gut es ging. Ich schuftete und zerrte und bog den Pflock zur Seite, ja, ich zog sogar meinen Schuh wieder an und trat dagegen, und nach zwanzig Minuten gab die Metallplatte den Kampf auf, und ich hatte einen Fluchtweg.
Ich legte eine Pause ein und musterte das Loch, das ich geschaffen hatte. Ich war erschöpft, wund und schweißnass, aber nur noch einen Schritt von der Freiheit entfernt.
»Ich bin gleich weg«, rief ich Samantha zu. »Das ist deine letzte Chance zur Flucht.«
»Lebe wohl«, flötete sie. »Gute Reise.« Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, schien mir ihre Reaktion ein wenig herzlos, aber mehr durfte ich vermutlich nicht erwarten.
»Okay«, erwiderte ich, stieg in das Fach und schob meine Beine durch die von mir erzeugte Öffnung. Meine Füße berührten den Boden, und ich wand den Rest von mir hindurch. Es war außerordentlich eng, und ich spürte, wie mein Hemd und meine Hose sich an den Kanten verfingen und rissen. Ich streckte die Arme über den Kopf und wand mich weiter, und innerhalb kürzester Zeit war ich draußen und saß auf dem warmen, feuchten Boden der Everglades. Ich spürte, wie meine Hose sich vollsog, aber es fühlte sich wunderbar an, viel besser als der Boden des Trailers.
Ich atmete tief ein; ich war frei. Der Trailer stand auf einer Reihe von Zementblöcken, die an zwei Stellen von Öffnungen durchbrochen wurde, eine direkt neben mir und gegenüber der Wohnwagentür. Ich wälzte mich auf den Bauch und kroch hinüber. Doch als ich endlich den Kopf ins Tageslicht streckte und zu glauben begann, dass ich wirklich entkommen war, grub sich eine schwere Hand in meine Haare. »Das reicht jetzt, Arschloch«, knurrte eine Stimme, und ich spürte, wie ich hochgezogen wurde, nur unterbrochen von einem kurzen Schmettern meines Kopfs gegen die Trailerwand. Trotz der strahlenden Lichter, die in meinem ohnehin geschundenen Kopf explodierten, erkannte ich meinen alten Freund, den Muskelprotz mit dem geschorenen Schädel. Er schleuderte mich gegen den Wohnwagen und presste, genau wie ehedem in der Kühlkammer, seinen Unterarm gegen meine Kehle.
Ein Blick an ihm vorbei verriet mir, dass der Trailer auf einer kleinen Lichtung stand, umgeben von der üppigen Vegetation der Everglades. Auf einer Seite verlief ein Kanal, und Moskitos summten und stürzten sich begeistert auf uns. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Und auf dem Pfad am Rand der Lichtung erschien Kukarov, der Clubmanager, gefolgt von zwei weiteren, widerwärtig aussehenden Männern. Einer der beiden trug einen Essensbehälter, der andere eine lederne Werkzeugtasche.
»Hallo, Schweinchen«, grüßte Kukarov mit einem wahrhaft abscheulichen Lächeln. »Wo wollen wir denn hin?«
»Ich hab einen Zahnarzttermin«, antwortete ich. »Den darf ich nicht versäumen.«
»Doch, das darfst du«, sagte Kukarov, und der Muskelprotz versetzte mir eine Ohrfeige. Dank der heftigen Kopfschmerzen, unter denen ich litt, tat sie weitaus mehr weh, als zu erwarten gewesen wäre.
Menschen, die mich kennen, werden Ihnen versichern, dass Dexter niemals die Geduld verliert, aber jetzt reichte es.
Ich riss meinen Fuß hoch – schnell und hart – und trat dem Muskelprotz so fest in die Lenden, dass er mich losließ, sich zusammenkrümmte und ein leises Würgen hören ließ. Und nachdem dies so einfach und erfreulich gelungen war, wirbelte ich mit in Kampfstellung erhobenen Händen zu Kukarov herum.
Und starrte auf eine Pistole, die direkt auf meine Stirn gerichtet war. Eine sehr große und beeindruckende Pistole, eine .357 Magnum, wie mir schien. Sie war entsichert, und die Finsternis der Öffnung am Ende des Laufs wurde nur von dem Ausdruck seiner Augen übertroffen.
»Los«, provozierte er mich. »Versuch’s doch!«
Ein interessanter Vorschlag, aber ich entschied mich dagegen und hob die Hände. Er musterte mich einen Moment, dann trat er, ohne mich aus den Augen zu lassen, ein paar Schritte zurück und rief den anderen zu: »Fesselt ihn. Und tut ihm ruhig ein bisschen weh, aber nicht das Fleisch verletzen. Wir können ein Spanferkel brauchen.«
Einer der beiden packte mich und bog mir die Arme schmerzhaft weit auf den Rücken, während der andere begann, Paketband von einer Rolle zu wickeln. Er hatte erst ein paar Bahnen um meine Handgelenke gerollt, als ich den schönsten Klang meines Lebens vernahm – das Kreischen eines Megaphons, gefolgt von Deborahs Stimme.
»Hier spricht die Polizei!«, rief sie. »Sie sind umzingelt. Lassen Sie Ihre Waffen fallen, und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.«
Die beiden Helfer ließen von mir ab und starrten Kukarov mit hängenden Kiefern an. Der Muskelprotz lag noch auf den Knien und würgte. Kukarov fletschte die Zähne. »Ich bring das Arschloch um!«, brüllte er, und ich konnte erkennen, wie sich sein Finger am Abzug spannte, als er die Waffe hob.
Ein einzelner Schuss peitschte durch die Luft, und die vordere Hälfte von Kukarovs Kopf verschwand. Er stürzte zur Seite, als würde ein Seil an ihm reißen, dann brach er zusammen.
Die beiden anderen Kannibalen warfen sich gleichzeitig hin, und selbst der Muskelprotz ließ sich aufs Gesicht fallen. Ich beobachtete wohlwollend, wie Deborah sich aus der Vegetation am Rand der Lichtung schälte und auf mich zurannte, gefolgt von mindestens einem Dutzend Polizisten, einschließlich einer Gruppe schwerbewaffneter und gepanzerter Männer vom SEK sowie Detective Weems, dem ebenholzfarbenen Riesen von der Miccosukee Stammespolizei.
»Dexter«, rief Deborah. Sie packte meine Arme und sah mich eindringlich an. »Dex«, wiederholte sie, und die Sorge in ihrem Blick war recht erfreulich. Sie tätschelte mir die Arme und lächelte beinahe, eine bei ihr seltene Offenheit. Aber da sie natürlich Debs war, musste sie die Wirkung umgehend zerstören. »Wo ist Samantha?«, fragte sie.
Ich betrachtete meine Schwester. Mein Kopf hämmerte, meine Hose war zerrissen, meine Kehle und mein Gesicht schmerzten von der groben Behandlung durch den Muskelprotz, ich war peinlich berührt ob meiner jüngsten Handlungen, meine Hände waren noch immer auf den Rücken gefesselt – und ich hatte Durst. Ich war zusammengeschlagen, entführt, unter Drogen gesetzt, erneut zusammengeschlagen und mit einer sehr großen Waffe bedroht worden, all das ohne ein einziges Wort der Klage – aber Debs dachte nur an Samantha, die gut genährt in klimatisierter Behaglichkeit im Trailer saß – freiwillig, ja begeistert dort saß und wegen kleinerer Unbequemlichkeiten nörgelte, während ich vergeblich versucht hatte, allen Schlingen und Pfeilen zu entgehen, und, wie ich nicht umhinkonnte zu bemerken, von einer wachsenden Anzahl Moskitos belästigt wurde, die ich nicht erschlagen konnte, weil meine Hände noch immer auf den Rücken gefesselt waren.
Aber natürlich gehörte Deborah zur Familie, und ich konnte meine Hände ohnehin nicht benutzen, deshalb stand sie zu ohrfeigen nicht zur Debatte. »Es geht mir gut, Schwesterherz«, sagte ich. »Danke der Nachfrage.«
Wie immer war mein Sarkasmus an Deborah verschwendet. Sie packte meine Arme und schüttelte mich. »Wo ist sie?«, drängte sie. »Wo ist Samantha?«
Ich seufzte und gab auf. »Im Trailer. Es geht ihr gut.« Deborah warf mir einen letzten Blick zu und wirbelte dann zum Trailer. Weems folgte ihr. Ich vernahm ein lautes Krachen, als er die Tür aus den Angeln riss. Einen Moment später lief er an mir vorbei, die Tür nur am Knauf mit sich schleifend. Ihm auf dem Fuß folgte Debs, einen Arm um Samantha gelegt, die sie zum Auto führte. Debs murmelte: »Alles wird gut, Sie sind in Sicherheit«, doch die eindeutig verärgerte Samantha reagierte nur mit: »Lass mich in Ruhe!«
Ich sah mich auf der kleinen Lichtung um. Eine Handvoll Polizisten in SEK-Kleidung legte Kukarovs Jungs Handschellen an, und das nicht gerade sanft. Die Lage beruhigte sich ganz offensichtlich – abgesehen von den ungefähr neun Millionen Moskitos, die meinen ungeschützten Kopf entdeckt hatten. Ich versuchte, sie wegzuwedeln – selbstverständlich vergeblich, da meine Hände ja noch immer auf den Rücken gefesselt waren. Ich schüttelte den Kopf, um sie zu verscheuchen, aber es funktionierte nicht und tat so weh, dass es die Mühe nicht wert schien, selbst wenn es funktioniert hätte. Ich versuchte, mit den Ellbogen zu wedeln – ebenfalls unmöglich, und ich glaubte, hören zu können, wie die Moskitos mich auslachten und sich die Lippen leckten, während sie all ihre Freunde zu der Party einluden.
»Könnte bitte jemand meine Hände befreien?«, erkundigte ich mich.
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Am Ende erbarmte man sich meiner. Schließlich war ich von Polizisten umgeben, und für etliche der vereidigten Gesetzeshüter war es schrecklich, mich in Fesseln zu wissen, als wäre ich eine Art – tja, ehrlich gesagt, war ich eine Art, aber ich gab mir nun wahrlich große Mühe, mich zu ändern. Und da sie nicht wussten, was ich gewesen war, schien es nur folgerichtig, dass einer von ihnen früher oder später Mitleid mit mir empfand und mich befreite: Weems, der Riese von der Stammespolizei. Er kam zu mir herüber und musterte mich kopfschüttelnd, während ein sehr breites Lächeln sich in seinem sehr breiten Gesicht breitmachte. »Hat Sie keiner richtig lieb?«
»Vermutlich genieße ich keine hohe Priorität«, antwortete ich. »Außer bei den Moskitos.«
Er lachte, ein höchst amüsiertes Quietschen, das mehrere Sekunden anhielt – meiner noch immer gefesselten Meinung nach viel zu lang, und als ich gerade erwog, eine wirklich schneidende Bemerkung zu machen, zog er ein riesiges Taschenmesser heraus und ließ die Klinge aufspringen. »Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass Sie wieder Mücken erschlagen können«, meinte er und bedeutete mir mit dem Messer, mich umzudrehen.
Ich gehorchte nur zu gern, und rasch setzte er die Klinge an. Das Messer war offensichtlich äußerst scharf; ich spürte fast nichts, und das Paketband fiel auseinander. Ich nahm die Hände nach vorn und begann es abzupellen. Gleichzeitig pellte ich auch die Haare an meinen Gelenken ab, aber da ich schon mit dem ersten Schlag in meinen Nacken mindestens sechs Moskitos erlegt hatte, schien es mir das wert.
»Ich danke Ihnen«, sagte ich.
»Gern geschehen«, versicherte er mit dieser weichen, hohen Stimme. »So fesselnd ist die Situation ja nicht.« Er lachte über seinen eigenen tollen Witz, und ich schenkte ihm mein bestes künstliches Lächeln, da ich fand, dass er sich das redlich verdient hatte.
»Fesselnd …«, wiederholte ich. »Der ist gut.« Ich trug vermutlich ein wenig dick auf, aber ich war dankbar, und außerdem tat mein Kopf immer noch viel zu weh, um mir etwas Besseres einfallen zu lassen.
Es war ohnehin nicht von Bedeutung, da Weems mir nicht länger zuhörte. Er stand reglos, die Nase im Wind, die Augen halb geschlossen, als hörte er in der Ferne seinen Namen rufen.
»Ist etwas?«, fragte ich.
Einen Moment reagierte er nicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Rauch. Irgendjemand hat ein Feuer angezündet.« Er wies mit dem Kinn zum Herzen der Everglades. »Zu dieser Jahreszeit ist das keine besonders gute Idee.«
Ich roch gar nichts, einmal abgesehen vom üblichen lehmigen Everglades-Aroma, garniert mit einem Hauch von Schweiß und Schießpulver, der noch in der Luft hing, aber ich wollte ganz gewiss nicht mit meinem Retter streiten. Abgesehen davon hätte ich mit seinem Rücken diskutiert, da er sich bereits abgewandt hatte und zum Rand der Lichtung lief. Ich sah ihm hinterher, rieb meine Handgelenke und nahm furchtbare Rache an den Moskitos.
Rings um den Trailer gab es nicht mehr viel zu sehen. Die Streifenpolizisten verfrachteten gerade die Kannibalen hinter Schloss und Riegel, und was mich anging, konnten es gar nicht genug Riegel sein. Die Jungs vom SEK umringten einen der ihren, vermutlich denjenigen, der Kukarov das Gesicht weggeschossen hatte; dessen Miene verriet eine Mischung aus abebbendem Adrenalin und Schock, und seine Schützenkameraden kümmerten sich fürsorglich um ihn.
Insgesamt hatte die Aufregung nachgelassen, und so war es Zeit für Dexters Demission. Nur stand mir leider kein Transportmittel zur Verfügung, und sich auf die Güte von Fremden zu verlassen, ist stets eine unwägbare Angelegenheit. Mit der Güte der Familie steht es häufig sogar noch schlimmer, aber dennoch schien diese Möglichkeit etwas vielversprechender, weshalb ich mich auf die Suche nach Deborah begab.
Meine Schwester kauerte auf dem Fahrersitz ihres Autos und mühte sich, Samantha Aldovar mit Verständnis und Fürsorge zu begegnen. Verhaltensweisen, die ihr absolut nicht lagen, weshalb es für sie selbst dann schwierig gewesen wäre, wenn Samantha mitgespielt hätte. Was sie selbstverständlich nicht tat, und als ich auf den Rücksitz glitt, näherten sich die beiden gerade in rapidem Tempo einem emotionalen Patt.
»Es wird keinesfalls alles wieder gut mit mir«, keifte Samantha gerade. »Warum wiederholen Sie das andauernd, als wäre ich irgendwie behindert?«
»Sie haben einen Schock erlitten, Samantha«, sagte Debs, und obwohl sie eindeutig beruhigend klingen wollte, konnte ich die Anführungszeichen praktisch vor mir sehen, als läse sie aus dem Handbuch der Behandlung geretteter Entführungsopfer. »Aber jetzt ist es vorbei.«
»Ich will aber nicht, dass es vorbei ist, verdammt noch mal«, fluchte Samantha. Sie sah flüchtig zu mir nach hinten, als ich die Wagentür zuschlug. »Du Mistkerl«, sagte sie.
»Ich hab überhaupt nichts getan!«
»Du hast sie hierhergeführt. Das war eine Falle.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Ahnung, wie sie uns gefunden haben.«
»Aber sicher«, schnarrte sie.
»Ehrlich.« Ich wandte mich an Debs. »Wie habt ihr uns gefunden?«
Deborah zuckte die Achseln. »Chutsky kam rüber, um mir beim Warten Gesellschaft zu leisten. Als der Teppichtransporter auftauchte, hat er einen Sender daran befestigt.« Das klang einleuchtend: Ihr Freund Chutsky, ein Geheimagent im Unruhestand, verfügte bestimmt über derlei Spielzeug. »Als sie euch raustrugen und wegfuhren, haben wir uns in einiger Entfernung drangehängt. Hier im Sumpf habe ich dann das SEK angefordert. Ich hatte eigentlich gehofft, auch Bobby Acosta zu erwischen, aber wir durften nicht länger zögern.« Sie blickte zu Samantha. »Ihre Rettung hatte höchste Priorität für uns, Samantha.«
»Ach scheiße noch mal, ich wollte überhaupt nicht gerettet werden«, schimpfte Samantha. »Wann kapiert ihr das endlich?« Deborah öffnete den Mund, aber Samantha ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wenn Sie jetzt wieder damit anfangen, dass alles in Ordnung kommt, schrei ich, ich schwöre.«
Ehrlich gesagt wäre es eine Erleichterung gewesen, wenn sie geschrien hätte. Ich war Samanthas ewige Nörgelei so leid, dass ich selbst hätte schreien mögen, und ich erkannte, dass meine Schwester auch nicht sonderlich weit davon entfernt war. Doch augenscheinlich hegte Deborah noch immer die Illusion, ein unfreiwilliges Opfer vor einer schrecklichen Erfahrung gerettet zu haben, und obgleich ich sehen konnte, wie ihre Knöchel sich weiß verfärbten, während sie darum kämpfte, Samantha nicht zu erwürgen, bewahrte Deborah Ruhe.
»Samantha«, sagte sie äußerst bestimmt, »es ist ganz normal, dass Sie ein wenig verwirrt sind, was Ihre Gefühle betrifft.«
»Ich bin absolut nicht verwirrt«, keifte Samantha. »Ich bin sauer, und ich wünschte, Sie hätten mich nicht gefunden. Ist das vielleicht auch vollkommen normal?«
»Sicher«, erwiderte Deborah, obgleich ich erkannte, wie sich leise Zweifel in ihre Miene schlichen. »In dieser Situation entwickelt die Geisel häufig ein Gefühl der Verbundenheit mit ihrem Entführer.«
»Sie klingen, als würden Sie das irgendwo ablesen«, sagte Samantha, und ich musste ihren Tiefblick bewundern, auch wenn mich ihr Ton mit den Zähnen knirschen ließ.
»Ich werde Ihren Eltern empfehlen, eine Beratung für Sie …«
»Oh, super, ein Psychoklempner«, ätzte Samantha. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«
»Es wird Ihnen helfen, wenn Sie mit jemandem darüber sprechen können, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte Deborah.
»Klar, ich kann es kaum erwarten, über alles zu sprechen, was mir zugestoßen ist«, sagte Samantha, drehte sich um und sah mich direkt an. »Ich will über alles reden, weil einiges von dem, was passiert ist, total gegen meinen Willen war und bestimmt jeder davon hören möchte.«
Mich traf ein heftiger und vollkommen unliebsamer Schock – nicht so sehr ihrer Worte wegen, sondern weil sie direkt zu mir sprach. Es bestand nicht der geringste Zweifel, was sie meinte; aber würde sie wirklich jedermann von unserem kurzen, Ecstasy-inspirierten Zwischenspiel erzählen und behaupten, dass es gegen ihren Willen geschehen war? Auf diese Idee war ich überhaupt nicht gekommen – schließlich handelte es sich ja gewissermaßen um eine Privatangelegenheit, und mein Wille war es eigentlich auch nicht gewesen. Ich hatte keine Drogen ins Wasser gemischt, und es war gewiss nichts, mit dem ich angeben würde.
Als mir allmählich das Ausmaß ihrer Drohung zu Bewusstsein kam, stieg leichte Übelkeit in mir auf. Falls sie darauf beharrte, dass es gegen ihren Willen passiert war – nun, der Terminus technicus dafür lautete »Vergewaltigung«, und obwohl das weit jenseits meiner Interessengebiete lag, war ich doch einigermaßen sicher, dass das Gesetz darauf mit einigem Missfallen reagierte, ähnlich wie auf andere Dinge, die ich getan hatte. Falls dieser Begriff ins Spiel kam, würde mir keine meiner wunderbaren, beredten Entschuldigungen von Nutzen sein. Zumal ich niemandem einen Vorwurf daraus machen konnte, ihr zu glauben; älterer Mann, vom Tod bedroht, gemeinsam mit einer jungen Frau eingesperrt, und niemand würde je davon erfahren – das Bild sprach für sich. Vollkommen glaubwürdig – und absolut unverzeihlich, selbst wenn ich geglaubt hatte, sterben zu müssen. Ich hatte noch nie von einer Verteidigung bei Vergewaltigung gehört, die auf mildernde Umstände plädierte, und ich war ziemlich sicher, dass das auch nicht funktionieren würde.
Was ich auch sagte, selbst wenn Dexters Beredsamkeit die Grenzen menschlicher Sprache sprengte und die Marmorstatue der Justitia zu Tränen rührte – im besten Fall liefe es auf ein »er hat gesagt«/»sie hat gesagt« hinaus, und ich wäre immer noch der Typ, der ein hilfloses, gefangenes Mädchen ausgenutzt hatte, und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was alle von mir denken würden. Schließlich hatte ich stets laut gejubelt, wenn ältere Männer Job und Familie verloren, weil sie Sex mit jüngeren Frauen hatten – und das war exakt das, was ich getan hatte. Selbst wenn ich alle davon überzeugen konnte, dass die Drogen mich dazu getrieben hatten, und es wirklich nicht meine Schuld war, ich wäre erledigt. Drogeninduzierte Sexparty mit Teenager klang eher nach Schlagzeile als nach Entschuldigung.
Und nicht einmal der bedeutendste Anwalt aller Zeiten würde mich vor Rita retten können. Es gab nach wie vor eine Menge Dinge, die ich bei Menschen nicht begriff, aber ich hatte genügend Seifenopern gesehen, um das einschätzen zu können. Rita mochte nicht glauben, dass ich jemanden vergewaltigt hatte, aber darauf kam es nicht an. Sie würde es auch nicht kümmern, wenn man mich unter Drogen gesetzt, an Händen und Füßen gefesselt und mit vorgehaltener Waffe zum Sex gezwungen hätte. Sie würde sich einfach scheiden lassen, sobald sie davon erfuhr, und Lily Anne ohne mich aufziehen. Und ich säße dann allein in der Kälte, ohne Schweinebraten, ohne Cody und Astor, ohne Lily Anne, um meine Tage zu verschönern. Ade, Dex-Daddy.
Keine Familie, kein Job – nichts. Vermutlich würde sie mir sogar meine Filetiermesser wegnehmen. Es war schrecklich, grauenhaft, unvorstellbar: Alles, woran mir lag, entrissen, mein ganzes Leben ein Fall für die Abfalldeponie – und das nur, weil ich unter Drogen gesetzt worden war? Das war so überaus unfair. Einige meiner Gedanken mussten sich in meiner Miene spiegeln, denn Samantha starrte mich an und begann zu nicken.
»Sehr richtig«, sagte sie. »Stell dir das nur mal vor.«
Ich erwiderte ihren Blick, und ich stellte es mir vor. Und ich fragte mich, ob ich nicht dieses eine Mal jemanden entsorgen durfte, weil er etwas noch nicht getan hatte; präventive Spielzeit.
Doch ehe ich zum Paketband greifen konnte, beschloss Deborah zu Samanthas Glück, es noch einmal mit der Rolle der mitfühlenden Retterin zu versuchen. »In Ordnung«, sagte sie. »Das kann warten. Jetzt bringen wir Sie erst mal nach Hause zu Ihren Eltern.« Und legte Samantha die Hand auf die Schulter.
Verständlicherweise wischte Samantha die Hand fort, als wäre sie ein lästiges Insekt. »Super«, keifte sie. »Ich kann’s kaum erwarten.«
»Schnallen Sie sich an«, kommandierte Deborah und wandte sich dann, offensichtlich aus einer plötzlichen Eingebung heraus, an mich. »Ich schätze, du kannst ruhig mitfahren.«
Fast hätte ich erwidert: Ach, mach dir keine Mühe, ich bleib hier und füttere die Moskitos, aber in letzter Sekunde fiel mir ein, dass Deborah keine Expertin in Sachen Sarkasmus war, deshalb nickte ich nur und legte den Gurt an.
Deborah meldete sich bei der Zentrale: »Ich habe das Aldovar-Mädchen und fahre sie jetzt nach Hause«, und Samantha knurrte: »Was für ein Scheiß.« Deborah warf ihr einen Blick zu, das Gesicht eine steife Grimasse, die vermutlich ein beruhigendes Lächeln darstellen sollte, dann legte sie den Gang ein, und ich durfte auf dem Rücksitz eine gute halbe Stunde mit der Vorstellung verbringen, wie mein Leben in Tausende hübscher Scherben zerbrach. Ein deprimierendes Bild – der entrechtete Dexter, auf den Müll geworfen, seiner sorgsam aufgebauten Tarnung und all seiner praktischen Requisiten beraubt – nackt und ungeliebt und einsam der Kälte ausgesetzt, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern sollte. Ich hatte auf die Knie fallen und betteln müssen, nur damit Samantha nichts unternahm, während ich zu fliehen versuchte – und damals war sie neutral gewesen. Nun, da sie wütend auf mich war, gab es, abgesehen von einer Vivisektion, nichts, was ich tun konnte, um sie vom Petzen abzuhalten. Ich konnte sie nicht einmal den Kannibalen zurückerstatten. Da Kukarov nicht mehr lebte und der Rest der Gruppe entweder verhaftet oder auf der Flucht war, existierte niemand mehr, um sie zu fressen. Das Bild war düster und vollkommen klar: Samanthas Traum war zerstört, woran sie mir die Schuld gab, und sie würde furchtbare Rache nehmen – und ich konnte nichts dagegen tun.
Ironie hat mir nie sonderlich gelegen, aber jetzt musste ich mir eingestehen, dass sie in reichem Maße vorhanden war: Nach allem, was ich freiwillig und freudig getan hatte, sollte ich über eine schmollende junge Frau und eine Flasche Wasser stolpern? Die Vorstellung war so aberwitzig und subtil, dass vermutlich nur Franzosen sie zu schätzen wussten.
Um mir die Klemme, in der ich steckte, und ihre Entschlossenheit zu verdeutlichen, drehte sich Samantha während der langen deprimierenden Fahrt über die Route 41 und die Le Jeune zum Haus der Aldovars im Grove alle paar Meilen um und starrte mich wütend an. Und nur, damit ich nicht vergaß, dass auch der übelste Witz eine Pointe hat, murmelte Deborah »Scheiße«, als wir in Samanthas Straße abbogen und uns dem Haus näherten. Ich beugte mich vor und sah durch die Windschutzscheibe: Vor dem Haus tobte ein wahrer Aufruhr.
»Dieser verdammte Hurensohn«, fluchte sie und drosch mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein.
»Wen meinst du?«, erkundigte ich mich, und zugegebenermaßen war ich froh, dass noch jemand anders ein wenig Ärger bekam.
»Captain Matthews«, knurrte sie. »Nach meiner Meldung muss er das ganze beschissene Pressecorps informiert haben, damit er Samantha vor laufenden Kameras herzen kann und seine beschissene Nase ins Fernsehen kommt.«
Und tatsächlich, als Deborah vor dem Haus der Aldovars hielt, tauchte Captain Matthews wie von Zauberhand an der Beifahrerseite auf und streckte die Arme aus, um der immer noch schmollenden Samantha unter Blitzlichtgewitter und dem ehrfürchtigen »Aah« der Pressemeute aus dem Auto zu helfen. Der Captain schlang ihr einen schützenden Arm um die Schultern und bedeutete der Menge mit einer herrischen Geste, Platz zu machen und sie durchzulassen – ein wahrhaft großer Moment in der Geschichte der Ironie, da Matthews sie doch hier versammelt hatte, um genau diesem Augenblick beizuwohnen, während er nun so tat, als wollte er, dass sie verschwanden. Ich bewunderte den Auftritt dermaßen, dass ich eine volle Minute nur gelegentlich an meine düstere Zukunft dachte.
Deborah schien nicht ganz so beeindruckt wie ich. Sie trabte Matthews mit mürrischer Miene hinterher, während sie jeden Reporter wegschubste, der dumm genug war, ihr in die Quere zu kommen, und ganz allgemein den Eindruck vermittelte, man hätte sie soeben zum Waterboarding verurteilt. Ich folgte dem glücklichen Grüppchen durch die Menge, bis Matthews die Haustür erreichte, wo Mr. und Mrs. Aldovar darauf warteten, ihre missratene Tochter unter Umarmungen, Küssen und Tränen in Empfang zu nehmen. Es war eine außerordentlich rührende Szene, und Captain Matthews spielte sie so perfekt, als hätte er sich monatelang darauf vorbereitet. Er stand neben der Familie und strahlte, während die Eltern schnieften und Samantha schmollte, bis er schließlich spürte, dass die Aufmerksamkeit der Reporter nachließ, und mit erhobener Hand nach vorn trat.
Kurz bevor er sich an die Menge wandte, beugte er sich zu Deborah und flüsterte: »Keine Sorge, Morgan; ich sorge dafür, dass Sie dieses Mal nicht reden müssen.«
»Ja, Sir«, quetschte sie durch zusammengebissene Zähne.
»Versuchen Sie einfach, stolz und bescheiden zu wirken«, forderte er sie auf und tätschelte ihr lächelnd die Schulter, als die Kameras zu ihnen schwenkten. Deborah zeigte ihm die Zähne, und er wandte sich wieder an die Menge.
»Ich habe Ihnen versprochen, dass wir sie finden«, verkündete Matthews mit männlich markanter Stimme dem wartenden Pöbel. »Und wir haben sie gefunden!« Er drehte sich zu dem Familientrio um, damit die Reporter ein Foto von ihm schießen konnten, wie er sie schützend anstrahlte. Dann drehte er sich wieder um und hielt eine kurze Lobeshymne auf sich selbst. Selbstverständlich fand weder Dexters schreckliches Opfer noch Deborahs unermüdlicher Eifer Erwähnung, aber vielleicht war das auch zu viel verlangt. So ging es vorhersehbar genug noch eine Weile weiter, doch schließlich zogen sich die Aldovars ins Haus zurück, die Reporter wurden des Kinns des Captains müde, und Deborah packte meinen Arm, zerrte mich durch die Menge zum Auto und brachte mich nach Hause.
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Deborah fuhr mich schweigend über den Dixie Highway in Richtung Süden nach Hause. Nach einer Weile verblasste der Zorn in ihrer Miene, und ihre Hände am Lenkrad entspannten sich. »Ach, egal«, sagte sie schließlich, »am wichtigsten ist doch, dass Samantha wieder zu Hause ist.«
Ich bewunderte ihren Sinn für Prioritäten, hatte aber dennoch das Gefühl, sie auf ihre Fehleinschätzung hinweisen zu müssen, da sie keinen Gedanken an mich verschwendete.
»Samantha wollte nicht nach Hause«, bemerkte ich. »Sie will gegessen werden.«
Deborah schüttelte den Kopf. »Ach, Unsinn. Sie ist einfach ein bisschen durch den Wind und hat begonnen, sich mit den Arschlöchern zu identifizieren, die sie gefangen gehalten haben. Gegessen werden?« Sie schnitt wieder ihr Saure-Zitronen-Gesicht und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Dexter.«
Ich hätte entgegnen können, dass ich davon überzeugt war und sie zu demselben Schluss gelangen würde, wenn sie nur fünf Minuten mit Samantha redete. Aber hatte Deborah sich einmal eine Meinung gebildet, konnte nur ein schriftlicher Befehl des Polizeipräsidenten etwas daran ändern, und ich ging nicht davon aus, dass dieser in Arbeit war.
»Außerdem«, fuhr sie fort, »ist sie jetzt wieder bei ihrer Familie, und die können ihr einen Psychiater besorgen oder so was. Für uns geht es darum, gründlich aufzuräumen. Wir müssen Bobby Acosta und die restlichen Mitglieder der Bande finden.«
»Des Zirkels«, präzisierte ich, womöglich ein wenig pedantisch. »Samantha sagt, sie nennen es Zirkel.«
Deborah runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wär bei Hexen so.«
»Bei Kannibalen anscheinend auch.«
»Ich glaube nicht, dass man eine Gruppe von Männern Zirkel nennen kann«, widersprach sie hartnäckig. »Das sind immer Frauen. Du weißt schon, Hexen eben.«
Nach allem, was ich durchgemacht hatte, erschien mir das völlig unbedeutend, und ich war viel zu müde, um diesen Punkt weiter zu verfolgen. Zum Glück hatte mich die mit Samantha verbrachte Zeit gelehrt, die richtige Antwort zu geben. »Wie du meinst.« Deborah schien damit zufrieden, und nach ein paar weiteren sinnfreien Bemerkungen erreichten wir meine Straße. Deborah ließ mich vor dem Haus aussteigen und fuhr davon, und in meiner Freude, wieder daheim zu sein, dachte ich nicht länger darüber nach.
Ich wurde erwartet, und aus irgendeinem Grund fand ich das verblüffend und rührend. Deborah hatte Rita angerufen und ihr mitgeteilt, dass ich später kommen würde, sie solle sich keine Sorgen machen, alles in Ordnung, was mir eigentlich von recht herzloser Zuversicht zu künden schien. Aber Rita hatte die Nachrichten gesehen, die die Entführung als Aufmacher brachten – und ehrlich, wie hätten sie widerstehen können? Kannibalen, vermisster Teenager, Schießerei in den Everglades – die Story war einfach perfekt. Mittlerweile hatte sich ein großer Fernsehsender gemeldet, um sich die Rechte zu sichern.
Trotz Deborahs Versicherungen hatte Rita irgendwie gewusst, dass ich darin verwickelt war und in großer Gefahr schwebte, und sie reagierte wie ein echter Champion. Sie erwartete mich im Zustand völliger Auflösung an der Tür. »Oh, Dexter«, schniefte sie, während sie sich an mich klammerte und mit Küssen fast erstickte. »Wir waren so … Es kam in den Nachrichten, ich hab dich gesehen … Nach Deborahs Anruf.« Wieder küsste sie mich. »Die Kinder haben Fernsehen geschaut, und auf einmal sagte Cody: ›Das ist Dexter‹, und ich bin hingelaufen – es war eine Sondermeldung«, fügte sie hinzu, vermutlich damit ich nicht auf die Idee kam, es ginge um einen Gastauftritt bei SpongeBob. »Oh Gott.« Sie schauderte und vergrub ihr Gesicht bis zu den Schultern an meinem Hals. »Du solltest so was nicht tun müssen«, verkündete sie mit gewisser Berechtigung. »Du bist Kriminaltechniker – du hast ja nicht mal eine Waffe … Und das ist nicht … Wie können sie … Aber deine Schwester hat gesagt, die Kannibalen hätten dich gefangen, und im Fernsehen kam das auch, und du hättest das Mädchen gefunden, was bestimmt ganz wichtig war, aber mein Gott, Kannibalen, ich will mir nicht mal vorstellen … Und sie hatten dich, und womöglich wärst du …« Endlich verstummte sie, vermutlich aus Sauerstoffmangel, und konzentrierte sich darauf, in mein Hemd zu schluchzen.
Ich nutzte die Gelegenheit, mich voller Befriedigung in meinem bescheidenen Königreich umzuschauen. Cody und Astor hockten auf dem Sofa und beobachteten diese Zurschaustellung von Gefühlen mit gleichermaßen angeekelten Mienen. Neben ihnen saß mein Bruder Brian, dessen Lächeln ebenso herzlich wie haarsträubend wirkte. Lily Anne lag in ihrem Körbchen neben dem Sofa und winkte mir mit ihren Füßchen einen liebevollen Willkommensgruß zu. Ein perfektes Familienbild, fertig zum Einrahmen: Die Rückkehr des Helden in sein Heim. Und obgleich ich nicht ganz so erfreut war, Brian vorzufinden, fiel mir auch kein vernünftiger Grund ein, warum er nicht hier sein sollte. Abgesehen davon ist Wohlwollen ansteckend, selbst das vorgetäuschte meines Bruders, und zusätzlich waberte in der Luft ein wundervoller, speichelanregender Duft, als dessen Ursache ich eins der Wunder der modernen Welt identifizierte: Ritas Schweinebraten.
Dorothy hatte recht. Es ist nirgends so schön wie daheim!
Es wäre unverzeihlich grob gewesen, Rita mitzuteilen, dass sie nun lange genug in mein Hemd geschluchzt hatte, aber ich hatte eine Menge durchgemacht, einschließlich Hunger, und der Duft, der das Haus erfüllte, versetzte meine Eingeweide in einen Aufruhr, neben dem die Überdosis Ecstasy sich geradezu harmlos ausnahm. Ritas Schweinebraten ist ein bedeutendes Werk der Kunst, das selbst eine Marmorstatue dazu bringen könnte, mit dem Aufschrei »Lecker!« vom Sockel zu springen. Weshalb ich ihr, nachdem ich meine Schulter befreit und getrocknet hatte, innig dankte und mich direkt zum Tisch begab, nur unterbrochen von einem kurzen Blick auf Lily Anne, um ihre Finger und Zehen zu zählen, einfach um mich zu vergewissern, dass sie nach wie vor vollständig waren.
Dann saßen wir wie ein perfektes Familienporträt um den Tisch, und mir ging auf, wie trügerisch Bilder sein können. Am Kopf des Tischs Dex-Daddy, ein wahres Ungeheuer, das versuchte, ein wenig menschlicher zu werden. Zu seiner Linken Bruder Brian, ein noch böseres Ungeheuer und nach wie vor vollkommen unbekehrt; ihm gegenüber zwei unschuldig wirkende Kinder mit frischen Gesichtern, die nichts mehr erstrebten, als zu sein wie ihr verruchter Onkel. Und alle wirkten vollkommen zu Unrecht zutiefst menschlich. Es wäre ein wunderbares Motiv für Norman Rockwell gewesen, insbesondere, wenn er einen sardonischen Tag hatte.
Die Mahlzeit nahm ihren leckeren Verlauf, nur unterbrochen von gelegentlichem Schmatzen, wohligem Ächzen und Lily Annes lautstarker Forderung, gefüttert zu werden, weil der Duft und die Essgeräusche sie vermutlich überwältigten. Hin und wieder unterbrach Rita das Schweigen mit kurzen, zusammenhangslosen Bekundungen ihrer Angst, bis ihr jemand den Teller zum Nachfüllen hinhielt – was wir alle, bis auf Lily Anne, mehrmals taten. Als das Mahl sich dem Ende neigte und wir wieder einmal unter Beweis gestellt hatten, dass »Reste vom Schweinebraten« in unserem Haushalt ein Oxymoron war, freute ich mich wirklich sehr, in einem Stück in mein kleines Nest zurückgekehrt zu sein.
Das Gefühl aufgeblähter Zufriedenheit hielt auch nach dem Essen an, obwohl Cody und Astor zur Wii rannten und Monstertöten spielten, während ich Lily auf dem Sofa Bäuerchen machen ließ und Rita die Küche aufräumte. Brian saß neben mir, und geistesabwesend sahen wir den Kindern eine Weile zu, bis er endlich den Mund aufmachte.
»Nun«, sagte er schließlich. »Du hast also deine Begegnung mit dem Zirkel überlebt.«
»Offensichtlich.«
Er nickte. Cody löschte ein außerordentlich widerwärtig aussehendes Ungeheuer aus, und Brian rief: »Guter Schuss, Cody!«, dann wandte er sich an mich. »Wurde das Oberhaupt schon erwischt?«
»George Kukarov«, antwortete ich. »Er ist am Schauplatz erschossen worden.«
»Der Geschäftsführer vom Fang?«, fragte er leicht überrascht.
»Genau. Und ich muss sagen, es war ein sehr guter Schuss und gerade noch rechtzeitig.«
Brian schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ich habe immer gedacht, ein Zirkel müsste von einer Frau geleitet werden.«
Das war das zweite Mal an diesem Abend, dass jemand mit mir darüber diskutierte, und ich war es ein wenig leid. »Das ist wirklich nicht mein Problem«, beschied ich ihn. »Deborah und ihre Leute werden sich um den Rest der Bande kümmern.«
»Nicht, wenn sie glaubt, dass Kukarov der Anführer war«, sagte er.
Lily Anne entlud sich mit einem herzhaften Rülpser, und ich spürte, wie das Handtuch und mein Hemd durchweichten, während sie sich zurechtkuschelte und einschlummerte. »Brian«, sagte ich. »Ich habe einen furchtbaren Tag mit diesen Leuten hinter mir, und ich bin fertig. Mir ist egal, ob der wahre Führer dieses Zirkels männlich, weiblich oder eine zweiköpfige Echse vom Planeten Nardone ist. Das ist ausschließlich Deborahs Problem, ich habe nichts mehr damit zu tun – warum interessiert dich das überhaupt?«
»Ach, letztlich ist es mir egal. Aber du bist mein kleiner Bruder, natürlich interessiert mich das.«
Dazu hätte ich eigentlich etwas bemerken sollen, etwas möglichst Schneidendes, aber Astor verhinderte jede Reaktion mit einen langgezogenen »Neeiiiin«, und wir rissen den Kopf zum Monitor herum, wo soeben eine goldhaarige Gestalt, die sie verkörperte, von einem Ungeheuer gefressen wurde. Cody stieß ein leises, triumphierendes »ha!« aus und hob seinen Controller; das Spiel nahm seinen Lauf, und ich dachte nicht länger über Hexen, Zirkel und meines Bruders Interesse daran nach.
Unbarmherzig strebte auch dieser Abend seinem Ende entgegen. Ich musste laut und ausgiebig gähnen, und obwohl ich das selbst ein wenig peinlich fand, konnte ich nicht damit aufhören. Selbstverständlich forderte das entsetzliche Martyrium, das hinter mir lag, seinen Tribut von meinem armen, angeschlagenen System, und zudem bin ich überzeugt, dass Schweinebraten Unmengen Tryptophan oder ähnliche Schlafmittel enthält. Vielleicht war es eine Kombination aus beidem, auf jeden Fall wurde bald offensichtlich, dass Dex-Daddy in den Seilen hing und drauf und dran war, sich Lily Anne im Traumland anzuschließen.
Gerade als ich mich bei der reizenden Gesellschaft entschuldigen wollte – von denen einige es gar nicht bemerkt hätten, weil sie so intensiv mit der Wii beschäftigt waren –, erklang aus Brians Handy der »Ritt der Walküren«. Er zog es hervor, warf stirnrunzelnd einen Blick darauf, sprang auf und sagte: »Oh, verflixt. Ich fürchte, ich muss sofort los, so reizend eure Gesellschaft auch sein mag.«
»Sein mag«, murmelte Astor, während sie zuschaute, wie Cody auf dem Bildschirm Punkte anhäufte. »Aber nicht ist.«
Brian bedachte sie mit seinem breiten künstlichen Lächeln. »Für mich ist sie das, Astor«, sagte er. »Ihr seid meine Familie. Jedoch«, fuhr er fort und lächelte noch breiter, »die Pflicht ruft, und ich muss zur Arbeit.«
»Es ist Nacht«, sagte Cody, ohne aufzusehen.
»Ja, das stimmt«, sagte Brian. »Aber manchmal muss ich auch nachts arbeiten.« Er bedachte mich mit einem heiteren Blick, fast, als wollte er mir zuzwinkern, und meine Neugier siegte über meine Erschöpfung. »Wo arbeitest du eigentlich zurzeit?«
»Im Dienstleistungsgewerbe«, antwortete er. »Aber jetzt muss ich wirklich los.« Er klopfte mir auf die nicht von Lily durchweichte Schulter. »Nach allem, was du durchgemacht hast, brauchst du sicherlich deinen Schlaf.«
Ich gähnte, was Leugnen zwecklos machte. »Ich glaube, du hast recht.« Ich stand auf. »Ich bring dich zur Tür.«
»Nicht nötig«, sagte Brian und ging zur Küche. »Rita? Ich danke dir wieder einmal für ein wunderbares Essen und einen reizenden Abend.«
»Oh.« Rita trat aus der Küche und trocknete sich dabei die Hände mit einem Geschirrtuch ab. »Aber es ist doch noch früh, und … Möchtest du einen Kaffee? Oder vielleicht …«
»Leider nein, ich muss mich wirklich sputen«, wehrte Brian ab.
»Was bedeutet sputen?«, fragte Astor.
Brian zwinkerte ihr zu. »Es heißt so schnell wie Spucke sein«, behauptete er, dann drehte er sich zu Rita um und umarmte sie unbeholfen. »Herzlichen Dank, meine Liebe, und gute Nacht.«
»Das tut mir aber leid … Ich meine, so spät noch arbeiten und … Vielleicht ein neuer Job? Weil das doch wirklich nicht …«
»Ich weiß«, sagte Brian. »Aber diese Arbeit entspricht haargenau meinen Fähigkeiten.« Er sah mich an, und ich spürte, wie aus meinem Magen eisige Übelkeit aufstieg. Er besaß nur eine mir bekannte Fähigkeit, und soweit ich wusste, würde ihn dafür niemand bezahlen. »Zumal«, fuhr er an Rita gewandt fort, »man angemessen entschädigt wird, und im Moment habe ich auch keine Wahl. Also lebt wohl, ihr Lieben.« Er hob die Hand und wandte sich zur Tür.
»Brian«, sagte ich zu seinem Rücken, während ich ein herzhaftes Gähnen unterdrückte, das drohte die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen.
Brian drehte sich um und sah mich fragend an. »Dexter?«
Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich hatte sagen wollen, doch das Gähnen hatte mich alles andere vergessen lassen. »Nichts. Gute Nacht.«
Wieder lächelte er sein schreckliches künstliches Lächeln. »Gute Nacht, Bruder. Geh schlafen.« Er öffnete die Haustür und wurde von der Nacht verschluckt.
»Wie schön«, meinte Rita, »allmählich gehört Brian richtig zur Familie.«
Ich nickte und spürte, wie ich leicht schwankte, als brächte mich das Nicken aus dem Gleichgewicht, und ich würde gleich mit dem Gesicht voran zu Boden stürzen. »Ja, das tut er wohl«, sagte ich, wobei ich meine Worte selbstverständlich mit einem Gähnen unterstrich.
»Oh, Dexter, du Armer … Du musst sofort ins Bett; du musst doch … Gib mir das Baby«, sagte Rita. Sie warf das Geschirrtuch in die Küche und eilte herbei, um mir Lily Anne abzunehmen. In meinem erbarmungswürdigen körperlichen Zustand fand ich es erstaunlich, wie rasch sie sich bewegen konnte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie Lily Anne in ihrem Körbchen verstaut und scheuchte mich den Flur entlang ins Schlafzimmer. »So, jetzt gehst du schön heiß duschen und dann ab ins Bett, und morgen früh solltest du dich mal richtig ausschlafen. Sie können ja nicht erwarten … Ich meine, nach allem, was du durchgemacht hast?«
Ich war viel zu müde, um zu antworten. Es gelang mir, unter die Dusche zu wanken, und selbst dort konnte ich den Dreck und Schmutz spüren, den der furchtbare Tag an mir hinterlassen hatte. Es fiel mir außerordentlich schwer, unter dem heißen Wasserstrahl lange genug wach zu bleiben, um mich gründlich zu säubern, und ich war selig, als ich endlich in die Kissen fiel, die Augen schloss und die Decke bis ans Kinn zog …
… und selbstverständlich nicht einschlafen konnte. Ich lag mit geschlossenen Augen da und spürte, wie tiefer Schlaf auf der anderen Seite des Kissens lauerte, aber nicht zu mir kam. Über den Flur hörte ich Cody und Astor, die noch immer mit der Wii spielten, auf Ritas Ermahnung hin ein wenig leiser, da ich, wie sie ihnen versicherte, zu schlafen versuchte – und ich versuchte es wirklich, ehrlich, aber mir war kein Erfolg beschieden.
Gedanken stapften in langsamer Parade durch meinen Verstand. Ich dachte an die vier am anderen Ende des Flurs: meine kleine Familie. Die Vorstellung schien immer noch bizarr. Dex-Daddy, Beschützer und Ernährer, Familienvater. Noch bizarrer war, dass sie mir gefiel.
Ich dachte an meinen Bruder. Ich wusste nach wie vor nicht, was er im Sinn hatte, warum er immer wieder bei uns auftauchte. Konnte es sein, dass es ihn wirklich nach einer Art Familienanbindung verlangte? Schwer vorstellbar – andererseits hätte ich das vor Lily Anne von mir auch nicht geglaubt, und doch lag ich hier, schwor allen dunklen Freuden ab und schmiegte mich an den Busen einer echten Familie. Vielleicht sehnte sich Brian nach denselben einfachen menschlichen Banden. Vielleicht wollte auch er sich ändern.
Und vielleicht klatschte ich dreimal in die Hände, und die Fee Tinkerbell erwachte wieder zum Leben. Das war in etwa ebenso wahrscheinlich; Brian war sein ganzes Leben auf dem Dunklen Pfad gewandert, er konnte sich nicht ändern, nicht so grundlegend. Er musste andere Gründe dafür haben, sich in mein Leben zu drängen, und früher oder später würden sie offenbar werden. Ich glaubte nicht, dass er meiner Familie etwas antun wollte – dennoch würde ich ihn im Auge behalten, bis ich verstanden hatte, worauf er aus war.
Und selbstverständlich dachte ich an Samantha und ihre Drohung, alles zu erzählen. War diese Drohung nur geboren aus der Verzweiflung, am Leben zu sein, gesund und unverspeist? Oder würde sie wirklich reden, aller Welt ihre rachsüchtige Version der Ereignisse auftischen? War das unheilvolle Wort »Vergewaltigung« erst einmal gefallen, würde sich alles ändern, und zwar keineswegs zum Besseren. Dann hieß es: Dexter auf der Anklagebank, zu Brei gemahlen von den Mühlen eines ungerechten Systems. Es war unvorstellbar schrecklich und maßlos ungerecht. Jeder, der mich nicht kannte, würde mich für einen sexsüchtigen Wahnsinnigen halten. Mein Wahnsinn ist zwar stets von vollkommen anderer Art gewesen, aber Leute glauben an Klischees, und »älterer Mann und Teenager« war eines. Mich traf absolut keine Schuld – doch wer würde mir glauben? Ich konnte das Zwinkern und Feixen regelrecht vor mir sehen. Ich hatte die Drogen nicht bewusst genommen … Würde sie mich wirklich für eine Situation bestrafen, in der ich das eigentliche Opfer gewesen war? Schwer zu sagen, aber ich hielt es durchaus für möglich. Und das würde mein sorgfältig konstruiertes Leben vollständig zerstören.
Doch was sollte ich dagegen tun? Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie umzubringen die Lösung meiner Probleme bedeutete – und sie würde sogar kooperieren, wenn ich ihr versprach, ein bisschen an ihr herumzuknabbern, ehe ich sie auslöschte. Was ich selbstverständlich nicht tun würde – igitt! –, doch wenn eine kleine Lüge jemanden glücklich machte, was sprach dagegen?
Doch es würde ohnehin nicht dazu kommen. Ironischerweise konnte ich Samantha nicht umbringen, gleichgültig, wie dringend wir uns beide danach sehnten. Nein, ich hatte mir kein Gewissen wachsen lassen; es stünde nur im völligen Gegensatz zum Cody Harry und war außerdem viel zu gefährlich, da sie momentan im Rampenlicht stand, viel zu dicht überwacht wurde, als dass ich mich gefahrlos hätte nähern können. Nein, es war zu riskant. Ich musste mir eine andere Möglichkeit einfallen lassen, mein Leben zu retten.
Aber welche? Die Lösung entzog sich mir ebenso wie der Schlaf, und die Gedanken taumelten weiterhin bleischwer über den sumpfigen Boden meines nach Schlaf hungernden Gehirns. Zirkel – wen scherte es, ob sie von einem Mann oder einer Frau geleitet wurden? Kukarov war tot, der Zirkel zerstört.
Abgesehen von Bobby Acosta. Vielleicht konnte ich ihn ausfindig machen und Samantha an ihn verfüttern. Und ihn dann Deborah übergeben. Es würde beide aufmuntern.
Debs hatte eine Aufmunterung dringend nötig; sie hatte sich in letzter Zeit auffällig merkwürdig verhalten. Hatte das etwas zu bedeuten? Oder war das nur der moralische Kater nach der Stichverletzung?
Stiche – würde es mir wirklich gelingen, meinen dunklen Freuden auf ewig abzuschwören? Für Lily Anne?
Lily Anne: Ich dachte an sie, lange Zeit, wie mir schien, und plötzlich war es Morgen.
[home]
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Am nächsten Morgen beherzigte ich Ritas Rat und schlief aus. Ich erwachte zu den Geräuschen eines leeren Hauses; leises Tropfen in der Dusche, die Klimaanlage summte, und der Geschirrspüler in der Küche schaltete mit einem Klicken in den nächsten Programmschritt. Ich blieb ein paar Minuten liegen und erfreute mich an der relativen Stille und der benommenen Erschöpfung, die ich von Kopf bis Fuß verspürte. Der Tag gestern war heftig gewesen, und insgesamt hielt ich es für außerordentlich bemerkenswert, dass ich ihn überlebt hatte. Mein Hals war noch ein wenig steif, aber die Kopfschmerzen waren verschwunden, und ich fühlte mich wesentlich besser, als man hätte annehmen sollen – bis mir Samantha wieder einfiel.
Deshalb blieb ich noch ein wenig länger liegen und rätselte, ob ich überhaupt eine Möglichkeit hatte, sie zum Schweigen zu überreden. Vermutlich existierte die klitzekleine Chance, sie zu überzeugen. In der Kühlkammer des Fang war mir das bereits einmal gelungen, wobei ich schwindelnde Höhen der Rhetorik erklommen hatte, die mir bis dahin verwehrt geblieben waren. Konnte ich das wiederholen? Und würde sie noch einmal darauf hereinfallen? Ich war nicht sicher – und während ich meine Chancen abwog, ging mir die verstaubte Zeile »wenn ich mit Menschen- und Engelszungen redete« durch den Sinn. Ich konnte mich nicht an den Ausgang erinnern, aber ich fürchte, er war unglücklich. Ich wünschte, ich hätte niemals Shakespeare gelesen.
Ich hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde und Rita ins Haus huschte, die gewiss gerade die Kinder zur Schule gebracht hatte. Sie lief durch das Wohnzimmer in die Küche und machte dabei so viel Lärm wie jeder, der versucht, besonders leise zu sein. Ich hörte sie leise mit Lily Anne plaudern, während sie ihr die Windel wechselte, dann ging sie in die Küche, und einen Moment später vernahm ich das Räuspern der Kaffeemaschine, die zu arbeiten begann. Bald schon drang der Duft frischen Kaffees bis ins Schlafzimmer, und ich begann mich ein wenig besser zu fühlen. Ich war zu Hause, mit Lily Anne, und alles war gut, zumindest bis jetzt. Kein sonderlich rationales Gefühl, aber wie ich gerade lernte, waren Gefühle das nie, und man musste die guten eben genießen, solange man konnte. Man erlebt sie nicht oft, und sie dauern nicht an.
Ich saß auf der Bettkante und ließ langsam den Kopf kreisen, um die letzte Steifheit aus meinem Hals zu vertreiben. Es funktionierte zwar nicht, war aber recht angenehm. Ich stand auf, was mir ein wenig schwerer als erwartet fiel. Auch meine Beine waren steif und wund. Ich wankte in die Dusche und überließ mich zehn wunderbare, luxuriöse Minuten dem heißen Wasser, und danach betrat ein erfrischter und nahezu normaler Dexter, der es schließlich in seine Kleidung und den Flur hinunter geschafft hatte, die Küche, wo eine Komposition aus Düften und Klängen ihm verriet, dass Rita sich emsig an die Arbeit gemacht hatte.
»Oh, Dexter«, begrüßte sie mich, legte den Pfannenwender hin und küsste mich auf die Wange. »Ich habe dich in der Dusche gehört und dachte mir … Möchtest du Blaubeerpfannkuchen? Ich musste Tiefkühlbeeren nehmen, die sind nicht ganz so … Wie geht es dir? Weil … Ich könnte dir auch Eier machen und die Pfannkuchen einfrieren … Schatz, setz dich doch, du siehst ganz erschöpft aus.«
Mit Ritas Hilfe ließ ich mich auf einem Stuhl nieder, dann antwortete ich: »Pfannkuchen wären wunderbar«, was sie auch waren. Ich aß viel zu viele, während ich mir versicherte, dass ich das verdient hatte, und mir Mühe gab, das böse Wispern in meinem Innenohr zu ignorieren, dies könne das letzte Mal sein, wenn ich nichts Endgültiges in Sachen Samantha unternahm.
Nach dem Frühstück blieb ich sitzen und trank mehrere Tassen Kaffee, in der vergeblichen Hoffnung, er würde die Verheißungen der Werbung und mich mit Energie erfüllen. Der Kaffee war ausgezeichnet, richtete indes nichts gegen meine Erschöpfung aus, weshalb ich noch ein wenig länger im Haus herumtrödelte. Eine Zeitlang nahm ich Lily Anne auf den Schoß. Sie spuckte mich an, und ich dachte, wie seltsam es war, dass mich das nicht störte. Dann schlief sie in meinen Armen ein, und ich blieb sitzen und genoss auch das.
Doch allmählich begann die leise, unwillkommene Stimme der Pflicht in mir zu nörgeln, weshalb ich Lily Anne in ihr Körbchen legte, Rita einen Kuss gab und das Haus verließ.
Bis zum Dixie Highway war der Verkehr nur dünn, und so konnte ich meine Gedanken schweifen lassen, aber als ich auf den Palmetto Expressway auffuhr, überkam mich das äußerst unbehagliche Gefühl, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten, weshalb ich Dexters mächtigen Verstand hochfuhr und nach der Ursache fahndete. Die Suche währte nur kurz, nicht aufgrund der Macht meines Verstands, sondern der Macht des Gestanks, der hinter mir von den Rücksitzen aufstieg. Der Geruch war grauenhaft, die Ausdünstung alter, unnennbarer Dinge, die verrotteten und fermentierten und toter und toter wurden, doch konnte ich nicht feststellen, woher er rührte, nur dass er furchtbar war und immer schlimmer wurde.
Ich durfte mich während des Fahrens nicht umdrehen, und im Rückspiegel konnte ich nichts erkennen, selbst wenn ich ihn nach unten kippte, und so grübelte ich auf der ganzen Fahrt nach Norden, bis ein Schulbus, der die Straße querte, meine Aufmerksamkeit wieder aufs Fahren lenkte. Selbst bei geringem Verkehrsaufkommen ist es nicht klug, sich von der Straße ablenken zu lassen, nicht in Miami, deshalb kurbelte ich die Scheibe herunter und konzentrierte mich darauf, meine Arbeitsstätte lebend zu erreichen.
Als ich auf den Büroparkplatz abbog und in meine Lücke fuhr, wurde der Geruch wieder stärker, und ich fing an zu grübeln. Das letzte Mal hatte ich mein Auto vor dem ganzen Theater mit Samantha und dem Club Fang gefahren, und davor …
Chapin.
Ich hatte den Wagen benutzt, um zu meiner Spielstunde mit Victor Chapin zu fahren, und ich hatte die Überreste in Müllbeutel verpackt, als ich fertig war … Bestand die Möglichkeit, dass ein kleines Stück herausgefallen war und jetzt langsam in der Hitze eines den ganzen Tag verschlossenen Wagens vor sich hin faulte und so grauenhaft stank?
Unvorstellbar, ich war stets vorsichtig – aber was sonst konnte es sein? Der Geruch war schlimmer als grauenhaft und schien stetig stärker zu werden, angefacht von meiner kaum noch zu bändigenden Panik. Ich trat auf die Bremse, drehte mich um erblickte …
… einen Müllbeutel. Irgendwie musste ich einen übersehen haben – aber das war ausgeschlossen, ich könnte doch nicht so blöd sein, so nachlässig …
Doch hatte ich mich in dieser Nacht beeilt, die ganze Sache hastig durchgezogen, um wieder ins Bett zu kommen. Faulheit – blöde, egoistische Trägheit, und jetzt stand ich mit einer Tüte voller Körperteile in meinem Auto vor der Polizeizentrale. Ich schob die Automatik auf Parken und stieg aus. Mittlerweile rann mir Angstschweiß über Rücken und Gesicht. Ich öffnete die hintere Tür und kniete mich hin.
Ja, ein Müllbeutel. Aber wie war er dorthin gelangt, auf den Boden vor dem Rücksitz, wo ich doch alle anderen sorgfältig im Kofferraum verstaut hatte, und dann …
Und dann rollte ein Wagen in die Parklücke neben mir. Nach einem kurzen Anfall von Panik holte ich tief Luft. Das war kein Problem, nicht für mich. Wer auch immer das war, ich würde fröhlich hallo sagen, und dann würde die Person in der Zentrale verschwinden und ich den Chapin-Beutel entsorgen. Nur keine Aufregung, ich war doch der gute alte Dexter, der Blutspurentyp, und niemand bei der Truppe hatte Grund, etwas anderes anzunehmen.
Niemand außer dem Mann, der soeben aus dem Auto stieg und wütend zu mir hinunterstarrte. Präziser formuliert: der Zweidrittelmann. Hände und Füße fehlten ihm ebenso wie die Zunge, weshalb er immer einen kleinen Sprachcomputer mit sich trug, und während ich jetzt um Atem rang, klappte er ihn auf und drückte, ohne den Blick von mir abzuwenden, verschiedene Tasten, die einen elektronischen Satz formten.
»Was-ist-in-Beutel?«, fragte Sergeant Doakes via Computer.
»Beutel?«, wiederholte ich, zugegebenermaßen keiner meiner besten Auftritte.
Doakes funkelte mich an, aber ich weiß nicht, ob es daran lag, dass er mich verabscheute, weil er vermutete, was ich in Wahrheit war, oder weil ich tatsächlich den Eindruck von Schuld erweckte, wie ich dort kauerte und an dem Beutel herumfingerte. Warum auch immer, in seinen Augen blitzte es kurz und grauenhaft auf, und ehe ich mich rühren konnte, humpelte er einen Schritt vor und riss mit seiner Metallklaue den Beutel aus meinem Auto.
Und während ich voll Angst und Schrecken und dem wachsenden Bewusstsein meiner sehr kurz bevorstehenden Sterblichkeit zusah, plazierte er seine Sprachbox auf dem Autodach, öffnete den Beutel, langte mit einem triumphierenden Zähnefletschen in meine Richtung hinein – und zog eine volle, verrottende und absolut widerliche Windel heraus.
Beim Anblick von Doakes’ Miene, die das komplette Spektrum von Triumph bis Ekel durchlief, fiel es mir wieder ein. Als ich zu meiner spontanen Sitzung mit Chapin aufgebrochen war, hatte Rita mir einen Beutel mit schmutzigen Windeln in die Hand gedrückt. In der Eile hatte ich sie im Auto liegenlassen. Dann folgte der ganze Trubel um Dekes Ermordung, meine Entführung, das fürchterliche Zwischenspiel mit Samantha – und in der Aufregung war mir der kleine, unbedeutende Windelbeutel völlig entfallen. Während ich mir die Einzelheiten ins Gedächtnis rief, erfüllte mich nach und nach ein tiefes Glücksgefühl, zu dem nicht unwesentlich beitrug, dass Lily Anne, dieses wunderbare, magische Kind – Lily Anne, Königin der Windeln, Herrscherin des Aa – meine süße Lily Anne mich mit ihren schmutzigen Windeln gerettet und, schöner noch, gleichzeitig Doakes gedemütigt hatte.
Das Leben war schön; Vaterschaft ein wunderbares Abenteuer.
Ich erhob mich und lächelte Doakes munter an. »Ich weiß, reinster Giftmüll. Verstößt vermutlich gegen diverse städtische Verordnungen.« Ich streckte die Hand nach dem Beutel aus. »Aber bitte, bitte, Sergeant, verhaften Sie mich nicht. Ich verspreche, sie ordnungsgemäß zu entsorgen.«
Doakes riss sich von der Windel los und musterte mich mit solcher Verachtung und Wut, dass die Windeln einen Moment vergessen waren. Dann formulierte er bedächtig »Gnikkfer« und öffnete die Klaue mit dem Beutel. Er fiel zu Boden, einen Moment später gefolgt von der Windel.
»Gnikkfer?«, wiederholte ich fröhlich. »Ist das Holländisch?« Aber Doakes nahm nur seine Sprachbox vom Autodach, wandte mir und der schmutzigen Windel den Rücken und stapfte auf seinen künstlichen Füßen davon.
Während ich ihm hinterhersah, genoss ich das Gefühl purer, vollkommener Erleichterung, und als er am anderen Ende des Parkplatzes verschwand, atmete ich tief durch – angesichts dessen, was zu meinen Füßen lag, ein schwerer Fehler. Hustend und mit tränenden Augen bückte ich mich, schob die Windel zurück in den Beutel, band ihn zu und trug ihn zum Müllcontainer.
Es war bereits dreizehn Uhr dreißig, als ich endlich mein Büro betrat. Ich beschäftigte mich kurz mit ein paar Laborberichten, führte einen Routinetest mit dem Spektrometer durch und quälte mich durch eine Tasse wahrhaft abscheulichen Kaffees, während die Zeiger sechzehn Uhr dreißig entgegenstrebten. Gerade als ich glaubte, mich sicher durch Tag eins nach der Gefangenschaft manövriert zu haben, betrat Deborah mit einem entsetzlichen Ausdruck im Gesicht mein Büro. Ich schloss daraus, dass etwas furchtbar schiefgegangen war und sie es sehr persönlich zu nehmen schien. Da ich Deborah mein Leben lang kannte und wusste, wie ihr Verstand arbeitete, ging ich davon aus, dass Dexter Ärger bevorstand.
»Guten Tag«, grüßte ich strahlend, in der Hoffnung, dass meine Munterkeit das Problem vertreiben würde, worum auch immer es sich handelte. Was natürlich nicht funktionierte.
»Samantha Aldovar«, murmelte meine Schwester mit leerem Blick, und meine schlimmsten Befürchtungen erwachten erneut zum Leben.
Ich war überzeugt, dass Samantha geredet hatte und Debs gekommen war, um mich zu verhaften. Meine Verärgerung über dieses Mädchen nahm um einige Grade zu, hatte sie sich doch nicht einmal eine annehmbare Zeitspanne zurückgehalten, um mir das Ausdenken einer wasserdichten Ausrede zu ermöglichen. Wahrscheinlich war sie schon damit herausgeplatzt, ehe sich die Haustür ganz geschlossen hatte, und nun war ich am Ende. Ich war erledigt, gescheitert, total – man möge das Wortspiel verzeihen – gefickt. Unvermittelt überwältigten mich Angst, Schrecken und Bitterkeit. Was war nur aus der guten altmodischen Diskretion geworden?
Nun denn, es war so weit, und Dexter blieb nichts anderes übrig, als sich der Situation zu stellen und die Konsequenzen zu tragen. Also holte ich tief Luft, stellte mich und tat es. »Es war nicht meine Schuld«, setzte ich an und sammelte meinen kümmerlichen Verstand für Phase eins von Dexters Verteidigung.
Doch Deborah zwinkerte nur, und ein kurzes, verwirrtes Stirnrunzeln lockerte ihre trostlose Miene auf. »Was zur Hölle meinst du damit, es wäre nicht deine Schuld?«, herrschte sie mich an. »Das hat doch auch niemand behauptet … Wie könnte es überhaupt deine Schuld sein?«
Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass alle außer mir das Drehbuch gelesen hatten und ich als Einziger improvisieren musste.
»Ich habe nur … nichts«, erwiderte ich, voller Hoffnung auf einen Hinweis, was ich als Nächstes sagen sollte.
»Heilige Scheiße«, sagte sie. »Warum geht es immer nur um dich?«
Ich nehme an, ich hätte antworten können: Weil ich aus irgendeinem Grund immer mitten im Schlamassel stecke, normalerweise gegen meinen Willen, nur weil du mich dazu gezwungen hast, aber meine Vernunft siegte. »Tut mir leid. Was ist denn los, Debs?«
Sie starrte mich noch einen Moment an, dann schüttelte sie den Kopf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Samantha Aldovar«, wiederholte sie. »Sie ist wieder verschwunden.«
Hin und wieder denke ich, wie gut es ist, dass ich so lange Jahre Übung darin habe, mein Mienenspiel nur das verraten zu lassen, was ich zeigen möchte. Wie zum Beispiel in diesem Augenblick, denn mein erster Impuls war, »Juhuuu! Braves Mädchen!« zu rufen und ein fröhliches Lied zu trällern. Weshalb es möglicherweise eine der größten schauspielerischen Leistungen war, die die Welt je gesehen hat, als es mir stattdessen gelang, Schrecken und Besorgnis zu demonstrieren. »Du machst Witze«, sagte ich, während ich dachte: Das ist hoffentlich kein Scherz.
»Sie ist heute nicht zur Schule gegangen, weil sie sich erholen sollte«, berichtete Deborah. »Ich meine, immerhin hat sie ja einiges durchgemacht.« Meiner Schwester fiel offensichtlich nicht auf, dass ich noch mehr durchgemacht hatte, aber niemand ist perfekt. »Gegen vierzehn Uhr ist ihre Mutter einkaufen gefahren, und als sie zurückkam, war Samantha verschwunden.« Deborah schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen. ›Sucht nicht nach mir; ich komme nicht zurück.‹ Sie ist abgehauen, Dex. Einfach weggerannt.«
Ich fühlte mich so viel besser, dass es mir sogar gelang, die impulsive Antwort »Ich hab’s dir ja gleich gesagt« zu unterdrücken. Immerhin hatte Deborah meinen Versicherungen, dass Samantha sich freiwillig, ja begeistert in kannibalische Gefangenschaft begeben hatte, keinen Glauben geschenkt. Dabei war völlig einleuchtend, dass sie bei erster Gelegenheit von zu Hause weglief. Es war zwar kein sonderlich nobler Gedanke, aber ich hoffte, dass sie ein gutes Versteck fand.
Deborah seufzte tief und schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe noch nie gehört, dass das Stockholm-Syndrom eine Geisel dazu gebracht hat, zu ihrem Entführer zurückzukehren.«
»Debs«, erwiderte ich, und jetzt konnte ich wirklich nicht mehr an mich halten. »Ich hab’s dir doch gesagt. Das ist kein Stockholm-Syndrom. Samantha will gegessen werden. Das ist ihr Traum.«
»Blödsinn«, erwiderte Debs wütend. »Niemand will das.«
»Und warum ist sie dann wieder weggerannt?«, fragte ich, aber sie schüttelte nur den Kopf und betrachtete ihre Hände.
»Ich weiß nicht.« Sie starrte die Hände in ihrem Schoß an, als stände die Antwort auf ihren Knöcheln geschrieben, dann straffte sie sich. »Das ist auch unwichtig. Wichtig ist nur, wohin sie gegangen ist.« Sie sah zu mir auf. »Wohin würde sie gehen, Dexter?«
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war mir vollkommen gleichgültig, wo Samantha sich aufhielt, Hauptsache, sie blieb dort. Aber ich musste antworten.
»Was ist mit Bobby Acosta?«, schlug ich vor, immerhin ein einleuchtender Gedanke. »Habt ihr ihn schon erwischt?«
»Nein«, antwortete sie äußerst mürrisch und zuckte die Achseln. »Er kann nicht auf ewig untertauchen. Wir machen zu viel Druck. Aber trotzdem …« Sie hob die Hände. »Seine Familie hat Geld und politische Beziehungen, und sie glaubt, sie könnte ihn schützen.«
»Kann sie das?«
Deborah betrachtete ihre Knöchel. »Vielleicht … Scheiße, ja, vermutlich. Wir haben Zeugen, die ihn mit Tyler Spanos’ Wagen in Verbindung bringen – aber vor Gericht macht ein guter Anwalt innerhalb von zwei Sekunden Hackfleisch aus den beiden Haitianern. Außerdem ist er vor mir geflohen, aber das bedeutet auch nicht viel. Der Rest sind Vermutungen und Gerüchte und … Scheiße, ja, ich glaube, er könnte freikommen.« Sie nickte vor sich hin und betrachtete erneut ihre Hände. »Ja, sicher, Bobby Acosta wird freikommen«, sagte sie leise. »Wieder. Und so wird niemand dafür bezahlen …« Sie musterte ihre Knöchel, dann sah sie zu mir auf, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich noch nie gesehen hatte.
»Was ist denn?«
Deborah biss sich auf die Lippe. »Na ja«, setzte sie an. Sie senkte den Blick. »Ich weiß auch nicht.« Wieder sah sie mich an und atmete tief ein. »Vielleicht gäbe es da etwas … Etwas, was du tun könntest.«
Ich zwinkerte mehrmals und konnte mich gerade noch zurückhalten, mit einem schnellen Blick zu überprüfen, ob der Boden unter meinen Füßen noch vorhanden war. Man konnte unmöglich falsch verstehen, was sie da vorschlug. In Debs’ Augen verfügte ich nur über zwei Talente, und sie sprach nicht über eine kriminaltechnische Analyse Bobby Acostas.
Deborah war die einzige Person auf der Welt, die über mein Hobby Bescheid wusste. Ich war davon ausgegangen, dass sie es akzeptiert hatte, wie widerstrebend auch immer – aber dass sie tatsächlich vorschlug, ich sollte es an jemandem ausüben, lag so weit jenseits meiner Vorstellungskraft, dass ich zutiefst erschüttert war.
»Deborah«, sagte ich, und man konnte mir den Schock anhören.
Doch sie beugte sich nur so weit vor, wie es ihr möglich war, ohne vom Stuhl zu fallen, und senkte die Stimme. »Bobby Acosta ist ein Killer«, stellte sie mit Verve fest. »Und er wird wieder mal davonkommen, weil er Geld und Beziehungen hat. Das ist falsch, und du weißt das – und es ist genau das, worum du dich nach Dads Willen kümmern solltest.«
»Hör mal«, wandte ich ein, aber sie war noch nicht fertig.
»Gottverdammt, Dexter«, fauchte sie. »Ich habe mir höllisch Mühe gegeben, dich zu verstehen, zu verstehen, was Daddy bezweckt hat, und endlich begreife ich es – ich hab es kapiert, okay? Ich weiß ganz genau, was Daddy wollte. Weil ich ein Bulle bin, genau wie er, und eines Tages trifft jeder Bulle auf seinen Bobby Acosta, jemanden, der ungestraft morden kann, auch wenn man keine Fehler gemacht hat. Und dann kann man nicht mehr schlafen, man knirscht mit den Zähnen und möchte am liebsten schreien oder jemanden erwürgen, aber es ist dein Job, die Scheiße zu schlucken, und du kannst absolut nichts dagegen tun.« Sie sprang tatsächlich auf, stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und beugte sich dicht vor mein Gesicht. »Bis heute!«, sagte sie. »Daddy hat das Problem gelöst, die ganze verdammte Sauerei.« Sie bohrte ihren Finger in meine Brust. »Du bist die Lösung. Und jetzt musst du tun, was Daddy gewollt hat, Dexter. Ich will, dass du dich um Bobby Acosta kümmerst.«
Debs starrte mich an, während ich nach einer Antwort suchte. Trotz meines wohlverdienten Rufs, über eine geschmeidige Zunge und scharfen Witz zu verfügen, fehlten mir definitiv die Worte. Ich meine, also ehrlich: Ich hatte so sehr um meine Bekehrung gerungen, darum, ein normales Leben zu führen, und als Ergebnis war ich von Kannibalen unter Drogen gesetzt, zu einer Orgie gezwungen, verhöhnt und geschlagen worden – und jetzt bat mich auch noch meine Schwester, eine vereidigte Hüterin des Gesetzes, die ihr Leben lang alles abgelehnt hatte, was mir lieb und teuer war, jemanden zu töten. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob ich vielleicht noch gefesselt und mit Drogen vollgepumpt irgendwo lag und vor mich hin halluzinierte. Eine tröstliche Vorstellung – aber mein Magen knurrte, und meine Brust schmerzte an der Stelle, wo Deborah mich gepikt hatte, und mir wurde bewusst, dass ein dermaßen unangenehmer Zustand unmöglich ein Traum sein konnte, was bedeutete, dass ich mich der Angelegenheit stellen musste.
»Deborah«, setzte ich behutsam an. »Ich fürchte, du bist ein bisschen aufgeregt und …«
»Da hast du verdammt recht, ich rege mich auf! Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um Samantha zurückzubringen, und nun ist sie wieder verschwunden – und ich wette, dass Bobby Acosta sie hat, und er wird wieder davonkommen.«
Eigentlich wäre es akkurater gewesen zu sagen, dass sie mir den Arsch aufgerissen hatte, um Samantha zurückzuholen – doch schien dies nicht der geeignete Augenblick, sie zu korrigieren, zumal ich davon ausging, dass sie mit Bobby Acosta recht hatte. Samantha war durch ihn in diese Angelegenheit verwickelt worden, und er war der Einzige, der ihr noch helfen konnte, ihren Traum zu verwirklichen. Doch zumindest bot sich mir hier eine Gelegenheit, diesem unangenehmen Moment zu entfliehen, indem ich das Gespräch auf Acostas Aufenthaltsort lenkte – weg von dem, was mit ihm zu tun war.
»Ich glaube, du hast recht«, sagte ich. »Acosta hat sie da reingezogen. Samantha ist vermutlich auf dem Weg zu ihm.«
Deborah starrte mich an. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken, ihre Augen loderten. »Also gut«, knurrte sie schließlich. »Ich finde den kleinen Mistkerl. Und dann …«
Manchmal ist das Beste, was man erwarten kann, eine Atempause und ein Themawechsel, und beides hatte ich eindeutig erreicht. Jetzt konnte ich nur darauf hoffen, dass Debs sich in der Zeit, die sie brauchte, um Acosta zu finden, ein wenig abkühlte und beschloss, dass ihren Schurken an Dexter zu verfüttern nicht der Weisheit letzter Schluss war. Vielleicht erschoss sie ihn ja persönlich. Auf jeden Fall war ich aus dem Schneider – zumindest vorübergehend.
»Okay«, sagte ich. »Wie willst du ihn finden?«
Deborah richtete sich auf und strich ihre Haare zurück. »Ich rede mit seinem alten Herrn. Er weiß, dass Bobbys einzige Chance darin liegt, in Begleitung seines Anwalts hier zu erscheinen.«
Das klang sehr vernünftig – allerdings war Joe Acosta ein wohlhabender und einflussreicher Mann und meine Schwester eine zähe und hartnäckige Frau, und ein Treffen zweier so gearteter Personen würde wahrscheinlich wesentlich ruhiger verlaufen, wenn wenigstens eine der anwesenden Personen über ein bisschen Takt verfügte. Deborah hatte nie welchen besessen; vermutlich konnte sie das Wort nicht einmal buchstabieren. Und aus seinem Ruf zu schließen, gehörte Joe Acosta zu den Menschen, die Takt kauften, falls sie jemals welchen benötigten. Blieb nur meine Wenigkeit.
Ich stand auf. »Ich werde dich begleiten.«
Sie musterte mich, und ich dachte schon, sie würde es mir aus reiner Perversität verbieten. Aber dann nickte sie. »Okay«, sagte sie und verließ mein Büro.
[home]
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Wie allen Bewohnern Miamis war mir Joe Acosta aus meiner Zeitungslektüre wohlbekannt. Es schien, als wäre er bereits seit ewigen Zeiten Stadtrat, auch schon ehe Häppchen seines Lebens von Zeit zu Zeit in die Medien gelangten. Seine Geschichte war wunderbar und herzerwärmend, ein wahres Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Märchen.
Joe Acosta war mit einem der ersten Flüchtlingsströme von Havanna nach Miami gelangt. Damals half ihm seine Jugend, sich dem Leben in den USA anzupassen, doch blieb er über die Jahre gusano genug, um in der kubanischen Gemeinde hohes Ansehen zu genießen. Die enormen Gewinne, die er mit Immobilien während des großen Booms in den Achtzigern gemacht hatte, steckte er in den Bau eines riesigen Apartmenthauses in South Miami. Innerhalb von sechs Monaten waren alle Wohnungen verkauft. Mittlerweile gehörte Acostas Unternehmen zu den größten von South Florida, und wenn man in der Stadt herumfuhr, fand man sein Firmenschild an nahezu jeder Baustelle. Er war so erfolgreich, dass ihm sogar die augenblickliche Finanzkrise kaum etwas anzuhaben schien. Selbstverständlich war das Baugeschäft nicht seine einzige Einkommensquelle. Er konnte jederzeit auf die sechstausend Dollar zurückgreifen, die er als Stadtrat jährlich erhielt.
Joe war seit ungefähr zehn Jahren in zweiter Ehe verheiratet, und es schien, als hätte ihm nicht einmal die Scheidung etwas anhaben können, denn er lebte nach wie vor sehr gut und sehr öffentlich. Bilder von ihm und seiner neuen Frau tauchten häufig in den Klatschspalten auf. Sie war eine englische Schönheit, die in den Neunzigern eine Reihe von wahrhaft schrecklichen Techno-Pop-Hits verbrochen hatte, um dann, als das Publikum endlich bemerkte, wie schauderhaft ihre Musik war, nach Miami zu ziehen, wo sie Joe kennenlernte und sich in einem behaglichen Leben als Vorzeigeweibchen bequem einrichtete.
Acosta unterhielt Geschäftsräume an der Brickell Avenue, und dort trafen wir ihn. Seine Büroräume nahmen das gesamte oberste Stockwerk eines der neueren Wolkenkratzer ein, die Miamis Skyline wirken ließen, als wäre ein riesiger Spiegel vom Himmel gefallen und in große, gezackte Scherben zerbrochen, die nun in unregelmäßigen Abständen aus dem Boden ragten. Wir passierten den Pförtner in der Empfangshalle und fuhren in einem eleganten Fahrstuhl nach oben. Sogar Acostas ultraschicker Stahl-und-Leder-Wartebereich bot einen wunderbaren Blick über die Biscayne Bay, was von Vorteil war, da wir reichlich Gelegenheit erhielten, davon Gebrauch zu machen, weil Acosta uns eine Dreiviertelstunde warten ließ. Es wäre schließlich sinnlos, Beziehungen zu pflegen, wenn man diese nicht nutzte, um die Polizei einzuschüchtern.
Das funktionierte tadellos, zumindest bei Deborah. Ich nahm Platz und blätterte in einigen Hochglanzmagazinen über Fischfang, aber Deborah wurde zappelig, ballte und öffnete die Fäuste, biss die Zähne zusammen, wippte mit den Beinen und trommelte mit den Fingern auf ihrer Stuhllehne herum. Sie wirkte wie jemand, der es kaum erwarten kann, dass die Methadonklinik öffnet.
Nach einer Weile konnte auch ich mich nicht mehr auf die schimmernden Bilder lächerlich reich wirkender Männer mit einem Bikinimodell im einen und einem Riesenfisch im anderen Arm konzentrieren, deshalb legte ich das Magazin beiseite. »Debs, hör um Himmels willen mit der Zappelei auf. Du machst noch den Stuhl kaputt.«
»Der Mistkerl lässt mich warten, weil er was im Schild führt«, zischte sie.
»Der Mistkerl ist ein vielbeschäftigter Mann«, korrigierte ich. »Zudem reich und mächtig. Außerdem weiß er, dass du hinter seinem Sohn her bist. Was letztlich bedeutet, dass er uns so lange warten lassen kann, wie es ihm beliebt. Also entspann dich und genieß die Aussicht.« Ich nahm eins der Magazine und bot es ihr an. »Kennst du diese Ausgabe von Cigar Aficionado schon?«
Das Klatschen, mit dem Debs das Heft ausschlug, klang in der gedämpften, eleganten Stille des Wartebereichs unnatürlich laut. »Ich gebe ihm noch fünf Minuten«, knurrte sie.
»Und was dann?«, erkundigte ich mich. Darauf wusste sie keine Antwort, zumindest keine verbale, aber ihr Blick hätte Milch gerinnen lassen, so ich welche bei mir gehabt hätte. Ich sollte niemals herausfinden, was sie nach fünf Minuten unternommen hätte, denn nach drei Minuten und dreißig Sekunden, in denen ich meiner Schwester dabei zusah, wie sie mit den Zähnen knirschte und mit den Beinen baumelte wie ein Teenager, glitt die Fahrstuhltür auf, und eine elegante Frau wandelte an uns vorüber. Sie war groß, auch ohne die hohen Pfennigabsätze, und ihr platinblond gefärbtes Haar war kurz, vermutlich, um nicht den Blick auf den riesigen Diamanten zu beeinträchtigen, der an einer massiven Goldkette um ihren Hals hing. Der Edelstein saß mitten in einer Art Anch-Symbol, das jedoch in eine scharfe, dolchartige Spitze mündete. Die Frau warf uns einen hochnäsigen Blick zu und wandte sich direkt an die Empfangsdame.
»Muriel«, sagte sie mit eisgekühltem britischem Akzent, »Kaffee, bitte«, dann schlenderte sie weiter zu Acostas Büro, trat ein und schloss die Tür hinter sich.
»Das war Alana Acosta«, wisperte ich Deborah zu. »Joes Frau.«
»Verdammt, ich weiß, wer das war«, knurrte sie und nahm ihr Zähneknirschen wieder auf.
Ganz offensichtlich war Deborah gegen meine armseligen Bemühungen, ihr Freude zu bereiten, immun, deshalb griff ich erneut nach einem Magazin. Dieses widmete sich der Kleidung, die man an Bord tragen sollte und für deren Preis man ein kleineres Landstück hätte erwerben können. Doch hatte ich noch nicht einmal herausgefunden, warum dafür Zwölfhundertdollarshorts besser geeignet waren als welche von Walmart für fünfzehn, als die Empfangsdame uns aufrief.
»Sergeant Morgan?«, sagte sie, und Deborah schoss aus ihrem Stuhl, als hätte sie auf einer Stahlfeder gesessen. »Mr. Acosta wird Sie jetzt empfangen.« Die Empfangsdame winkte uns zur Bürotür.
»Wurde verdammt noch mal Zeit«, murmelte Deborah leise, aber ich glaube, Muriel hörte sie, denn sie schenkte uns ein überhebliches Lächeln, als meine Schwester mit mir im Gefolge an ihr vorbeistürmte.
Joe Acostas Büro bot genug Raum für eine ganze Konferenz. Eine der Wände wurde vom riesigsten Flachbildfernseher eingenommen, den ich jemals gesehen hatte. Die Wand gegenüber bedeckte ein Gemälde, das eigentlich schwer bewacht in ein Museum gehört hätte. Außerdem gab es eine Bar, komplett mit Kochnische, und einen Sitzbereich mit mehreren Sofas und einer Reihe von Sesseln, die wirkten, als stammten sie aus einem Herrenclub des alten Empire und würden mehr kosten als mein Haus. Alana Acosta ruhte in einem der Sessel und trank Kaffee aus einer Porzellantasse. Uns bot sie nichts an.
Joe Acosta saß an einem massiven Glas-und-Stahl-Schreibtisch vor einer Wand aus getöntem Glas, die die Biscayne Bay rahmte, als wäre sie ein Foto von Joes Ferienhaus in den Wäldern. Trotz der Tönung tauchte das vom Wasser gespiegelte Sonnenlicht den Raum in einen übernatürlichen Schimmer.
Bei unserem Eintritt stand Acosta auf, und das Licht, das hinter ihm durchs Fenster fiel, umgab ihn mit einer leuchtenden Aura, so dass es schwerfiel, ihn direkt anzusehen, ohne zu blinzeln. Ich musterte ihn dennoch, und auch ohne Heiligenschein war er beeindruckend.
Nicht körperlich; Acosta war ein schlanker, aristokratisch wirkender Mann mit dunklen Haaren und Augen, und er trug einen offensichtlich sehr kostspieligen Anzug. Er war nicht besonders groß, und ich war überzeugt, dass seine Frau ihn in ihren Pfennigabsätzen überragte. Doch vielleicht wusste er, dass die Kraft seiner Persönlichkeit ausreichte, um die unbedeutende Tatsache zu ignorieren, dass er gut dreißig Zentimeter kleiner war als sie. Oder auch die Macht seines Geldes. Was immer es war, er hatte es. Er blickte uns entgegen, und ich verspürte unvermittelt den Drang, hinzuknien oder zumindest an meiner Stirnlocke zu zupfen.
»Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Sergeant«, entschuldigte er sich. »Meine Frau wollte gern dabei sein.« Er wies auf den Sitzbereich. »Setzen wir uns doch.« Er ging um den Schreibtisch und nahm in dem großen Sessel Alana gegenüber Platz.
Deborah zögerte kurz. Sie wirkte auf mich ein wenig verunsichert, als wäre ihr soeben erst aufgegangen, dass sie jemanden zum Gespräch zwang, der in der allgemeinen Hierarchie nur wenige Stufen unter Gott rangierte. Doch dann atmete sie tief ein, straffte die Schultern und marschierte zum Sofa. Sie setzte sich, und ich nahm neben ihr Platz.
Das Sofa war offensichtlich nach dem Modell der Venusfliegenfalle gebaut worden. Wenn man sich setzte, versank man unvermittelt in den tiefen Plüschkissen, und während ich um eine aufrechte Haltung rang, ging mir auf, dass es wie der Schreibtisch vor dem hellen Fenster Absicht war, ein weiterer lächerlicher Trick Acostas, um andere zu beherrschen. Deborah gelangte eindeutig zu demselben Schluss; ich sah, wie sie das Kinn hob und sich mit einem Ruck auf die Sofakante schob, wo sie unbeholfen kauerte.
»Mr. Acosta«, begann sie. »Ich muss mit Ihrem Sohn sprechen.«
»Worüber?«, fragte Acosta. Er saß mit übergeschlagenen Beinen bequem in seinem Sessel, einen Ausdruck höflichen Interesses im Gesicht.
»Über Samantha Aldovar«, antwortete Debs. »Und Tyler Spanos.«
Acosta lächelte. »Roberto hat viele Freundinnen«, erklärte er. »Ich versuche gar nicht mehr, den Überblick zu behalten.«
Deborah war aufgebracht, doch zu unser aller Glück gelang es ihr, sich zu beherrschen. »Wie Sie sicher wissen, ist Tyler Spanos ermordet worden und Samantha Aldovar verschwunden. Und ich glaube, dass Ihr Sohn in beide Fälle verwickelt ist.«
»Warum glauben Sie das?«, erkundigte sich Alana aus ihrem großen Sessel Joe gegenüber. Noch einer dieser Tricks: Wir mussten wie beim Pingpong stetig die Köpfe hin- und herdrehen, um das Gespräch zu verfolgen.
Doch Deborah ließ sich nicht beirren. »Er kennt Samantha. Und ich habe Zeugen, die aussagen, dass er ihnen Tylers Wagen verkauft hat. Damit hätten wir Autodiebstahl und Beihilfe zum Mord, und das ist erst der Anfang.«
»Soweit mir bekannt ist, wurde kein Haftbefehl beantragt«, bemerkte Acosta, und wir schwenkten unsere Köpfe in seine Richtung.
»Noch nicht«, präzisierte Deborah. »Aber das wird nicht mehr lange dauern.«
»Dann sollten wir vielleicht einen Anwalt einschalten«, bemerkte Alana.
Deborah warf ihr einen flüchtigen Blick zu und wandte sich wieder an Acosta. »Ich wollte erst mit Ihnen sprechen. Ehe Anwälte hinzugezogen werden.«
Acosta nickte, als hätte er von einem Polizisten nichts anderes erwartet, als seinem Reichtum den entsprechenden Respekt zu zollen. »Warum?«
»Bobby steckt in Schwierigkeiten«, sagte Deborah. »Ich glaube, er weiß das. Und seine beste Chance besteht momentan darin, gemeinsam mit seinem Anwalt in meinem Büro zu erscheinen und sich zu stellen.«
»Das würde Ihnen einiges an Arbeit ersparen, nicht wahr?«, warf Alana mit hochmütigem Lächeln ein.
Deborah starrte sie an. »Die Arbeit stört mich nicht. Ich finde ihn so oder so. Und dann wird es schwierig für ihn. Womöglich widersetzt er sich der Verhaftung und wird verletzt.« Sie wandte sich wieder an Acosta. »Es wäre wesentlich besser, wenn er sich stellt.«
»Warum glauben Sie, dass ich weiß, wo er ist?«, fragte Acosta.
Deborah starrte ihn an, dann wanderte ihr Blick einen kurzen Moment zum Fenster mit der Aussicht auf die Biscayne Bay. »Wenn er mein Sohn wäre, wüsste ich, wo er ist. Oder wie ich das herausfinden kann.«
»Sie haben keine Kinder, oder?«, fragte Alana.
»Nein«, erwiderte Debs. Sie musterte Alana einen langen, unbehaglichen Moment, dann drehte sie sich wieder zu Acosta um. »Er ist Ihr Sohn, Mr. Acosta. Wenn Sie wissen, wo er sich aufhält, und es mir gegenüber verschweigen, ist das Beihilfe zur Flucht, sobald ich den Haftbefehl beantrage.«
»Sie verlangen von mir, meinen eigenen Sohn auszuliefern«, herrschte er sie an. »Halten Sie das für richtig?«
»Ja, das tue ich.«
»Ein Stadtrat hält sich an Gesetze, auch wenn es weh tut«, sagte ich mit meiner besten Nachrichtensprecherstimme. Er sah mich mit beinahe körperlich spürbarer Wut an, und ich zuckte die Achseln. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie selbstverständlich etwas Besseres vorschlagen.«
Er versuchte es nicht einmal. Er starrte mich einfach an. Da es nichts gab, worunter man sich verstecken konnte, starrte ich zurück, und schließlich wandte er sich wieder an Deborah. »Ich werde meinen Sohn nicht verraten, Sergeant.« Er zischte geradezu. »Völlig gleichgültig, was er Ihrer Ansicht nach angeblich getan hat.«
»Meiner Ansicht nach geht es um Drogen, Mord und Schlimmeres«, sagte Deborah. »Und das nicht zum ersten Mal.«
»Das ist vorbei. Vergangenheit. Alana hat ihn wieder in die Spur gebracht.«
Deborah warf Alana einen Blick zu, die weiterhin hochmütig lächelte. »Es ist nicht vorbei. Es wird schlimmer.«
»Er ist mein Sohn«, betonte Acosta. »Er ist noch ein Kind.«
»Er ist ein Irrer«, sagte Deborah, »kein Kind. Er tötet Menschen und isst sie.« Alana schnaubte, aber Acosta erbleichte und versuchte, etwas zu sagen. Debs ließ es nicht zu. »Er braucht Hilfe, Mr. Acosta. Psychiater, Therapien, diesen ganzen Schmus. Er braucht Sie.«
»Zur Hölle mit Ihnen«, erwiderte Acosta.
»Wenn Sie den Dingen ihren Lauf lassen, wird er Schaden nehmen«, sagte sie. »Doch falls er sich stellt …«
»Ich werde Ihnen meinen Sohn nicht ausliefern«, wiederholte Acosta. Er rang sichtlich um Beherrschung, schien sich aber zu fangen.
»Warum nicht?«, fragte Deborah. »Sie wissen verdammt gut, dass Sie ihn freibekommen, das hat doch früher schon geklappt.« Sie klang jetzt außerordentlich zornig, und das schien Acosta zu überraschen. Er sah sie an und bewegte die Lippen, aber kein Ton kam heraus, und Debs fuhr in diesem tödlichen, sachlichen Ton fort: »Mit Ihren Verbindungen und Ihrem Vermögen bekommen Sie die besten Anwälte im Staat. Bobby erwartet nichts Schlimmeres als ein Klaps auf die Hand. Das ist nicht richtig, aber so ist es eben, und wir beide wissen das. Ihr Sohn wird freikommen, genau wie die letzten Male. Aber nur, wenn er sich freiwillig stellt.«
»Das behaupten Sie«, sagte Acosta. »Doch nichts im Leben ist sicher. Und selbst wenn, hätte ich immer noch meinen Sohn verkauft.« Er funkelte mich an. »Für eine Schlagzeile.« Dann sprach er wieder zu Deborah. »Ich werde es nicht tun.«
»Mr. Acosta …«, setzte sie an, aber er hob eine Hand und schnitt ihr das Wort ab.
»Ich weiß ohnehin nicht, wo er sich aufhält«, behauptete er.
Sie starrten einander an, und für mich war offensichtlich, dass keiner von ihnen wusste, wie man aufgibt, was ihnen selbst auch innerhalb kürzester Zeit klarwurde; Deborah betrachtete ihn, schüttelte langsam den Kopf und kämpfte sich vom Sofa hoch. Von oben musterte sie Acosta noch einmal, dann nickte sie. »In Ordnung. Wenn Sie es so wollen. Danke für Ihre Zeit.«
Sie drehte sich zur Tür und hatte die Hand am Knauf, ehe ich mich vom Zugriff des fleischfressenden Sofas befreien konnte. Während ich mich auf die Füße quälte, entfaltete Alana Acosta ihre langen Beine und erhob sich von ihrem Stuhl. Die Bewegung war so plötzlich und dramatisch, dass ich auf halbem Weg nach oben innehielt und zusah, wie sie sich zu voller Höhe aufrichtete und an mir vorbei zu Acosta schlenderte.
»Das war ja wohl eher langweilig«, bemerkte sie.
»Fährst du jetzt nach Hause?«, fragte er.
Sie bückte sich und küsste ihn auf die Wange. Das riesige Diamant-Anch schwang nach vorn und stieß ebenfalls dagegen. Es hinterließ keine Fleischwunde, und ihn schien es nicht zu stören. »Ja«, erwiderte sie. »Wir sehen uns heute Abend.« Sie spazierte zur Tür, und nach einem Moment wurde mir bewusst, dass ich sie immer noch anstarrte, weshalb ich mich zusammenriss und ihr folgte.
Deborah stand mit verschränkten Armen vor dem Aufzug und wippte ungeduldig auf einem Bein. Die unangenehme Situation vollkommen ignorierend, stellte sich Alana direkt daneben. Deborah musterte sie, wobei sie den Hals recken musste, um überhaupt ihr Gesicht sehen zu können. Alana starrte ausdruckslos zurück und wandte den Blick erst ab, als ein heller Ton erklang und die Fahrstuhltüren aufglitten. Alana trat hinein, und Deborah marschierte mit zusammengebissenen Zähnen hinterher, was mir keine andere Wahl ließ, als ebenfalls hineinzuspringen, voller Hoffnung, eine Messerstecherei verhindern zu können.
Aber nichts dergleichen geschah. Die Türen schlossen sich, der Fahrstuhl glitt abwärts, und ehe Deborah die Arme erneut verschränken konnte, blickte Alana auf sie hinab und verkündete: »Ich weiß, wo Bobby ist.«
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Was folgte, war Schweigen, einer dieser Momente, in denen Worte in der Luft zu hängen scheinen, deren einzelne Bedeutung jeder kennt, aber in keinen mentalen Zusammenhang bringen kann, um ihren wahren Sinn zu begreifen. Der Fahrstuhl sauste abwärts. Ich musterte Alana. Meine Augen befanden sich auf Höhe ihres Kinns, was mir eine ausgezeichnete Sicht auf ihre Halskette ermöglichte. Bei dem Anhänger handelte es sich tatsächlich um ein Anch, wie ich vermutet hatte. Das Kreuz war leicht in die Länge gezogen und lief in eine Spitze aus, an der man sich verletzen konnte. Ich fragte mich, ob sie sich auch schon gestochen hatte. Und obgleich ich nicht viel über Diamanten wusste, sah er selbst aus dieser Nähe echt aus, und er war sehr groß.
Deborah, die mein Auge für Edelsteine nicht teilte, erholte sich natürlich als Erste. »Was zur Hölle soll das heißen?«
Alana blickte an ihrer Nase hinab zu Deborah hinunter. Wegen ihrer Größe blieb ihr gar nichts anderes übrig, aber dahinter steckte noch mehr. Sie betrachtete Deborah mit der leutseligen Belustigung, die nur die Briten wirklich beherrschen. »Was wäre Ihnen denn am liebsten, Sergeant?« Bei ihr klang »Sergeant« nach einer Art putzigem Insekt, was meiner Schwester nicht entging. Sie errötete.
»Soll das ein Scherz sein, bei dem Sie zusehen, wie die kleinen Leute sich winden, eine Art Spiel?«, erwiderte Deborah. »Warum zum Teufel sagen Sie, Sie wüssten, wo er ist, wenn wir beide genau wissen, dass Sie es mir nicht verraten werden.«
Alana wirkte noch belustigter. »Wer sagt, dass ich es nicht verrate?«
Deborah trat zur Wand und schlug auf den großen roten Knopf an der Schalttafel. Der Fahrstuhl kam mit einem Ruck zum Stillstand, und irgendwo begann eine Glocke zu läuten.
»Hören Sie!« Deborah starrte Alana direkt in die Augen – nun ja, auf den Hals. »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Irgendwo dort draußen befindet sich ein Mädchen in Lebensgefahr, und ich muss sie finden, ehe sie umgebracht wird. Falls Sie wissen, wo Bobby steckt, spucken Sie’s aus. Jetzt. Oder Sie begleiten mich zur Haftanstalt, wo ich Sie in Gewahrsam nehmen lasse, und zwar wegen Zurückhalten von Beweisen in einem Mordfall.«
Alana schien wenig beeindruckt. Sie lächelte, schüttelte den Kopf, beugte sich an Debs vorbei und drückte auf den Knopf.
Der Aufzug setzte sich in Bewegung. »Wirklich, Sergeant, Sie müssen mir nicht mit Ketten und Peitsche drohen. Ich verrate es nur zu gern.«
»Dann hören Sie auf, mich zu verarschen, und rücken damit heraus«, forderte Deborah.
»Joe besitzt ein Grundstück, das Bobby sehr gern mag. Es ist ziemlich groß, ungefähr vierzig Hektar, und vollkommen verlassen.«
»Wo?«, quetschte Deborah durch die Zähne.
»Haben Sie schon mal von Buccaneer Land gehört?«, fragte Alana.
Deborah nickte. »Das kenne ich.«
Ich ebenfalls. Buccaneer Land war einst der größte Vergnügungspark in South Florida, und wir hatten ihn als Kinder häufig besucht und geliebt. Natürlich waren wir damals kleine Tölpel, die es nicht besser wussten, und als eine hyperaggressive Maus ein Stück weiter nördlich einen anderen Park eröffnete, wurde uns bewusst, wie fade Buccaneer Land war. Dem Rest von South Florida erging es ebenso, weshalb Buccaneer Land kurz darauf seine Pforten schloss. Aber ich erinnerte mich noch daran.
»Das wurde doch schon vor Jahren dichtgemacht«, sagte ich, und Alana blickte mich an.
»Stimmt«, antwortete sie. »Der Park ging in Konkurs und war Ewigkeiten auf dem Markt, bis Joe ihn für ein Butterbrot erworben hat. Es ist ein ausgezeichnetes Gewerbegrundstück. Aber er hat sich bis jetzt nicht weiter darum gekümmert. Bobby fährt gern hin. Manchmal stellt er für seine Freunde die Fahrgeschäfte an.«
»Warum vermuten Sie, dass er dort ist?«, fragte Deborah.
Alana zuckte die Achseln, eine elegante Geste, die eine weitere Abfuhr bedeutete. »Es ist folgerichtig«, sagte sie und klang dabei, als hoffte sie, dass Deborah den Begriff kannte. »Das Gelände ist leer, vollkommen verlassen. Er ist gern dort. Außerdem hat er die alte Hausmeisterbaracke herrichten lassen, die noch auf dem Gelände steht.« Sie lächelte. »Ich glaube, er nimmt hin und wieder ein Mädchen mit dorthin.«
Der Fahrstuhl hielt mit einem Ruck. Die Türen glitten auf, und Menschen begannen, sich hineinzudrängen.
»Begleiten Sie mich zum Wagen«, sagte Alana über die Meute hinweg. Sie schritt mitten durch das Gedränge, voller Vertrauen darauf, dass man ihr augenblicklich Platz machen würde. Was auch geschah.
Deborah und ich folgten ihr nicht ganz so mühelos. Ich spürte den Ellbogen einer stämmigen älteren Dame und musste dann die Türen von Hand aufziehen, ehe es mir gelang, die Kabine zu verlassen. Debs und Alana befanden sich bereits auf der anderen Seite der Empfangshalle und marschierten rasch auf die Tür der Parkgarage zu, weshalb ich mich beeilte, sie einzuholen.
Ich erreichte sie, als sie gerade die Parkgarage betraten, und hörte noch das Ende von Deborahs missmutiger Frage: »… soll ich Ihnen glauben?«
Alana schritt energisch in die Parkzone. »Weil Bobby alles gefährdet, wofür ich gearbeitet habe, Häschen«, antwortete sie.
»Gearbeitet?«, wiederholte Deborah verächtlich. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben formuliert?«
»Oh, ich versichere Ihnen, es war harte Arbeit«, sagte Alana. »Angefangen mit meiner Gesangskarriere.« Sie betonte das Wort, als wäre es der Titel eines dummen und langweiligen Buchs. »Glauben Sie mir, eine musikalische Karriere ist außerordentlich harte Arbeit, zumal, wenn man kein Talent hat, wie es bei mir der Fall ist.« Sie lächelte Debs zärtlich an. »Zum größten Teil besteht sie selbstverständlich aus dem Ficken mit äußerst unangenehmen Männern. Sie werden mir zustimmen, dass dies nicht leichtfällt.«
»Viel schwerer, als Ihren Sohn zu verraten, nehme ich an«, antwortete Debs.
»Stiefsohn, um genau zu sein«, korrigierte Alana vollkommen unbeeindruckt. Sie zuckte die Achseln und blieb neben einem leuchtend orangen Ferrari Cabriolet stehen, der vor einem Halteverbotsschild parkte. »Bobby und ich sind nie miteinander zurechtgekommen, egal, was Joe sagt. Und wie Sie so klug bemerkt haben, wird Bobby mit Hilfe von Joes Geld und Beziehungen sicherlich freikommen. Doch falls man die Situation eskalieren lässt, können wir das alles vergessen. Dann wird Bobby zu einer langen Haftstrafe verurteilt, Joe wird seine Geschäfte vernachlässigen und Konkurs machen, während er versucht, ihn herauszuboxen, und ich werde mir ein neues Leben aufbauen müssen, was mir mittlerweile etwas schwerer fallen dürfte, da ich meinen Zenit, wie ich fürchte, um ein paar Jahre überschritten habe.«
Deborah sah mich stirnrunzelnd an, und ich runzelte zurück. Was Alana sagte, klang einleuchtend, insbesondere für jemanden, der von menschlichen Gefühlen nicht beeinträchtigt wurde, wie ich früher. Die Argumentation war vernünftig, wenn auch eiskalt, teuflisch, aber folgerichtig, und sie passte zu dem, was wir über Alana wussten. Und doch – irgendetwas stimmte nicht. Ich wusste nicht, ob es daran lag, wie sie es sagte, oder an etwas anderem, aber aus irgendeinem Grund überzeugte sie mich nicht.
»Was wollen Sie tun, wenn Joe herausfindet, dass Sie mit uns geredet haben?«, fragte ich.
Sie sah mich an, und nun wusste ich, was nicht stimmte, denn in ihrem Blick erkannte ich für einen Moment etwas Dunkles mit ledrigen Schwingen, ehe die Maske eisiger Belustigung wieder an Ort und Stelle glitt. »Ich werde ihn überreden, mir zu vergeben.« Ihre Lippen krümmten sich in einem wunderbaren künstlichen Lächeln. »Aber er wird es ja nicht herausfinden, nicht wahr?« Sie wandte sich an Deborah. »Das bleibt unser kleines Geheimnis, ja?«
»Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, wehrte Deborah ab. »Falls ich mit der Sondereinheit Buccaneer Land durchsuche, wird sich das herumsprechen.«
»Dann müssen Sie allein gehen«, sagte Alana. »Auf einen ›anonymen Hinweis‹ hin – sagt man nicht so? Sie gehen allein, ohne jemandem etwas zu verraten. Und wenn Sie mit Bobby zurückkehren, wer will dann noch wissen, wo er war?«
Deborah starrte Alana an. Ich war überzeugt, dass sie ihr erklären würde, dieser Vorschlag stünde nicht zur Debatte, sei vollkommen lächerlich, eine inakzeptable Abweichung von polizeilichen Verfahrensweisen und viel zu gefährlich. Doch Alana krümmte die Lippen, hob eine Augenbraue, und nun war es keine Bitte mehr, sondern eine Herausforderung. Und nur um sicherzustellen, dass dies einem Dummerchen wie Debs nicht entging, fügte Alana hinzu: »Sie haben doch sicherlich keine Angst vor dem jungen Mann? Sie haben ja Ihre reizende Pistole, und er ist ganz allein und unbewaffnet.«
»Darum geht es nicht«, sagte Deborah.
Die Belustigung verschwand aus Alanas Miene. »Nein, das stimmt. Es geht darum, dass Sie allein gehen, weil es sonst einen Riesenaufstand gibt und Joe erfährt, dass ich mit Ihnen geredet habe, was ich in Wahrheit auf keinen Fall riskieren möchte. Sollten Sie darauf bestehen, mit einer kompletten Mannschaft anzurücken und Wirbel zu veranstalten, werde ich Bobby warnen, dass Sie im Anmarsch sind. Dann ist er in Costa Rica, ehe Sie etwas dagegen unternehmen können.« Die dunklen Schwingen flackerten kurz in ihren Augen auf, dann zwang sie sich zu einem Lächeln, aber es war nicht besonders angenehm. »Wie sagt man noch gleich? Friss, Vogel, oder stirb! In Ordnung?«
Ich hätte einige andere Möglichkeiten anzubieten gehabt, zumal mir die Vorstellung absolut nicht behagte, mich nur auf Alanas Aussage hin, Bobby sei allein und unbewaffnet, in eine verlassene, feindliche Umgebung zu wagen, um dort ohne Rückendeckung den jungen Acosta zu jagen. Deborah jedoch war anscheinend aus härterem Holz geschnitzt, denn sie sah Alana fest an und nickte. »In Ordnung. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Und falls wir Bobby finden, werde ich Joe nicht sagen müssen, wie uns das gelungen ist.«
»Brillant«, sagte Alana. Sie schloss den Ferrari auf, glitt auf den Sitz und ließ den Motor an. Um der Wirkung willen ließ sie ihn zweimal aufheulen, und die massiven Betonwände der Parkgarage bebten. Sie schenkte uns ein letztes furchtbares, eiskaltes Lächeln – und wieder, nur für eine Sekunde, erkannte ich den flatternden Schatten in ihrem Blick. Dann schlug sie die Tür zu, legte den Gang ein und verschwand in einer Abgaswolke.
Deborah schaute ihr nach, was mir ein wenig Zeit ließ, mich von der Begegnung mit der inneren Alana zu erholen. Ich war verblüfft, wie sehr es mich schockierte, ein Raubtier in dieser kühlen und schönen Verpackung zu entdecken. Letzten Endes war es jedoch vollkommen einleuchtend. Nach allem, was ich über sie wusste, erzählte Alanas Biographie eine unbarmherzige Geschichte, und wie mir wohl bekannt war, konnte nur eine sehr spezielle Art von Person so oft und auch so gezielt mit dem Messer zustoßen.
Außerdem erklärte es ihren Verrat an Bobby Acosta. Es war exakt der richtige Schachzug für ein Drachenweibchen, das seine mühsam errungenen goldenen Eier schützen wollte; mit einem gerissenen Zug schützte sie ihren Schatz und schaltete gleichzeitig einen Rivalen aus. Ihre Taktik war hervorragend, und meine dunkle Seite bewunderte ihre Denkweise.
Debs wandte sich brüsk vom Lärm des davonrasenden Ferrari ab und lief in Richtung Empfangshalle. »Bringen wir es hinter uns«, warf sie mir über die Schulter zu.
Wir eilten schweigend durch das Gebäude auf die Brickell Avenue. Debs hatte das Auto in bester Bullenmanier am Randstein im Halteverbot geparkt, und wir stiegen ein. Doch trotz der Hast, mit der wir zum Wagen gelaufen waren, ließ sie den Motor nicht sofort an. Stattdessen legte sie die Unterarme aufs Steuer und beugte sich stirnrunzelnd vor.
»Was ist?«, fragte ich schließlich.
Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt nicht.«
»Glaubst du nicht, dass Bobby dort ist?«
Sie schnitt eine Grimasse, sah mich aber nicht an. »Ich traue der Schlampe einfach nicht.«
Das hielt ich für sehr vernünftig. Da ich einen kurzen Blick auf die wahre Alana geworfen hatte, wusste ich, dass man sich nur darauf verlassen durfte, dass Alana stets das Beste für Alana tat, gleichgültig, welche Konsequenzen das für andere hatte. Doch uns heimlich dabei behilflich zu sein, Bobby ins Gefängnis zu verfrachten, schien ausgezeichnet in ihre Pläne zu passen. »Du brauchst ihr auch nicht zu trauen. Aber im Moment handelt sie in eigenem Interesse.«
»Halt einfach die Klappe, okay?«, erwiderte sie, also verstummte ich. Ich sah zu, wie Deborah mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte, die Lippen schürzte, sich die Stirn rieb. Ich wünschte, mir fiele eine ähnliche Zappelei ein, um mir die Zeit zu vertreiben, doch leider tat es das nicht. Die Vorstellung, dass wir beide versuchten, Bobby Acosta zu stellen und festzunehmen, behagte mir ganz und gar nicht. Er schien zwar nicht sonderlich gefährlich – aber das dachten die meisten Menschen auch von mir, und man sah ja, was ihnen das gebracht hatte.
Bobby mochte nicht tödlich sein – aber zu viele Dinge waren unklar oder blieben dem Zufall überlassen. Um ganz ehrlich zu sein, was manchmal unumgänglich ist, ging ich davon aus, dass auch die kleinste Chance auf Samanthas Schweigen verpuffen würde, falls ich erneut zu ihrer Rettung auftauchte.
Andererseits war mir durchaus bewusst, dass ich Deborah nicht im Stich lassen durfte. Das würde jede Regel brechen, die ich im Verlauf meines ruchlosen Lebens so sorgfältig erlernt hatte. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass der neue Dexter, Lily Annes Dad, der so schwer an seiner Menschlichkeit arbeitete, bei dieser Angelegenheit tatsächlich etwas fühlte. Ich fühlte mich für Deborah verantwortlich, wollte ihr jeden Schmerz ersparen, und wenn sie sich schon selbst einem Risiko aussetzte, wollte ich sie begleiten, um sie zu beschützen.
Ich befand mich in einer sehr seltsamen Situation: hin- und hergerissen zwischen der Sorge um Deborah und dem gleichzeitigen Bedürfnis, Samantha irgendwie aus dem Weg zu räumen – polare Gegensätze, die heftig an mir zerrten. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass ich mich exakt auf halber Strecke meiner Reise vom Dunklen Dexter zu Dex-Daddy befand. Dunkel-Daddy? Durchaus verheißungsvoll.
Plötzlich drosch Deborah mit beiden Händen aufs Lenkrad, was mich aus meinen ergreifenden Gedankengängen riss. »Gottverdammt«, fluchte sie. »Ich trau ihr kein scheiß bisschen.«
Ich fühlte mich gleich besser: Der gesunde Menschenverstand gewann die Oberhand. »Du fährst also nicht?«, erkundigte ich mich.
Deborah schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. »Nein«, antwortete sie. »Natürlich fahre ich.« Sie legte den Gang ein und fädelte sich in den Verkehr. »Aber ich muss ja nicht allein fahren.«
Ich nehme an, ich hätte sie darauf hinweisen können, dass sie mit mir auf dem Beifahrersitz streng genommen nicht allein war. Doch sie gab bereits Gas und fuhr mit einem Tempo, bei dem mir angst und bange wurde, deshalb griff ich nur nach meinem Sicherheitsgurt und schnallte mich fest an.
[home]
36

Die Überzeugung mancher Menschen, gleichzeitig Auto fahren und mit dem Handy telefonieren zu können, habe ich stets als Ausdruck geistiger Beschränkung betrachtet. Doch auch Deborah zählte zu ihnen, und da Familie nun einmal Familie ist, sagte ich nichts, als sie das Handy herausholte. Die I 95 entlangrasend, hatte sie eine Hand am Steuer und wählte mit der anderen eine Nummer. Nur eine Taste, Kurzwahl also, und ich konnte mir denken, wen sie anrief, was bestätigt wurde, als sie zu sprechen begann. »Ich bin’s. Weißt du, wo Buccaneer Land liegt? Ja, im Norden. Okay, wir treffen uns so schnell wie möglich am Haupteingang. Bring Hardware mit. Lieb dich«, sagte sie und legte auf.
Es gab nur wenige lebende Personen, die Deborah liebte, und noch weniger, denen sie es eingestehen würde, weshalb ich überzeugt war zu wissen, wen sie angerufen hatte.
»Chutsky kommt?«, vergewisserte ich mich.
Sie nickte und steckte das Handy wieder ein. »Verstärkung«, erklärte sie und ergriff dann zum Glück für meinen Seelenfrieden das Lenkrad mit beiden Händen, um sich konzentriert durch den dichten Verkehr zu schlängeln. Die Fahrt über den Highway zu dem Ort, wo Buccaneer Land vor sich hin gammelte, dauert ungefähr zwanzig Minuten, doch Deborah schaffte es in zwölf. Sie flog mit einer Geschwindigkeit die Ausfahrt hinunter und dann über die Landstraße bis zum Haupteingang, die mir mehr als außerordentlich kühn erschien. Da Chutsky noch nicht dort war, hätten wir ein wesentlich vernünftigeres Tempo einschlagen und trotzdem in aller Ruhe auf ihn warten können. Doch Debs trat aufs Gas, bis die Tore in Sicht kamen, dann bremste sie endlich ab und bog in den Weg ein, der zum ehemaligen Haupteingang von Buccaneer Island führte.
Meine erste Reaktion war Erleichterung. Nicht nur, weil Deborah uns nicht umgebracht hatte, sondern weil Roger, der zehn Meter hohe Pirat, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnerte, noch immer Wache stand. Seine leuchtenden Farben waren verblichen, Zeit und Witterung hatten den Papagei von seiner Schulter geraubt, und sein erhobenes Schwert hatte eine Hälfte eingebüßt, doch trug er noch immer seine Augenklappe, und in seinem verbleibenden Auge blitzte nach wie vor ein verruchtes Funkeln. Ich stieg aus und betrachtete meinen alten Freund. Als Kind hatte ich stets eine besondere Verbundenheit zu Roger gespürt, der immerhin Pirat war, was bedeutete, dass er in einem großen Segelschiff herumfahren und jeden x-Beliebigen abschlachten durfte, wann immer ihm danach war, was mir damals als ideale Lebensform erschien.
Erneut in seinem Schatten zu stehen und mich zu erinnern, wie der Ort damals ausgesehen und was Roger mir bedeutet hatte, war außerordentlich seltsam. Ich spürte, dass ich ihm eine Art Tribut schuldete, trotz seines verwahrlosten Zustands. Deshalb starrte ich einen Moment zu ihm hoch und sagte dann: »AAAARGH!« Er antwortete nicht, aber Debs sah mich merkwürdig an.
Ich überließ Roger sich selbst und spähte durch den Maschendrahtzaun, der den Freizeitpark umgab. Die Sonne ging gerade unter, und im letzten Tageslicht konnte man nicht viel erkennen; die Ansammlung von Buden und Fahrgeschäften, an die ich mich erinnerte, nun baufällig und nach so vielen Jahren unter der grausamen Sonne Floridas verblichen. Darüber ragte der hohe und äußerst unpiratische Turm auf, den man Großmast getauft hatte. Er hatte sechs lange Stahlarme, an deren Enden vergitterte Kabinen baumelten. Trotz der ganzen Schilder und Flaggen, mit denen er geschmückt war, hatte ich nie begriffen, was das mit Freibeutern zu tun hatte, doch als ich Harry danach fragte, tätschelte er mir nur die Schulter und sagte, so wäre das Geschäft eben. Wie auch immer, es hatte stets viel Spaß gemacht, damit zu fahren, und wenn man damals hoch oben in der Kabine ein Auge zukniff und »Johoho« murmelte, konnte man fast vergessen, dass das Ding so modern aussah.
Nun schien sich der Turm leicht zu einer Seite zu neigen, und bis auf eine waren sämtliche Kabinen verschwunden oder demoliert, doch da ich ohnehin nicht vorhatte, eine Fahrt zu riskieren, schien es nicht weiter von Bedeutung.
Von meiner Stelle am Zaun konnte ich nicht wesentlich mehr vom Park sehen, aber da ich nichts anderes zu tun hatte, als auf Chutsky zu warten, überließ ich mich meinen Erinnerungen. Ich fragte mich, ob wohl noch Wasser durch den künstlich angelegten Fluss lief, der sich durch den Park schlängelte. Auf diesem Fluss hatte ein Piratenschiff gelegen, die Freude und der Stolz von Roger dem Piraten: das verruchte Schiff Vengeance. Aus den Seiten hatten echte Kanonen geragt, die man tatsächlich abfeuern konnte. Außerdem gab es noch eins dieser Fahrgeschäfte, bei denen man in einem künstlichen Einbaum sitzt und einen Wasserfall hinunterstürzt. Dahinter, auf der anderen Seite des Geländes, war das Steeplechase. Ebenso wie beim Turm hatte ich nie begriffen, was ein Pferderennen mit Piraten zu tun hatte, aber es war Deborahs Lieblingsattraktion gewesen. Ich fragte mich, ob sie wohl gerade daran dachte.
Ich betrachtete meine Schwester. Sie lief vor dem Tor auf und ab, musterte abwechselnd Straße und Park, blieb stehen, verschränkte die Arme und nahm dann ihr Hin- und Herlaufen wieder auf. Sie platzte beinah vor nervöser Erwartung, und ich beschloss, dass dies ein guter Moment war, um sie mit gemeinsamen Familienerinnerungen ein wenig zu beruhigen, weshalb ich sie ansprach, als sie das nächste Mal an mir vorbeistapfte.
»Deborah?«, sagte ich, und sie wirbelte herum.
»Was ist?«, herrschte sie mich an.
»Erinnerst du dich noch an das Pferderennen? Du hast das damals geliebt.«
Sie starrte mich an, als hätte ich sie gebeten, vom Turm zu springen. »Himmel! Wir sind doch nicht hier, um in blöden Kindheitserinnerungen zu schwelgen.« Damit wirbelte sie zurück.
Anscheinend war meine Schwester nicht ganz so überwältigt von liebevollen Erinnerungen. Ich fragte mich, ob sie immer weniger menschlich wurde, während meine Menschlichkeit zunahm. Aber da sie in letzter Zeit häufig launenhaft war, ein zutiefst menschliches Verhalten, schien der Gedanke eher unwahrscheinlich. In jedem Fall fand Deborah es wesentlich unterhaltsamer, zähneknirschend auf und ab zu laufen, als mit mir fröhliche Anekdoten über unsere Kindheitsabenteuer in Buccaneer Land auszutauschen. Deshalb ließ ich sie in Ruhe herumstapfen und spähte weiter durch den Zaun, bis fünf lange Minuten später Chutsky eintraf.
Er parkte seinen Wagen hinter Deborahs und stieg mit einem Metallkoffer in der Hand aus, den er auf der Motorhaube abstellte. Deborah stürmte auf ihn zu und begrüßte ihn auf ihre typisch herzliche, liebevolle Art.
»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«
»Hey«, sagte Chutsky. Er streckte die Arme aus und wollte sie küssen, aber sie drängte sich an ihm vorbei und griff nach dem Koffer. Er zuckte die Achseln und nickte mir zu. »He, Kumpel.«
»Was hast du mitgebracht?«, fragte sie, und er nahm ihr den Koffer ab und klappte ihn auf.
»Du hast Hardware gesagt«, meinte er. »Ich wusste nicht genau, was du gerne hättest, deshalb habe ich eine Auswahl mitgebracht.« Er zog ein kleines Sturmgewehr hervor. »Heckler und Kochs beste.« Er hielt es hoch, dann legte er es auf die Haube, griff erneut in den Koffer und brachte ein paar kleinere Waffen zum Vorschein. »Hier hast du eine nette kleine Uzi.« Er tätschelte sie voller Zuneigung mit der Stahlklaue, die ihm seine linke Hand ersetzte, dann legte er sie weg und zeigte uns zwei Automatikpistolen. »Standardmodell, neun Millimeter, neunzehn Schuss im Magazin.« Er warf Deborah einen liebevollen Blick zu. »Jede davon ist besser als der Schrott, den du mit dir herumträgst.«
»Sie hat Daddy gehört«, erklärte Deborah, die gerade eine der Waffen ausprobierte.
Chutsky zuckte die Achseln. »Ein vierzig Jahre alter Trommelrevolver. Fast so alt wie ich, das ist nicht gut.«
Deborah warf das Magazin aus, zog den Schlagbolzen zurück und schaute in die Kammer. »Wir sind hier nicht in der Scheißschlacht um Khe Sanh«, knurrte sie und knallte das Magazin wieder in die Pistole. »Ich nehme diese.«
Chutsky nickte. »Gute Wahl«, lobte er. Er griff an ihr vorbei in den Koffer. »Reservemagazin.«
Deborah schüttelte den Kopf. »Wenn ich mehr als eins brauche, bin ich sowieso tot.«
»Mag sein«, sagte Chutsky. »Wo wir gerade dabei sind, was erwartet uns denn eigentlich?«
Debs schob die Waffe in den Hosenbund. »Keine Ahnung. Man hat uns gesagt, er wäre allein da drin.«
Chutsky sah sie fragend an.
»Weiß, männlich, zweiundzwanzig Jahre alt«, präzisierte sie. »Knapp eins achtzig, siebzig Kilo, dunkles Haar – aber ganz ehrlich, Chutsky, wir haben keine Ahnung, ob er wirklich da drin ist, ganz zu schweigen von allein. Der Schlampe, die uns den Tipp gegeben hat, traue ich scheißsicher nicht über den Weg.«
»Okay, gut. Ich bin froh, dass du angerufen hast.« Er nickte zufrieden. »Früher wärst du einfach so mit der Waffe von deinem Dad reinspaziert.« Er sah zu mir herüber. »Dex? Ich weiß, dass du Gewalt und Waffen ablehnst.« Er lächelte und zuckte die Achseln. »Aber he – nackt willst du da aber auch nicht rein, oder, Kumpel?« Er wies mit dem Kopf auf die kleine Waffensammlung, die er auf der Motorhaube ausgebreitet hatte. »Sag mal hallo zu meinen kleinen Freunden.« Er bot die übelste Scarface-Imitation, die ich je gehört hatte, doch ich trat einen Schritt vor und sah genauer hin. Ich mag tatsächlich keine Schusswaffen – sie sind laut und unordentlich, und sie nehmen den Dingen alle Feinheit. Aber ich war schließlich nicht zum Spaß hier.
»Wenn du einverstanden bist, nehme ich die andere Automatik«, sagte ich. »Und ein Reservemagazin.« Wenn ich das Ding überhaupt brauchte, würde ich es wirklich brauchen, und neunzehn Schuss zusätzliche Munition wogen nicht viel.
»Klar, prima«, antwortete er zufrieden. »Du weißt doch, wie man sie benutzt?«
Das war ein kleiner Scherz zwischen uns – klein, weil eigentlich nur Chutsky ihn komisch fand. Er wusste sehr gut, dass ich mit einer Pistole umgehen konnte. Aber ich spielte mit und hob den Lauf. »Ich glaube, man hält sie an diesem Ende fest und schießt mit dem anderen.«
»Perfekt«, lobte Chutsky. »Aber schieß dir nicht die Eier ab, ja?« Er griff sich das Sturmgewehr und hängte es sich über die Schulter. »Ich nehme diese kleine Schönheit. Falls es doch so wird wie die Schlacht um Khe Sanh, bin ich auf Charlie vorbereitet.« Er betrachtete die Waffe einen Moment lang mit derselben Zuneigung wie ich Roger den Piraten – offensichtlich knüpften sich glückliche Erinnerungen daran.
»Chutsky«, mahnte Deborah.
Er riss den Kopf hoch, als hätte Debs ihn beim Pornolesen ertappt. »Schon gut. Also, wie wollt ihr die Sache angehen?«
»Wir nehmen den Haupteingang«, erklärte sie, »teilen uns und laufen zum anderen Ende, zu dem Bereich, der früher den Angestellten vorbehalten war.« Sie sah mich an, und ich nickte.
»Ich erinnere mich«, sagte ich.
»Dort steht auch die Hausmeisterbaracke, in der Bobby Acosta sich angeblich aufhält.« Sie zeigte auf Chutsky. »Du kommst von rechts und gibst mir Deckung. Dexter von links.«
»Du willst doch nicht etwa einfach die Tür eintreten und reinstürmen? Das ist doch verrückt«, meinte Chutsky.
»Ich werde ihn auffordern, herauszukommen«, sagte Deborah. »Ich will, dass er glaubt, ich wäre allein. Dann sehen wir ja, was passiert. Falls es eine Falle ist, habe ich euch beide als Rückendeckung.«
»Sicher«, antwortete Chutsky zweifelnd. »Aber du stehst völlig ungeschützt im Freien.«
Sie winkte ärgerlich ab. »Mir passiert schon nichts. Ich glaube, dass das Mädchen ebenfalls hier ist. Sei also vorsichtig. Kein Ramboscheiß.«
»Okay. Diesen Bobby willst du vermutlich auch lebend, oder?«
Deborah starrte ihn einen Moment zu lang an. »Selbstverständlich«, antwortete sie schließlich. Sie klang nicht sonderlich überzeugend. »Auf geht’s.« Sie drehte sich um und marschierte zum Tor. Chutsky sah ihr eine Sekunde nach, dann nahm er zwei Reservemagazine aus dem Koffer und steckte sie ein, verschloss ihn und warf ihn ins Auto.
»Okay, Kumpel.« Er drehte sich zu mir um und sah mich aus erstaunlich feuchten Augen an. »Pass bloß auf, dass ihr nichts passiert«, wies er mich an, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah ich so etwas wie ein echtes Gefühl in seinem Gesicht.
»Das werde ich«, versprach ich beeindruckt.
Er drückte meine Schulter. »Gut.« Er musterte mich noch einmal, dann drehte er sich um und folgte Deborah.
Sie stand vor dem Tor und griff durch den Maschendraht nach einem Vorhängeschloss auf der anderen Seite. »Sollte dich nicht jemand darauf aufmerksam machen, dass du im Begriff stehst, dir illegal Zutritt zum Gelände zu verschaffen?«, bemerkte ich. Aber auch wenn das stimmte, machte ich mir ehrlich gesagt mehr Gedanken darüber, was passierte, wenn wir Samantha wiederfanden und sie mit ihren wilden Geschichten auf eine fasziniert lauschende Welt losließen.
Debs zerrte an dem Schloss, und es rutschte ihr in die Hand. »Das Schloss ist aufgebrochen worden«, verkündete sie fürs Protokoll. »Jemand ist in den Park eingedrungen, vermutlich illegal, und wahrscheinlich, um eine Straftat zu verüben. Es ist meine Pflicht, der Sache nachzugehen.«
»He, eine Sekunde«, sagte Chutsky. »Wenn sich der Junge irgendwo da drin versteckt, warum ist das Tor dann nicht verriegelt?«
Ich unterdrückte den Drang, ihm um den Hals zu fallen, und ergänzte nur: »Er hat recht, Deborah. Das ist eine Falle.«
Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wir wussten doch, dass es eine sein könnte. Deshalb habe ich euch mitgenommen.«
Chutsky runzelte die Stirn, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Das gefällt mir nicht.«
»Es muss dir auch nicht gefallen«, blaffte Deborah. »Du musst es nicht einmal tun.«
»Allein lass ich dich da nicht rein. Und Dexter auch nicht.«
Unter normalen Umständen hätte ich wahrscheinlich den Wunsch gehegt, Chutsky für sein Angebot, Dexters zarte Haut auf dem Altar unnötiger Gefahren zu opfern, in den Allerwertesten zu treten. Doch zufällig teilte ich seine Meinung – nur dieses eine Mal. Für mich war klar, dass jemand mit ein bisschen gesundem Menschenverstand dabei sein sollte, und wenn ich mich so unter meinen Gefährten umsah, blieb nur ich. »Sehr richtig«, sagte ich. »Außerdem können wir Verstärkung rufen, wenn es uns da drin mulmig werden sollte.«
Was anscheinend genau die falsche Bemerkung war. Deborah funkelte mich aufgebracht an, marschierte zu mir herüber und blieb einen Zentimeter vor meinem Gesicht stehen. »Gib mir dein Handy«, befahl sie.
»Was?«
»Jetzt!«, blaffte sie und streckte die Hand aus.
»Das ist ein nagelneuer BlackBerry«, protestierte ich, aber mir blieb eindeutig nichts anderes übrig, als ihr entweder das Handy zu geben oder unter einem Schlaghagel die Funktionsfähigkeit meines Arms einzubüßen, weshalb ich nachgab.
»Deins auch, Chutsky«, kommandierte sie. Er zuckte die Achseln und reichte es ihr.
»Keine gute Idee, Schatz«, sagte er.
»Ich riskiere auf gar keinen Fall, dass einer von euch Clowns die Nerven verliert und alles vermasselt.« Sie trabte zu ihrem Auto, warf die Handys auf den Fahrersitz – auch ihr eigenes – und kam zurück.
»Hör mal, Debbie, wegen der Handys …«, setzte Chutsky an, aber sie ließ ihn nicht ausreden.
»Gottverdammt, Chutsky, ich muss es einfach tun, und zwar jetzt, auf meine Art, ohne Rücksicht auf irgendwelche Bürgerrechte oder solchen Scheiß, und wenn dir das nicht passt, dann halt die Klappe und hau ab.« Sie riss an der Kette, die nach unten glitt. »Ich gehe jetzt rein, finde Samantha und mach Bobby Acosta fertig.« Sie trat gegen das Tor, das mit einem gequälten Ächzen aufsprang. Meine Schwester warf Chutsky und mir einen wütenden Blick zu. »Bis nachher«, knurrte sie und lief hinein.
»Debs. He, Debbie, komm schon«, flehte Chutsky. Sie ignorierte ihn und marschierte in den Park. Chutsky seufzte und sah mich an. »Okay, Kumpel. Ich übernehme die rechte Flanke; du die linke. Auf geht’s.« Er folgte Deborah durch das Tor.
Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass zwar andauernd über Freiheit geredet wird, aber keiner von uns wirklich frei zu sein scheint? Es gab nur wenige Dinge auf der Welt, die ich weniger gern tun wollte, als meiner Schwester in den Park zu folgen, wo offensichtlich eine Falle auf uns lauerte, und ich, falls doch allesglatt lief, bestenfalls darauf hoffen konnte, Samantha zu bergen, damit sie mein Leben ruinierte. Hätte ich mich wirklich frei entscheiden können, wäre ich mit Deborahs Auto zur Calle Ocho gefahren, um dort ein Palomilla Steak und ein Iron Beer zu bestellen.
Doch wie alles auf der Welt, das einen guten Klang hat, war auch Freiheit eine Illusion. In diesem Fall hatte ich keine größere Wahl als ein Mann auf dem elektrischen Stuhl, dem man versicherte, dass es ihm freistünde, so lange wie möglich am Leben zu bleiben, wenn der Schalter erst einmal umgelegt war.
Ich sah zu Roger dem Piraten hoch. Sein Lächeln wirkte plötzlich gehässig. »Hör auf zu grinsen«, befahl ich. Er reagierte nicht.
Ich folgte meiner Schwester und Chutsky in den Park.
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Wir alle haben gewiss genug alte Filme gesehen, um zu wissen, dass vernünftige Personen verlassene Freizeitparks meiden, insbesondere, wenn die Sonne untergeht, was sie soeben tat. Schreckliche Dinge lauern an diesen Orten, und jeder, der sie betritt, findet ein grauenhaftes Ende. Vielleicht war ich überempfindlich, aber Buccaneer Land wirkte eindeutig gruseliger als alles, was ich jemals außerhalb eines schlechten Films erlebt hatte. Ein Echo fernen Gelächters hing über den in der Dunkelheit verrottenden Fahrgeschäften und Buden, und es hatte einen höhnischen Unterton, als hätten die langen Jahre der Vernachlässigung den Park in etwas Niederträchtiges verwandelt, und er könnte es kaum erwarten, dass mir etwas zustieß.
Doch Deborah hatte es offenbar versäumt, mit angemessenem Eifer alte Filme zu schauen. Sie schien völlig unbeeindruckt, als sie jetzt mit gezogener Waffe in den Park marschierte und dabei ganz allgemein den Eindruck vermittelte, sie laufe nur rasch zum Laden um die Ecke, um etwas Speck zu kaufen. Chutsky und ich holten sie nach etwa fünfzig Metern ein, aber sie würdigte uns kaum eines Blickes. »Verteilt euch«, sagte sie.
»Immer mit der Ruhe, Debs«, erwiderte Chutsky. »Wir brauchen einen Moment, um uns abzusprechen.« Er sah mich an und wies mit dem Kopf nach links. »Du prüfst die Fahrgeschäfte. Schau hinter den Buden und Schuppen nach, überall dort, wo man sich verstecken kann. Sieh dich gründlich um, Kumpel. Halt Augen und Ohren offen, verlier Debbie nicht aus dem Blick und sei vorsichtig.« Er wandte sich an Debs. »Hör mal, Debs …« Aber sie richtete die Waffe auf ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Herrgott, Chutsky, tu es einfach.«
Er sah sie einen Moment an. »Sei vorsichtig!« Er wandte sich ab und lief nach rechts. Er war ein sehr großer Mann mit einer Fußprothese, aber als er in die Dämmerung glitt, fielen Jahre und körperliche Beeinträchtigungen von ihm ab, und er wirkte wie ein gut geölter Schatten, während er seine Waffe automatisch von rechts nach links schwenkte, und ich war sehr froh, dass er uns mit seinem Sturmgewehr und seiner langjährigen Erfahrung begleitete.
Doch ehe ich dazu kam, die Marines-Hymne »Halls of Montezuma« anzustimmen, versetzte Debs mir einen derben Stoß und funkelte mich wütend an. »Zum Teufel, worauf wartest du noch?«, fauchte sie. Obwohl ich mir viel lieber in den Fuß geschossen hätte und nach Hause gefahren wäre, trottete ich nach links in die zunehmende Dunkelheit.
Wir stapften in bester paramilitärischer Tradition durch den Park, die verlorene Patrouille auf ihrer Mission im Land des zweitklassigen Films. Zu Deborahs Ehre sei gesagt, dass sie sich sehr vorsichtig verhielt. Sie bewegte sich verstohlen von einer Deckung zur nächsten und vergewisserte sich regelmäßig Chutskys und meiner Position. Mittlerweile konnte man sie kaum noch erkennen, da die Sonne endgültig untergegangen war, was aber wenigstens bedeutete, dass auch wir für die anderen nur schwer zu erkennen waren – wer immer diese anderen sein mochten.
So bewegten wir uns durch den vorderen Teil des Parks, an den ehemaligen Souvenirständen vorbei, und dann erreichte ich das erste Fahrgeschäft, ein altes Karussell. Es war von seiner Spindel gerutscht und lag auf der Seite. Es war ramponiert und verblichen, und jemand hatte den Pferden die Köpfe abgeschlagen und alles mit grüner und oranger Leuchtfarbe eingesprüht, insgesamt einer der traurigsten Anblicke, die mir je zuteilgeworden sind. Ich umrundete es vorsichtig mit vorgehaltener Waffe und spähte hinter alles, was groß genug war, um einen Kannibalen zu verbergen.
Auf der anderen Seite des Karussells angekommen, schaute ich nach rechts. In der zunehmenden Dunkelheit konnte ich Debs kaum mehr erkennen. Sie stand im Schatten eines der großen Pfeiler der Seilbahn, die quer durch den Park führte. Chutsky konnte ich nicht mehr sehen; wo er hätte sein sollen, stand eine Reihe baufälliger Buden entlang einer Gokart-Bahn. Ich hoffte, dass er dort war, wachsam und gefährlich. Für den Fall, dass uns etwas ansprang und »buh« kreischte, hätte ich ihn gern dort gewusst, das Sturmgewehr im Anschlag.
Doch sah man keine Spur von ihm, und während ich noch nach ihm Ausschau hielt, bewegte sich Deborah weiter voran, tiefer in den dunklen Park. Eine warme Brise strich über mich hinweg, und ich roch den nächtlichen Duft Miamis: ein Hauch von Salz am Rand verrottender Vegetation und Autoabgase. Doch noch während ich die vertrauten Gerüche atmete, spürte ich, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten, und ein leises Wispern drang aus den tiefsten Verliesen von Burg Dexter, während ledrige Schwingen die Wälle streiften. Ein klarer Hinweis, dass etwas absolut nicht stimmte und dies ein großartiger Zeitpunkt war, woanders zu sein; ich erstarrte neben den kopflosen Pferden und suchte nach dem, was die Warnung des Passagiers ausgelöst hatte.
Ich sah und hörte nichts. Deborah war in der Dunkelheit verschwunden, und nichts regte sich, abgesehen von einer Plastiktüte, die von der sanften Brise über den Boden getrieben wurde. Mein Magen machte sich bemerkbar, und ausnahmsweise lag es nicht daran, dass ich hungrig war.
Meine Pistole wirkte plötzlich klein und unzulänglich, und noch mehr als nach dem nächsten Atemzug sehnte ich mich danach, aus dem Park zu verschwinden. Der Passagier mochte beleidigt sein, aber er würde mich nicht ins Verderben laufen lassen, und er irrte sich nie, nicht, wenn er so deutlich warnte. Ich musste unbedingt Deborah finden und uns hier rausschaffen, ehe was auch immer zuschlug.
Aber wie sollte ich sie überzeugen? Sie war dermaßen entschlossen, Samantha zu finden und Bobby einzufangen, dass sie nicht auf mich hören würde, selbst wenn mir eine Erklärung einfallen sollte, warum ich wusste, dass alles entsetzlich schieflaufen würde. Doch während ich noch meine Pistole umklammerte und zögerte, wurde mir die Entscheidung abgenommen. Man hörte ein gigantisches Krachen, dann war der Park plötzlich hell erleuchtet, der Boden erzitterte, rostiges Metall kreischte auf, und ich vernahm ein Rasseln und Ächzen …
Und die Seilbahn über mir setzte sich in Bewegung.
Ich verschwendete eine lange, kostbare Sekunde damit, nach oben zu gaffen und mir all die grauenvollen Dinge auszumalen, die jemand, der über mir vorbeifuhr, auf meinen Kopf regnen lassen konnte. Ich erlebte einen weiteren wahrhaft schrecklichen Moment, als widerwärtiger Altruismus sein Haupt erhob und ich nach links schaute, um mich zu vergewissern, dass bei Deborah alles in Ordnung war; sie war spurlos verschwunden. Und dann erklang in einer der Kabinen über mir ein Schuss und ein glückliches, wildes Kreischen, der Schrei eines Jägers, der seine Beute entdeckt hatte, und ich fand meinen Selbsterhaltungstrieb wieder und warf mich unter die dunkle Kuppel des Karussells. In meiner Eile, mich unter eins der Pferde zu quetschen, schlug ich mir die Nase an einem großen, harten Gegenstand, der sich als einer der abgeschlagenen Pferdeköpfe aus Fiberglas herausstellte. Bis ich daran vorbeigekrochen war und ihn zum äußeren Rand des Karussells geschoben hatte, war das Kreischen über mir verstummt.
Ich wartete. Nichts geschah. Keine weiteren Schüsse. Niemand, der eine Haubitze abfeuerte. Keine Napalmbomben, die aus den Kabinen stürzten. Man hörte überhaupt kein Geräusch bis auf das dysfunktionale Rumpeln der alten, verrosteten Seilbahn. Ich wartete ein wenig länger. Etwas kitzelte an meiner Nase, und ich rieb sie; als ich die Hand zurückzog, war Blut daran, und einen sehr langen Moment starrte ich sie an, unfähig, zu denken, mich zu bewegen oder etwas anderes wahrzunehmen als diese grauenhafte rote Spur kostbarer Dexter-Flüssigkeit. Doch zum Glück fuhr mein Verstand wieder hoch, und ich wischte die Hand an meiner Hose ab und dachte nicht mehr daran. Offensichtlich war es passiert, als ich in Deckung gesprungen war und mir die Nase gestoßen hatte. Keine große Sache. In uns allen fließt Blut. Der Trick besteht darin, es im Inneren zu behalten.
Ich schob mich in eine Position, aus der ich geschützt hinaussehen konnte, wobei ich den großen Pferdekopf die Neigung hoch als Deckung vor mir herschob und dann meine Pistole darauf stützte. Rechts von mir, wo ich Deborah zum letzten Mal gesehen hatte, schwebte eine demolierte Kabine vorbei. Es war kaum etwas von ihr übrig bis auf die Aufhängung und einem kleinen Stück des Metallgestänges, das Teil des Sitzes gewesen war. Sie schaukelte wie verrückt. Die nächste Kabine kroch in mein Blickfeld, und obgleich von ihr mehr übrig war, fehlten auch hier die Seitenwände, und sie war ebenfalls leer.
Ich sah zu, wie weitere demolierte Kabinen vorüberzogen. Nur eine davon schien halbwegs heil genug, um einen Passagier aufzunehmen, aber auch sie rumpelte ereignislos vorbei. Allmählich begann ich mir ein wenig albern vorzukommen, zusammengekrümmt unter einem vergoldeten, abgewetzten, mit Leuchtfarbe eingesprühten Karussellpferd, meine Pistole auf eine Reihe kaputter und äußerst leerer Seilbahnkabinen gerichtet. Wieder schwebte eine verlassene, ramponierte Kabine vorbei – nichts. Und dennoch hatte ich ganz gewiss jemanden über mir gehört, und die Warnung des Passagiers war unmissverständlich gewesen. Dort draußen im Park, jenseits der sorglosen Erinnerungen an Buccaneer Land, lauerte etwas. Und es wusste, dass ich hier war.
Ich atmete tief ein. Bobby war ganz eindeutig ebenfalls hier, und es klang, als sei er nicht allein. Aber in diese wackligen Seilbahnkabinen passten unmöglich mehr als zwei oder drei Personen. Wenn wir uns also an den ursprünglichen Plan hielten und weiter durch den Park liefen, sollten wir drei doch wohl in der Lage sein, es mit ein paar lausigen Kindern aufzunehmen. Kein Grund zur Besorgnis: Atme weiter, folge dem Plan, und du bist rechtzeitig für Letterman zu Hause. Ich schob mich rückwärts zum Rand des Karussells und hatte soeben ein Bein auf den Boden gestellt, als ich eine Art primitives Burschenschaft-Johlen vernahm – es kam von hinten, aus Richtung des Haupteingangs –, weshalb ich zurück zur Spindel, in den Schutz meines kopflosen Pferds rutschte.
Ein paar Sekunden später hörte ich fröhliche Stimmen und das Geräusch vieler Füße, und als ich hinausspähte, lief eine Gruppe von acht bis zehn Leuten an mir vorbei. Die meisten waren in Bobby Acostas Alter, die Sorte munterer junger Ungeheuer, die wir im Fang gesehen hatten, möglicherweise sogar genau dieselben. Sie trugen schicke Freibeuterkostüme, die Roger dem Piraten sicher gefallen hätten. Aufgeregt und fröhlich eilten sie auf dem Weg zu ihrer Party vorüber, und ihnen voran, ein erstaunlich echt wirkendes Schwert hoch erhoben, lief der Muskelprotz mit Pferdeschwanz aus dem Fang.
Ich sah ihnen von meinem Versteck hinter dem enthaupteten Pferd nach, bis sie verschwunden waren und ich nichts mehr von ihnen hören konnte. Ich dachte nach, doch meine Gedankengänge waren nicht erfreulich. Die gesamte Situation hatte sich verändert, und unsere Chancen standen nicht mehr sonderlich gut. Ich bin wahrlich nicht besonders gesellig, aber dies schien genau der richtige Zeitpunkt, meine Gefährten zu suchen und mit ihnen ein wenig Überlebenszeit zu verbringen.
Ich wartete noch eine Weile, um nicht von Nachzüglern überrascht zu werden, dann ließ ich mein Pferd zurück und wand mich langsam zum Rand des Karussells. Soweit ich erkennen konnte, waren alle fort, und der Park wirkte erneut vollkommen verlassen. Schräg links vor mir stand ein Gebäude, das ich aus meiner Kindheit kannte. Ich war damals einige langweilige und verwirrte Stunden hindurchgewandert, während mich die Frage beschäftigte, was daran gruselig sein sollte. Aber wenn es mir heute Deckung schenkte, würde ich ihm seinen irreführenden Namen vergeben. Mit einem letzten Blick auf die noch immer nicht besetzte Kabine rollte ich mich vom Karussell und rannte zum Gruselkabinett.
Das Äußere des Gebäudes befand sich in sehr schlechtem Zustand, und nur noch wenige undeutliche Umrisse erinnerten an die Wandmalereien, die es einst geschmückt hatten. Mit Mühe erkannte ich eine Szene voll fröhlicher Piraten, die eine kleine Stadt brandschatzten und plünderten. Dieser Verlust war ein schwerer Schlag für die Kunstwelt, aber momentan nicht mein Hauptproblem. Vor dem Gruselkabinett leuchtete ein schwaches Licht, weshalb ich mich halb kriechend und jeden Schatten nutzend zur Rückseite begab. Mein Weg führte mich noch weiter von der Stelle fort, an der ich Deborah zum letzten Mal gesehen hatte, aber ich brauchte ein neues Versteck. Wer immer in der Seilbahn gewesen war, hatte mich in dem Karussell mit Sicherheit bemerkt, weshalb ich mich so weit wie möglich davon entfernen musste.
Vorsichtig schlich ich zur Rückseite des Gruselkabinetts. Die Hintertür hing nur noch an einer Angel, und auf dem Schild darüber verkündeten verblasste rote Buchstaben OTAUSGA. Ich blieb mit gezückter Waffe stehen, obwohl ich eigentlich nicht glaubte, dass sich dort drin zwischen den alten Spiegeln jemand verbarg. Das wäre arg klischeehaft gewesen, und bestimmt hatten auch Kannibalen ihren Stolz? Abgesehen davon hatten die Spiegel selbst in ihrer besten Zeit niemanden zum Narren gehalten. Nach den Jahren der Vernachlässigung waren sie gewiss so stumpf wie meine Schuhsohle. Dennoch ging ich kein Risiko ein; ich schlich gebückt durch die Tür und zielte mit der Waffe ins Innere des Gruselkabinetts. Niemand lauerte, nichts regte sich, und ich glitt in die Schatten.
An der nächsten Ecke blieb ich erneut stehen und spähte vorsichtig umher – noch immer nichts. Bestand die Möglichkeit, dass ich gar nicht verfolgt wurde? Ich erinnerte mich daran, dass meine Adoptivmutter Doris häufig eine Bibelstelle zitiert hatte: Der Gottlose flieht, auch wenn niemand ihn jagt. In meinem Fall sicherlich zutreffend. Ich verbrachte viel zu viel Zeit auf der Flucht, obwohl mich bis jetzt niemand gejagt hatte. Doch wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass sie im Park waren, und die einzig vernünftige Reaktion darauf lautete, um mein Leben zu rennen – doch wusste ich ebenso, dass meine Schwester den Park niemals ohne Samantha Aldovar und Bobby Acosta verlassen würde, und ich durfte sie nicht im Stich lassen.
Der Passagier murrte unwillig und ließ mich den eisigen Hauch seiner ledrigen Schwingen spüren, und die sehr leise Stimme der Vernunft und des gesunden Menschenverstands stellte sich auf die Zehenspitzen und brüllte mich an, zum Ausgang zu rennen – aber ich konnte nicht. Nicht ohne Deborah.
Und so holte ich tief Luft, wobei ich mich fragte, wie oft ich das wohl noch tun konnte, und huschte in die nächste unsichere Deckung, früher ein Karussell für kleine Kinder: geschlossene Autos, die langsam im Kreis fuhren und in denen man an einem großen Lenkrad kurbeln konnte. Nur zwei dieser Autos existierten noch, und beide waren in einem erbärmlichen Zustand. Ich huschte in das blaue und verkroch mich dort für einen Moment. Die feiernde Piratenbande war komplett verschwunden, und man sah und hörte nichts von irgendjemandem, der meine krabbenähnlichen Fortschritte verfolgt hätte. Ich hätte genauso gut eine Marschkapelle durch den Park führen und mit Gürteltieren jonglieren können, niemand hätte mich bemerkt.
Doch früher oder später würden wir aufeinandertreffen, und angesichts der Gesamtsituation wäre mir sehr recht, die anderen zuerst zu sehen. Deshalb kauerte ich mich hin und spähte unter dem Boden des Kinderautos hindurch.
Vor mir lag der künstliche Fluss, in dem früher das Piratenschiff gekreuzt hatte. Er führte noch immer recht viel Wasser, obgleich die Färbung ein wenig ungesund wirkte. Nach Jahren der Vernachlässigung schien das Wasser trüb und giftig grün. Zwischen mir und dem Fluss standen drei der Seilbahnpfeiler. An jedem hingen Lampen, doch nur eine funktionierte. Und zwar rechts von mir, in der Richtung, in der ich Deborah zum letzten Mal gesehen hatte. Vor mir befanden sich etwa fünfzig Meter offenes, dunkles Gelände, das an einem kleinen Palmenhain endete. Der Hain auf einer Anhöhe über dem Wasser war nicht besonders groß, er bot gerade genug Platz, um ein paar kleinere Taliban-Einheiten zu verbergen, falls diese dort auf mich lauerten. Doch eine andere Deckung war nirgends zu sehen, deshalb löste ich mich von dem Auto und rannte in gebückter Haltung über die offene Fläche.
Die Schutzlosigkeit war ein furchtbares Gefühl, und die Überquerung der schattenlosen Fläche schien Stunden zu dauern, bis ich endlich den kleinen Hain erreichte. Ich verbarg mich hinter der ersten Palme. Im kläglichen Schutz des Stamms begann ich mir erneut Gedanken zu machen, was mich auf der anderen Seite erwartete. Ich umarmte den Baum und spähte angestrengt in das Wäldchen. Dort gab es jede Menge Gestrüpp und Unterholz, doch angesichts der dornigen, spitzen Zweige schien es als Versteck nicht besonders attraktiv. Ich konnte genug sehen, um überzeugt zu sein, dass zwischen den Palmen und Dornenbüschen nichts auf mich lauerte, aber da ich nichts von meinem Körperfleisch den Dornen opfern wollte, indem ich mich dort herumtrieb, begann ich mich von meinem Baum zu lösen, um nach einer besseren Deckung zu suchen.
In diesem Moment vernahm ich vom Fluss den unverwechselbaren Klang künstlichen Kanonendonners. Ich schaute in Richtung des Lärms, und unter dem Knarren zerrissener Segel und halb gesplitterter Spieren segelte das Piratenschiff um die Biegung.
Es war nur noch ein verfallener Schatten seiner selbst. Der Rumpf war löchrig, die jämmerlichen Reste der Segel flatterten traurig, weniger als die Hälfte der verblichenen Totenkopfflagge wehte noch am Mast, aber dennoch bewegte es sich stolz voran, genau wie in meiner Erinnerung. Die drei Kanonen auf meiner Seite feuerten erneut eine schwächliche Breitseite ab, und ich befolgte den Hinweis und warf mich in das Gestrüpp zwischen den Palmen.
Was zuvor als etwas erschienen war, das es unbedingt zu meiden galt, verhieß nun kostbare Sicherheit, und ich zwängte mich ins dichteste Gestrüpp. Beinahe umgehend verfing ich mich in den Ranken und wurde von Dornen gestochen. Ich versuchte, einer mich angreifenden Pflanze auszuweichen, und knallte mit dem Rücken schmerzhaft gegen eine ihren Namen zu Recht tragende Sägepalme. Als ich mich endlich befreit hatte, blutete ich aus mehreren Schnittwunden, und mein Hemd war zerrissen. Jammern nützte jedoch nichts, und zudem war ich überzeugt, dass niemand daran gedacht hatte, Heftpflaster mitzunehmen, deshalb krabbelte ich einfach weiter.
Ich kroch im Schneckentempo durch das Unterholz, wobei mehrere kleine, kostbare Stücke meines Körpers den fleischfressenden Büschen zum Opfer fielen, bis ich zum Rand des kleinen Waldes gelangte, wo ich mich hinter ein paar Palmwedel kauerte und zum Fluss hinunterspähte. Das Wasser kochte, als wäre es von einer Riesenhand unter der Oberfläche in kreisende Bewegung versetzt worden, dann beruhigte es sich allmählich und floss ruhig dahin, als handelte es sich um einen echten Fluss und nicht um einen künstlich erschaffenen Kreislauf.
Und dann erschien der Stolz von Buccaneer Land, der Schrecken der sieben Meere, das verruchte Schiff Vengeance, und legte an der alten, verrottenden Mole an, die direkt unter mir vom Ufer in den Fluss ragte. Das Wasser brodelte erneut und beruhigte sich dann wieder, und die Vengeance krängte ein wenig, riss sich jedoch nicht los. Und trotzdem von der schurkischen Mannschaft weit und breit nichts zu sehen war, befand sich mindestens ein Passagier an Bord.
Samantha Aldovar, an den Hauptmast gefesselt.
[home]
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Samantha besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Passagieren der Vengeance, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Abgesehen davon, dass sie weder Zuckerwatte in der Hand hielt noch einen Piratenhut trug, hing sie einfach vornüber in den Seilen, vermutlich bewusstlos, vielleicht sogar tot. Von meinem kleinen Versteck auf dem Vorsprung hatte ich eine ausgezeichnete Sicht auf das Deck. Neben Samantha stand ein großer Grill, aus dem eine dünne Rauchsäule aufstieg; daneben ein Zwanziglitertopf auf einem Gestell und ein kleiner Tisch, auf dem mehrere vertraut wirkende Gegenstände scharf blitzten, sobald Licht auf sie fiel.
Einen Moment regte sich außer dem Rest der Totenkopfflagge am Mast gar nichts. Bis auf Samantha war das Deck leer. Aber es musste noch jemand an Bord sein. Am Heck war zwar eine große Steuerattrappe angebracht, doch ich wusste, dass das Schiff von der Kabine aus kontrolliert wurde. Damals hatte es unten sogar eine Lounge gegeben, mit einem Getränke-Kiosk. Dort unten musste jemand das Schiff steuern. Aber wie viele waren es? Nur Bobby Acosta? Oder genug von seinen Kannibalen-Freunden, um den Guten das Leben schwerzumachen, zu denen ich seltsamerweise zählte.
Die Flagge knatterte. Über uns setzte ein Jet zum Landeanflug auf Fort Lauderdale an. Das Schiff krängte sanft. Und dann rollte Samanthas Kopf zur anderen Seite, die Kanonen feuerten eine weitere blutleere Breitseite ab, und die Tür zum Kabinenaufgang sprang auf. Bobby Acosta, ein Tuch um den Kopf geschlungen und eine völlig unpiratische Glock in der erhobenen Hand, kam an Deck. »Juhu!«, brüllte er und feuerte zwei Schüsse in die Luft, während ihm ein kleines Grüppchen munter wirkender Partybesucher in seinem Alter, Männer und Frauen, aufs Deck folgte. Sie alle trugen Piratenkostüme, und sie alle marschierten direkt zu dem großen Topf neben Samantha, schöpften dessen Inhalt in Becher und kippten ihn herunter.
Während sie sich fröhlich und sorglos ihren Vergnügungen hingaben, keimte in mir ein winziger Hoffnungsschimmer. Sicher, sie waren zu fünft und wir nur zu dritt, aber sie waren eindeutig Leichtgewichte, und sie tranken etwas, von dem ich mit ziemlicher Sicherheit annahm, dass es diese berauschende Bowle war, die sie so gern mochten. Innerhalb weniger Minuten würden sie high sein, albern, und keine Gefahr mehr darstellen. Wo immer der Rest der Party steckte, dieses Grüppchen war ein Leichtes. Wir drei konnten unsere Deckung verlassen und sie festnehmen. Deborah hätte erreicht, weswegen sie gekommen war, wir konnten uns davonstehlen und um Hilfe rufen, und Dexter durfte sich erneut der Neuerfindung normalen Lebens widmen.
Und dann sprang die Tür erneut auf, und Alana Acosta glitt an Deck.
Gefolgt von dem Muskelprotz mit Pferdeschwanz aus dem Fang und drei widerlich aussehenden Männern mit Schrotflinten, und wieder verwandelte sich die Welt in einen düsteren und gefährlichen Ort.
Dass Alana ein Raubtier war, wusste ich, seit mich der Dunkle Passagier gewarnt hatte, als wir neben ihrem Ferrari standen. Ihr Anblick jetzt bewies mir, dass mein Bruder Brian recht gehabt hatte. Oberhaupt des Zirkels war eine Frau, und sie hieß Alana Acosta. Sie hatte uns nicht nur eine Falle gestellt, sondern uns gleichzeitig zum Essen eingeladen. Und falls mir nicht bald ein gerissener Einfall kam, stand ich auf der Speisekarte.
 
Alana schritt direkt zur Reling und blickte hinaus in den Park, mehr oder weniger zwischen mir und der Stelle hindurch, an der ich Deborah vermutete, und rief: »Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?« Sie drehte sich um und nickte ihrem Gefolge zu, das gehorsam die Schrotflinten auf Samanthas Kopf richtete. »Keiner«, brüllte Alana fröhlich.
Ihr bizarres Jodeln über schwarze Männer war offensichtlich irgendein britisches Kinderritual, mit dem man alle zusammenrief: Das Spiel ist vorbei, zurück auf Los. Sie hielt uns offensichtlich für Kinder, und darüber hinaus für unglaublich einfältige Kinder, da sie annahm, dass wir gehorsam aus unseren schwer errungenen Verstecken schlüpften und ihr in die Fänge stolperten.
Doch als ich gerade begann, mich auf ein ausgedehntes Katz-und-Maus-Spiel einzurichten, hörte ich rechts von mir einen Schrei, und einen Moment später erblickte ich zu meinem Entsetzen Deborah. Sie war anscheinend so besessen davon, Samantha zu retten – schon wieder! –, dass sie nicht einmal zwei Sekunden an die Konsequenzen ihres Handelns dachte. Sie sprang einfach aus ihrem Versteck, rannte zum Schiff und sauste über die Mole, um sich auszuliefern. Sie stand mit trotzigem Blick unter mir, dann zog sie vollkommen freiwillig ihre Waffe aus dem Hosenbund und warf sie zu Boden.
Alana genoss den Auftritt offensichtlich sehr. Sie trat näher, um Deborah voller Schadenfreude zu mustern, dann wandte sie sich ab und sagte etwas zu dem Muskelprotz. Einen Moment später schob er ein altersschwaches Fallreep über die Schiffswand und ließ es auf die Mole krachen.
»Kommen Sie an Bord, meine Liebe«, rief Alana Deborah zu. »Über das Fallreep.«
Deborah rührte sich nicht. »Tun Sie dem Mädchen nicht weh«, sagte sie.
Alana lächelte strahlend. »Aber sie will, dass wir ihr weh tun; ist Ihnen das nicht klar?«
Deborah schüttelte den Kopf. »Tun Sie ihr nicht weh«, wiederholte sie.
»Wir reden darüber, ja?«, sagte Alana. »Kommen Sie an Bord.«
Deborah sah zu ihr hoch und erblickte nur ein munteres Reptil. Sie senkte den Kopf und stapfte das Fallreep hoch, und einen Moment später griffen zwei der Schrotflinten tragenden Lakaien nach ihr, rissen ihr die Arme auf den Rücken und fesselten sie mit Paketband. Eine fiese kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte, dass ihr damit nur recht geschähe, da sie vor sehr kurzer Zeit einfach zugesehen hatte, als man mir dasselbe antat. Doch gütigere Stimmen übertönten sie, und ich machte mich daran, Pläne zur Befreiung meiner Schwester zu schmieden.
Daran hatte Alana selbstverständlich nicht das geringste Interesse. Sie wartete einen Moment, blickte in den Park, hob dann die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und brüllte: »Ich bin sicher, dass Ihr charmanter Gefährte noch irgendwo dort draußen ist!« Sie sah Deborah an, die mit gesenktem Kopf vor ihr stand und nicht reagierte. »Wir haben ihn beim Karussell gesehen, Liebste. Wo steckt der Lümmel?« Deborah rührte sich nicht. Alana wartete noch einen Moment, einen Ausdruck freudiger Erwartung im Gesicht, dann rief sie laut: »Genieren Sie sich nicht! Ohne Sie können wir nicht anfangen!«
Ich verharrte auf der Stelle, reglos inmitten der Dornen.
»Nun denn«, rief sie fröhlich. Sie drehte sich um und streckte die Hand aus, und einer der Lakaien reichte ihr eine Schrotflinte.
Einen Moment lang wurde ich von Furcht fast zerrissen, und sie war schlimmer als die Dornen. Falls sie drohte, Debs zu erschießen … Aber sie würde sie sowieso umbringen … Warum sollte ich zulassen, dass sie auch mich tötete? Aber ich durfte nicht zulassen, dass sie Debs verletzte …
Unbewusst hob ich die Pistole. Es war eine sehr gute Pistole, extrem präzise, und aus dieser Entfernung hatte ich eine zwanzigprozentige Chance, Alana zu treffen. Die Chancen, Debs zu treffen, standen ebenso gut – oder Samantha, und bei diesem Gedanken hob sich die Pistole wie von selbst.
In einer gerechten Welt wäre das natürlich nicht passiert, aber sie ist nun einmal, wie sie ist. Wegen der raschen Bewegung spiegelte sich offensichtlich das Licht einer der wenigen Lampen im Park, die noch funktionierten, im Metall, und das Schimmern reichte, um Alanas Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lud die Flinte durch, wobei sie keinen Zweifel daran ließ, dass sie wusste, wie man damit umging, setzte sie an die Schulter, den Lauf direkt auf mich gerichtet, und feuerte.
Mir blieb nur eine Sekunde, und ich schaffte es gerade noch, mich hinter die nächste Palme zu werfen. Doch selbst hier spürte ich den Luftzug der Kugeln, die sich an der Stelle ins Blattwerk bohrten, an der ich soeben gekauert hatte.
»Der wird besser!«, rief Alana, und erneut hallte ein Schuss. Ein Teil meines schützenden Baumstamms verschwand. »Kuckuck!«
Eben noch hatte ich mich nicht entscheiden können, ob ich meine Schwester im Stich lassen oder selbst den Kopf in die Schlinge stecken sollte. Plötzlich fiel mir diese Entscheidung viel leichter. Falls Alana fortfuhr, die Bäume einen nach dem anderen wegzuballern, sah meine Zukunft so oder so düster aus, und da die unmittelbare Gefahr in einem Schuss bestand, schien es eine wesentlich bessere Idee, aufzugeben und mich darauf zu verlassen, dass mein überlegener Verstand eine Möglichkeit zur Flucht entdeckte. Abgesehen davon lief irgendwo da draußen Chutsky mit seinem Sturmgewehr herum, und er war mehr als ein ebenbürtiger Gegner für diese Amateure mit Schrotflinten.
Alles in allem keine großartige Wahl, aber was blieb mir? Deshalb erhob ich mich, blieb hinter dem Baum stehen und rief: »Nicht schießen!«
»Und das Fleisch verderben?«, antwortete Alana. »Nicht doch. Zeigen Sie uns Ihr hübsches Gesicht, die Hände bitte hoch erhoben.« Sie wedelte mit der Schrotflinte, für den Fall, dass ich ein bisschen begriffsstutzig war.
Wie bereits bemerkt, Freiheit ist eine Illusion. Jedes Mal, wenn wir glauben, wir hätten die Wahl, haben wir einfach die auf unseren Nabel zielende Schrotflinte übersehen.
Ich legte meine Pistole hin, hob die Hände, so hoch mir meine Selbstachtung gestattete, und trat hinter dem Baum hervor.
»Allerliebst!«, rief Alana. »Und jetzt über den Fluss und durch die Wälder, kleines Ferkel.«
Das traf mich dann doch ein wenig; ich meine, als »Ferkel« tituliert zu werden, war angesichts der allgemeinen Umstände nicht besonders schlimm. Nur eine kleine Erniedrigung, mit leichter Hand auf den riesigen Stapel größerer Schwierigkeiten geworfen, und gut möglich, dass meine neu erworbene, semimenschliche Empfindsamkeit mich dazu brachte, es schwerer als nötig zu nehmen … Aber ehrlich: Ferkel? Ich, Dexter? Mit sauberen Gliedern, voller Spannkraft, in den zahlreichen Feuern des Lebens gestählt? Das musste ich von mir weisen, und ich schickte Chutsky eine kurze mentale Botschaft, beim Schuss auf Alana besondere Sorgfalt walten zu lassen, damit sie ein wenig länger lebte und litt.
Selbstverständlich bewegte ich mich gleichzeitig mit hocherhobenen Händen nach unten zum Fluss.
Am Ufer blieb ich stehen und musterte Alana und ihre Schrotflinte. Sie winkte mir ermutigend zu. »Nur zu«, rief sie. »Über das Fallreep, du Lahmarsch.«
Mit einer Waffe kann man nicht diskutieren, deshalb trat ich auf das Reep. Durch mein Hirn wirbelten unmögliche Ideen. Unter dem Schiff durchtauchen, außer Reichweite der Waffe, und dann – was? Ein paar Stunden die Luft anhalten? Den Fluss hinunterschwimmen und Hilfe holen? Weitere mentale Botschaften senden und auf Rettung durch einen paramilitärischen Trupp von Telepathen hoffen? Mir blieb wirklich keine andere Wahl, als über das Fallreep an Bord der Vengeance zu gehen. Also tat ich es. Es war alt und aus wackligem Aluminium, weshalb ich mich an einem ausgefransten Seil festhalten musste. Einmal glitt ich aus und klammerte mich an das Seil, während das ganze klapprige Gestell ins Rutschen geriet. Doch in viel zu kurzer Zeit stand ich auf dem Deck, wo drei Schrotflinten auf mich zielten – und Alana Acostas blaue, leere Augen, die wesentlich dunkler und tödlicher waren als die Mündungen der Waffen. Sie stand viel zu dicht vor mir, als ihre Lakaien mir die Hände auf den Rücken fesselten, und sie musterte mich mit einem Wohlwollen, das ich äußerst beunruhigend fand.
»Wunderbar. Das wird Spaß machen. Ich kann es kaum erwarten.« Sie wandte sich ab und sah hinüber zu den Eingangstoren des Parks. »Wo bleibt dieser Mann?«
»Er wird kommen«, versicherte Bobby. »Ich habe sein Geld.«
»Er sollte sich lieber sputen«, murrte Alana mit einem Blick auf mich. »Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«
»Mir macht das wirklich gar nichts«, versicherte ich.
»Ich würde eigentlich gern anfangen«, meinte Alana. »Die Zeit drängt ein bisschen.«
»Tun Sie dem Mädchen nicht weh«, wiederholte Deborah, diesmal durch die Zähne.
Alana wandte ihre Aufmerksamkeit Deborah zu, was schön für mich war, aber ich hatte das Gefühl, dass es für meine Schwester sehr unangenehm werden konnte. »Wir sind wirklich ein wenig muttergluckig, was dieses Schweinchen angeht, nicht wahr?« Alana trat einen Schritt auf Debs zu. »Wie kommt das, Sergeant?«
»Sie ist nur ein Mädchen«, sagte Deborah. »Ein Kind.«
Alana lächelte, ein breites Lächeln, das Hunderte perfekter weißer Zähne enthüllte. »Sie scheint zu wissen, was sie will«, bemerkte sie. »Und da wir dasselbe wollen – wem schadet es?«
»Das kann sie unmöglich wirklich wollen«, zischte Deborah.
»Aber sie tut es, meine Liebe«, sagte Alana. »Einige sind so. Sie wollen gegessen werden – fast ebenso sehr, wie ich sie essen will.« Ihr Lächeln war strahlend und nahezu echt. »Man könnte fast an einen wohlwollenden Gott glauben, nicht wahr?«
»Sie ist nur ein verstörtes Kind«, widersprach Deborah. »Sie wird darüber hinwegkommen – sie hat eine Familie, die sie liebt, und sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich.«
»Und überwältigt von Schuldgefühlen, sollte ich sie nun einfach gehen lassen«, schnurrte Alana. »Familie und Kirche, Welpen und Blumen, wie reizend Ihre Welt doch sein muss, Sergeant. Für den Rest von uns ist sie leider ein wenig düsterer.« Sie warf einen Blick auf Samantha. »Obgleich sie natürlich ihre Momente hat.«
»Bitte«, flehte Deborah, die ich noch nie so verzweifelt und verletzlich erlebt hatte. »Lassen Sie sie gehen.«
»Ich denke nicht«, erwiderte Alana knapp. »Tatsächlich bin ich von all dieser Aufregung ein wenig hungrig geworden.« Sie nahm ein scharfes Messer vom Tisch.
»Nein!« Deborahs Stimme war nur noch ein verzweifeltes Krächzen. »Gott soll Sie strafen, nein!«
»Ich fürchte doch«, antwortete Alana und musterte sie mit kühler Belustigung. Zwei Wachen hielten Deborah fest, und Alana sah amüsiert zu, wie sie sich wehrte. Ein Auge weiter auf meine Schwester gerichtet, trat sie zu Samantha und hob das Messer. Ein wenig unschlüssig, wie mir schien.
»Den Metzger-Teil bekomme ich nie richtig hin«, klagte sie. Bobby und sein Gefolge scharten sich kichernd um sie – wie kleine Kinder, die sich in einen Film schleichen. »Das ist der einzige Grund, warum ich die Unverschämtheiten dieses Mistkerls dulde«, erklärte Alana. »Er kann das ausgezeichnet. Aufwachen, Schweinchen.« Sie versetzte Samantha eine Ohrfeige, und Samantha hob den Kopf und schlug die Augen auf.
»Isses so weit?«, nuschelte sie benommen.
»Nur ein kleiner Imbiss«, erklärte Alana, doch Samantha lächelte. Ihre Benommenheit verriet, dass man sie erneut unter Drogen gesetzt hatte, aber diesmal wenigstens nicht mit Ecstasy.
»Toll, okay«, murmelte sie. Alana musterte erst sie und dann uns.
»Komm, mach schon«, sagte Bobby.
Alana lächelte ihm zu, dann fuhr ihre Hand hoch und ergriff Samanthas Arm. Alles ging so schnell, dass ich fast nichts außer dem Aufblitzen der Klinge sah, und ehe ich auch nur zwinkern konnte, hatte sie ein Stück vom Trizeps des Mädchens entfernt.
Samantha gab ein Geräusch zwischen Grunzen und Stöhnen von sich, das weder von Schmerz noch von Vergnügen zeugte, sondern von irgendetwas dazwischen, ein Aufschrei schmerzvoller Erfüllung. Es ging mir durch und durch, meine Nackenhaare sträubten sich, und dann explodierte Deborah in wildem Zorn, eine der Wachen landete krachend auf dem Deck, während der andere die Schrotflinte fallen ließ und sich verzweifelt an sie klammerte, bis der Muskelprotz einschritt und Debs mit seiner Riesenfaust zu Boden schlug. Sie sank in sich zusammen wie eine Stoffpuppe und blieb reglos liegen.
»Bringt den braven Sergeant nach unten«, befahl Alana. »Und vergewissert euch, dass ihre Fesseln halten.« Die beiden Lakaien packten Deborah und schleiften sie in die Kabine. Es gefiel mir absolut nicht, wie leblos und schlaff sie zwischen ihnen hing, und gedankenlos trat ich einen Schritt auf sie zu. Doch ehe ich viel mehr tun konnte, als mit den Zehen in ihre Richtung zu wackeln, hob der riesige Muskelmann die Schrotflinte auf und stieß sie mir gegen die Brust, weshalb ich nur noch hilflos zusehen konnte, wie man meine Schwester zum Aufgang und in die Kabine schleppte.
Der Muskelprotz stupste mich mit der Waffe, damit ich mich zu Alana umdrehte, die soeben den Deckel vom Grill hob und die Scheibe Samantha auf dem Rost plazierte. Es zischte, und eine kleine Rauchfahne kräuselte sich in der Luft.
»Oh«, Samanthas Stimme klang gedämpft, wie aus weiter Ferne. »Oh, oh.« Sie wiegte sich vor und zurück, soweit ihre Fesseln es zuließen.
»In zwei Minuten wenden«, wies Alana Bobby an, dann kehrte sie zu mir zurück. »Nun, Ferkel«, begann sie und kniff mich in die Wange; nicht gerade wie eine liebende Großmutter, sondern eher wie ein Kunde, der die Qualität der Koteletts prüft. Ich versuchte, zurückzuweichen, was nicht so einfach war, wie es klingen mag, da ein sehr großer Mann mir den Lauf einer Schrotflinte in den Rücken bohrte.
»Warum nennen Sie mich ständig so?«, fragte ich. Es klang weinerlicher als beabsichtigt, aber meine Position war im Moment wahrlich nicht sonderlich stark, von der moralischen Überlegenheit einmal abgesehen.
Meine Frage schien Alana zu amüsieren. Sie ergriff mit beiden Händen meinen Kopf und schüttelte ihn hin und her. »Weil du mein Ferkel bist. Und ich werde dich verschlingen, Liebling.«
In ihrem Blick zeigte sich kurz ein sehr reales Glitzern, und der Passagier flatterte erschrocken mit den Schwingen.
Ich würde gern behaupten, dass ich schon in schlimmeren Klemmen gesteckt und immer einen Ausweg gefunden hatte. In Wahrheit jedoch konnte ich mich nicht erinnern, mich je so verwundbar gefühlt zu haben. Wieder einmal stand ich gefesselt und hilflos vor einem Raubtier, das noch tödlicher war als die Waffe in meinem Rücken. Was meine Gefährten betraf, war Deborah bewusstlos oder Schlimmeres, und Samantha hatte sich buchstäblich gehackt gelegt. Dennoch blieb mir ein letzter kleiner Trumpf: Ich wusste, dass Chutsky dort draußen war, bewaffnet und gefährlich, und solange er lebte, würde er nicht zulassen, dass Debs – und in der Erweiterung mir – etwas zustieß. Falls ich Alana lange genug in ein Gespräch verwickeln konnte, würde Chutsky erscheinen und uns retten.
»Sie haben Samantha«, erwiderte ich, so vernünftig es mir möglich war. »Das reicht doch völlig.«
»Ja, aber sie will gegessen werden«, sagte Alana. »Es schmeckt viel besser, wenn derjenige nicht will.« Sie warf einen Blick auf Samantha, die wieder »Oh« seufzte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und in ihrem auf den Grill gehefteten Blick lag etwas Wildes, das ich nicht zu identifizieren vermochte.
Alana lächelte und tätschelte mir die Wange. »Das bist du uns schuldig, Liebling. Für deine Flucht und den ganzen Ärger. Außerdem brauchen wir ein männliches Ferkel.« Sie runzelte die Stirn. »Du wirkst ein bisschen sehnig. Eigentlich sollten wir dich ein paar Tage marinieren. Aber die Zeit reicht nicht, und ich liebe ein schönes Männerkotelett.«
Ich gebe gern zu, dass weder Anlass noch Ort meine Neugier rechtfertigten, aber schließlich musste ich Zeit schinden. »Was meinen Sie damit, dass die Zeit nicht reicht?«
Sie sah mich ausdruckslos an, und irgendwie wirkte der völlige Mangel an Gefühlen noch weit beunruhigender als ihr künstliches Lächeln. »Das ist die letzte Party. Danach muss ich wieder einmal fliehen, fürchte ich. Wie damals aus England, als die Behörden zu dem Schluss kamen, dass zu viele Illegale verschwanden.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Dabei habe ich gerade erst begonnen, den Geschmack von Wanderarbeitern zu goutieren.«
Samantha grunzte, und ich sah mich um. Bobby stand vor ihr und zog in aller Ruhe sein Messer über ihre teilweise entblößte Brust, als würde er seine Initialen in einen Baumstamm ritzen. Sein Gesicht berührte beinah das ihre, und sein Lächeln hätte Rosen verdorren lassen.
Alana seufzte und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Du sollst nicht mit dem Essen spielen, Bobby, du sollst dich um das Fleisch kümmern. Dreh es um, Lieber«, mahnte sie. Er sah sie an und legte widerstrebend das Messer beiseite, ergriff eine lange Gabel und wendete das Fleisch auf dem Grill. Samantha stöhnte wieder. »Und stell etwas unter die Wunde«, befahl Alana und wies mit dem Kopf auf die wachsende Lache aus rotem, widerlichem Blut, das von Samanthas Arm tropfte. »Das Deck sieht schon aus wie ein Schlachthaus.«
»Ich bin doch nicht dein Scheiß-Aschenputtel«, erwiderte Bobby aufgeräumt. »Hör mit diesem blöden Stiefmutterscheiß auf.«
»Stimmt, aber deshalb können wir doch trotzdem ein wenig Ordnung halten, nicht wahr?«, sagte sie.
Er zuckte die Achseln, aber es war offensichtlich, dass sie einander so zugetan waren, wie es bei Ungeheuern nur möglich ist. Bobby nahm einen Topf von dem Regal unter dem Grill und stellte ihn unter Samanthas Arm.
»Ich habe Bobby tatsächlich wieder in die Spur gebracht«, sagte Samantha, und ich meinte, eine Spur von Stolz in ihrer Stimme zu erkennen. »Er hatte von nichts eine Ahnung, und es kostete seinen Vater ein kleines Vermögen, die Scherben zu beseitigen. Joe hat es einfach nicht begriffen, der arme Schatz. Er dachte, er hätte Bobby alles gegeben – aber nicht das eine und Einzige, nach dem Bobby sich sehnte.« Sie sah mich direkt an, ihre Zähne funkelten. »Das hier«, schloss sie mit einer Geste zu Samantha, dem Messer, dem Blut auf dem Deck. »Sobald er das erste Mal ein Stückchen Menschenfleisch und die Macht, die damit einhergeht, gekostet hatte, lernte er, vorsichtig zu sein. Dieser miese kleine Club, das Fang, war Bobbys Idee. Eine reizende Möglichkeit, Mitglieder für den Zirkel zu rekrutieren, indem man die Kannibalen von den Vampiren trennte. Und die Küchenhilfen waren eine wunderbare Fleischquelle.«
Sie runzelte die Stirn. »Wir hätten dabei bleiben sollen, Immigranten zu verspeisen. Aber ich hatte Bobby so liebgewonnen, und er hat so nett darum gebeten. Die beiden Mädchen übrigens auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Dumm von mir. Ich hätte es besser wissen müssen.« Sie drehte sich wieder zu mir um, erneut mit einem strahlenden Lächeln. »Aber wenigstens steht mir diesmal erheblich mehr Geld zur Verfügung, und außerdem spreche ich ein paar Brocken Spanisch, die ich zum Einsatz bringen sollte. Costa Rica? Uruguay? Irgendwohin, wo man Fragen mit Geld beantworten kann.«
Alanas Handy zirpte, und sie zuckte zusammen. »Hör sich einer an, wie ich mich hier verplaudere«, sagte sie mit einem Blick auf das Display. »Ah. Das wird auch verdammt noch mal Zeit.« Sie wandte sich ab und sagte etwas, lauschte einen Moment, antwortete und steckte das Handy wieder ein. »Cesar, Antoine«, sagte sie und winkte zwei der Schrotflintenheinis zu sich. Sie hasteten herbei. »Er ist da. Aber …« Sie beugte sich vor und flüsterte ihnen etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Was immer es war, Cesar lächelte und nickte, und Alana blickte zu den Narren am Grill. »Bobby«, rief sie. »Du gehst mit Cesar und hilfst ihm.«
Bobby grinste und hob Samanthas Hand. Er nahm ein Messer vom Tisch und sah Alana erwartungsvoll an. Samantha stöhnte.
»Schluss mit den Scherzen, Liebes«, sagte Alana. »Geh und hilf Cesar.«
Bobby ließ Samanthas Arm fallen, und sie stöhnte und brabbelte ein paarmal »Oh«, während Cesar und Antoine Bobby und seine Freunde über das wacklige Fallreep in den Park geleiteten.
Alana sah ihnen nach. »Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir mit dir beginnen können«, meinte sie, wandte sich ab und ging zu Samantha. »Wie geht es uns, kleines Schweinchen?«
»Bitte«, flehte Samantha schwach. »Oh, bitte …«
»Bitte?«, wiederholte Alana. »Bitte was? Willst du, dass ich dich freilasse? Hm?«
»Nein«, sagte Samantha. »Oh nein.«
»Nicht gehen lassen, in Ordnung. Aber was dann, Liebes? Ich komme einfach nicht drauf.« Sie ergriff eines der oh so scharf wirkenden Messer. »Vielleicht kann ich dir helfen, dich zu erklären, Ferkelchen«, meinte sie und stach die Spitze in Samanthas Mitte, nicht schrecklich tief, aber immer wieder und mit Bedacht, wodurch es besonders grässlich schien, und Samantha schrie auf und versuchte, ihr auszuweichen – natürlich erfolglos, da sie an den Mast gefesselt war.
»Hast du mir wirklich nichts zu sagen? Ehrlich?«, sagte sie, als Samantha schließlich kollabierte, während das furchtbare rote Blut aus viel zu vielen Wunden rann. »Nun gut, dann lasse ich dir ein wenig Zeit zum Nachdenken.« Sie legte das Messer zurück auf den Tisch und hob den Deckel des Grills. »Oje, ich fürchte, es ist angebrannt.« Sie vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass Samantha ihr zusah, ergriff eine lange Gabel und schleuderte das Stück Fleisch über die Schiffswand ins Wasser.
Samantha heulte verzweifelt auf und sackte vornüber; Alana musterte sie zufrieden und wandte sich dann mit einem schlangenhaften Lächeln an mich. »Du bist als Nächster dran, alter Knabe«, dann trat sie an die Reling.
An und für sich war ich recht froh, sie von hinten zu sehen, da ich ihrem Auftritt nur höchst ungern beigewohnt hatte. Abgesehen davon, dass ich es nicht im Geringsten goutierte, wenn Unschuldige gequält wurden, wusste ich nur zu gut, dass das Ganze zum Teil für mich inszeniert worden war. Ich wollte nicht der Nächste sein, ebenso wenig, wie ich als Lebensmittel enden wollte – was mir aber offensichtlich bevorstand, falls Chutsky nicht bald auftauchte. Ich war überzeugt, dass er irgendwo dort draußen in der Dunkelheit lauerte, um in einem unerwarteten Moment zuzuschlagen. Gewiss umkreiste er uns auf der Suche nach der besten Möglichkeit, während er ein seltsames, tödliches Manöver vorbereitete, das nur alten, erfahrenen Söldnern bekannt war, ehe er aus allen Rohren feuernd angriff. Ich wünschte nur, er würde sich ein wenig beeilen.
Alana starrte weiterhin zum Tor. Sie schien ein wenig abgelenkt, was ich nur begrüßte. Es gab mir Gelegenheit, über mein verpfuschtes Leben nachzudenken. Es schien schrecklich traurig, dass es jetzt enden sollte, so bald schon, ohne dass ich etwas wirklich Bedeutendes getan hatte, wie zum Beispiel Lily Anne zur Ballettstunde zu fahren. Wie sollte sie ohne meine Hilfe im Leben zurechtkommen? Wer würde ihr das Fahrradfahren beibringen, wer ihr Märchen vorlesen?
Samantha ließ wieder ein leises Stöhnen hören, und ich sah zu ihr hinüber. Sie kämpfte in einer Art langsamem spastischen Rhythmus gegen ihre Fesseln, als ginge ihr die Kraft aus. Auch ihr Vater hatte ihr vorgelesen. Märchen vorgelesen, wie sie erzählt hatte.
Vielleicht sollte ich Lily Anne doch keine Märchen vorlesen – Samantha hatte es nicht besonders gutgetan. Natürlich, so wie die Dinge im Moment standen, würde ich ohnehin nie irgendjemandem irgendetwas vorlesen. Ich hoffte, dass es Deborah gutging. Trotz ihrer merkwürdigen Launenhaftigkeit in letzter Zeit war sie zäh – aber man hatte ihr einen schweren Schlag auf den Kopf verpasst, und sie hatte äußerst schlaff gewirkt, als man sie nach unten schleifte.
Dann hörte ich, wie Alana »Aha« sagte, und drehte mich zu ihr um.
Mehrere Gestalten traten in den Lichtkegel einer der Leuchten. Eine neue Bande junger Partygänger in Freibeuterkostümen hatte sich im Park zu Bobby gesellt, und ich hatte Gelegenheit, mich zu fragen, wie viele Kannibalen es eigentlich in Miami gab. Die Bande schwirrte wie ein Schwarm Möwen aufgeregt durcheinander und wedelte dabei mit Pistolen, Macheten und Messern. Im Zentrum des Kreises sah man fünf weitere Gestalten. Eine davon war Cesar, der Mann, den Alana in den Park geschickt hatte. Begleitet wurde er von Antoine, der anderen Wache, und natürlich Bobby. Sie schleiften einen weiteren Mann mit sich, der in sich zusammengesackt war, offensichtlich bewusstlos. Hinter ihnen marschierte ein in einen schwarzen Umhang gekleideter Mann, dessen Kapuze sein Gesicht verbarg.
Während die Partybesucher munter blökend durcheinanderliefen, fiel der Kopf des bewusstlosen Mannes nach hinten, und das Licht erhellte seine Züge, so dass ich ihn erkennen konnte.
Es war Chutsky.
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Einstein behauptet, dass unsere Wahrnehmung der Zeit nichts anderes ist als eine zweckdienliche Illusion. Ich habe nie vorgegeben, zu den Genies zu zählen, die ihn wirklich begreifen, aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich einen Schimmer, was damit gemeint war. Denn als ich Chutskys Gesicht sah, kam alles zum Stillstand. Die Zeit existierte nicht länger. Es war, als wäre ich in einem unendlichen Augenblick, in einem Stillleben, gefangen. In der gedämpften Beleuchtung zeichnete sich Alanas Umriss an der Reling der alten Piratenschiffattrappe deutlich ab, ihr Gesicht war zu einer Maske räuberischer Belustigung erstarrt. Hinter ihr im Park standen die fünf reglosen Gestalten in ihrem Lichtkegel, Chutsky, dessen Kopf in den Nacken gefallen war, die Wachen und Bobby, die ihn an den Armen mit sich schleiften, die fremde Gestalt in dem schwarzen Umhang, die ihnen folgte, Cesars Schrotflinte in der Hand. Um sie herum die Piratenbande in drohender Haltung, die an einen Comic erinnerte, doch zu Statuen erstarrt.
Ich hörte kein einziges Geräusch. Die Welt war zusammengeschrumpft auf dieses eine Bild, mit dem alle Hoffnung endete.
Und dann erhob sich in der Nähe das schreckliche, Migräne erzeugende Hämmern der Musik, die ich aus dem Fang kannte; jemand brüllte, und die Zeit lief weiter. Alana wandte sich von der Reling ab, langsam erst, dann mit normaler Geschwindigkeit, und wieder hörte ich Samanthas Stöhnen, das Knattern der Totenkopfflagge und das bemerkenswert laute Pochen meines Herzens.
»Hast du jemanden erwartet?«, erkundigte sich Alana freundlich, während die grausige Normalität ihr Haupt erhob. »Ich fürchte, er wird dir keine große Hilfe sein.«
Dieser Gedanke war mir bereits gekommen, zusammen mit einigen anderen, aber keiner bot mehr als einen semihysterischen Kommentar zu dem wachsenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das gegen die Mauern von Burg Dexter brandete.
In der Luft hing noch immer der Geruch von verbranntem Fleisch, und man brauchte nur wenig Phantasie, um sich auszumalen, dass nur allzu bald der kostbare, unersetzliche Dexter scheibchenweise dort brutzeln würde. In einer wirklich guten Geschichte mit vollkommener Hollywood-Struktur wäre dies der Moment gewesen, in dem mir ein irrsinnig gerissener Einfall kam und ich irgendwie meine Fesseln sprengte, nach einer Waffe griff und mir den Weg in die Freiheit schoss.
Doch offensichtlich steckte ich in einer anderen Geschichte, denn in meinem Kopf herrschte, abgesehen von der erschütternden und verzweifelten Vorstellung, demnächst verspeist zu werden, gähnende Leere. Ich sah keinen Ausweg, und ich konnte das sinnlose Jammern in meinem Kopf einfach nicht lange genug abstellen, um etwas anderes zu denken als: Das war es. Abpfiff, alles vorbei, aufziehende Finsternis – Dexter in der Dunkelheit. Nie wieder mein wunderbares Selbst, niemals. Nichts würde übrig bleiben außer einem Haufen abgenagter Knochen und ein paar Eingeweiden, die niemand mochte, und irgendwo würden ein oder zwei Leute verblassende Erinnerungen an die Person hegen, die ich zu sein vorgegeben hatte – nicht an mein reales Ich, was tragisch schien, und das nicht einmal besonders lang. Das Leben würde auch ohne mein fabelhaftes, unnachahmliches Selbst seinen Lauf nehmen, was mir zwar nicht gefiel, jedoch unausweichlich war.
Aus, vorbei, finito.
Ich nehme an, ich hätte dort auf der Stelle aus reinem Elend und Selbstmitleid sterben sollen, aber wenn das so einfach wäre, würde keiner von uns seinen vierzehnten Geburtstag erleben. Ich lebte und sah zu, wie sie Chutsky, dessen Hände auf den Rücken gefesselt waren, über das wacklige Fallreep an Bord schleppten. Die Gestalt in dem schwarzen Umhang ging mit Cesars Schrotflinte zum Grill, von wo aus sie uns beide im Auge behalten konnte, und Bobby und Cesar schleiften Chutsky zu Alana hinüber und ließen ihn mit dem Gesicht nach unten als schlaffen, zitternden Haufen liegen. Aus seinem Rücken ragten zwei Bolzen, was das Zittern erklärte. Sie hatten sich in seinen Rücken geschlichen, ihn mit einem Taser abgeschossen und dann irgendwie bewusstlos geschlagen, während er hilflos zitternd dalag. So viel zur Rettung durch Profis.
»Ein verdammt großer Kerl«, sagte Alana und stupste ihn mit den Zehen an. Sie warf mir einen Blick zu. »Ein Freund von dir, oder?«
»Definieren Sie Freund«, erwiderte ich. Immerhin hatte ich mich auf ihn verlassen, weil er angeblich gut in solchen Dingen war.
»Tja«, sagte sie mit einem Blick auf Chutsky. »Nun, wir können nichts mit ihm anfangen. Nur Knorpel und Narben.«
»Mir hat man gesagt, innen wäre er ganz zart«, gab ich hoffnungsvoll zurück. »Ich meine, zarter als ich.«
»Oh«, stöhnte Chutsky. »Ohhh, scheiße …«
»He, sieh dir das an. Der hat einen verdammt harten Kiefer.« Cesar nickte beifällig. »Ich hab ihm ganz schön einen verpasst; der müsste eigentlich immer noch bewusstlos sein.«
»Wo ist sie?«, stöhnte Chutsky zitternd. »Geht es ihr gut?«
»Das hab ich, echt heftig. Ich kann kämpfen«, sagte Cesar zu niemandem im Besonderen.
»Sie ist hier«, antwortete ich. »Sie ist bewusstlos.«
Chutsky unternahm eine gewaltige und anscheinend sehr schmerzhafte Anstrengung und wälzte sich herum, damit er mich ansehen konnte. Seine Augen waren rot und qualerfüllt. »Wir haben’s vermasselt, Kumpel«, sagte er. »Übel vermasselt.«
Das schien zu offensichtlich, um es zu kommentieren, deshalb schwieg ich, und Chutsky nahm mit einem erschöpften »Scheiße« erneut seine zitternde Ausgangsposition ein.
»Bringt ihn nach unten zu Sergeant Morgan«, befahl Alana, worauf Cesar und Bobby Chutsky packten, auf die Beine zerrten und durch den Aufgang nach unten zur Kabine schleppten. »Ihr Übrigen lauft zum Steeplechase und passt auf, dass das Feuer nicht erlischt. Viel Vergnügen«, sagte sie zu der Piratenhorde, die sich am Fallreep drängte, dann nickte sie Antoine zu. »Nehmt die Bowle mit.« Jemand stieß einen Jubelschrei aus, und zwei von ihnen ergriffen den riesigen Topf an den Henkeln. Die Gestalt im schwarzen Umhang wich ihnen bedächtig aus und zielte weiter mit der Schrotflinte auf mich, während die Piraten über das Fallreep in den Park stürmten. Dann waren sie verschwunden, und Alana wandte ihre frostige Aufmerksamkeit wieder mir zu.
»Nun denn«, sagte sie, und obgleich ich wusste, dass sie keine Gefühle hatte, strahlte das schuppige Ding in ihrem Inneren eine düstere, grauenvolle Belustigung aus. »Jetzt kommen wir zu meinem Eberlein.« Sie nickte dem Muskelprotz zu, der sich zur Reling zurückzog, die Waffe nach wie vor auf mich gerichtet, dann trat Alana einen Schritt vor.
Es war eine Frühlingsnacht in Miami, die Temperatur lag um die fünfundzwanzig Grad, und dennoch spürte ich einen eisigen Windstoß, der durch die finstersten Ecken des dunkelsten Teils von mir peitschte. Der Passagier erhob sich auf seine vielen Beine und stieß einen hilflosen Wutschrei aus, und ich spürte, wie meine Knochen splitterten und meine Adern sich in Staub verwandelten, und die Welt schrumpfte auf den heiteren Wahnsinn in Alanas Blick zusammen.
»Kennst du Katzen, mein Lieber?«, fragte sie beinah schnurrend. Die Frage schien rhetorisch; doch selbst wenn nicht, war mein Mund zu trocken, um zu antworten. »Sie lieben es, mit ihrer Beute zu spielen, nicht wahr?« Sie tätschelte mir liebevoll die Wange, dann versetzte sie mir eine Ohrfeige, ohne dass ihre Miene sich veränderte. »Ich habe sie stundenlang beobachtet. Sie quälen ihre Mäuschen, nicht? Weißt du, warum, Schätzchen?« Sie ließ einen langen, roten Fingernagel über meine Brust und meinen Arm gleiten, wo sie eine der Verletzungen von der Sägepalme entdeckte. Sie betrachtete sie stirnrunzelnd. »Nicht aus reiner Grausamkeit, was eigentlich schade ist. Obwohl ich überzeugt bin, dass sie es auch deswegen tun.« Sie bohrte ihren Fingernagel in die Wunde. »Die Qual erhöht den Adrenalinspiegel der Mäuschen.«
Alana bohrte den Nagel in die empfindliche Wunde an meinem Arm, und ich zuckte zusammen, als der Schmerz einsetzte und das Blut zu fließen begann. Sie nickte gedankenvoll. »Oder wie in diesem Fall den Adrenalinspiegel des Schweinchens. Das Adrenalin flutet den ganzen Körper der feige fiependen, verängstigten kleinen Kreatur. Und weißt du was, Schatz? Adrenalin ist ein körpereigener Zartmacher!« Im Rhythmus ihrer Worte bohrte sie den Nagel tiefer und tiefer in die Wunde, wobei sie ihn drehte, um sie zu erweitern. Der Anblick war noch schlimmer als die Schmerzen, und dennoch war ich nicht in der Lage, die Augen von dem grässlich roten Dexter-Blut abzuwenden, das in immer dickeren Strömen aus der Wunde floss, während sie den Nagel tiefer und tiefer hineinbohrte.
»Deshalb spielen wir zuerst mit unserem Essen, damit es hinterher besser schmeckt! Ein riesiger Spaß, der sich bei Tisch auszahlt. Ist die Natur nicht wunderbar?«
Ihr langer scharfer Nagel steckte tief in meinem Arm, und sie blickte mich einen langen Moment mit diesem grauenhaft starren Lächeln an.
Irgendwo in der Ferne hörte ich das wahnsinnige Kichern der Zecher und das Stöhnen Samanthas, viel leiser jetzt, und ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung. Sie hatte eine Menge Blut verloren, der Topf, den Bobby unter ihren Arm gestellt hatte, lief über, und das Blut breitete sich auf dem Deck aus. Bei diesem Anblick wurde mir schwindlig, und ich malte mir aus, wie das Blut aus meiner Wunde sich mit ihrem mischte, bis das Deck mit einer klebrigen, roten Schicht überzogen war, genau wie damals mit Mommy und meinem Bruder Biney in dem Kühlcontainer, und dann drehte sich alles, und ich spürte, wie ich dem Schmerz entfloh und in die rote Dunkelheit wirbelte …
Als ein frischer und noch tiefer gehender Schmerz mich auf das Deck der alten, abgetakelten Schiffsattrappe zurückholte, weil eine äußerst reale und elegante Kannibalin versuchte, ihren Finger durch meinen Arm zu bohren. Ich war überzeugt, dass sie bald eine Arterie treffen und mein gesamtes Blut überall verspritzen würde. Ich hoffte, dass es wenigstens Alanas Schuhe ruinierte – ziemlich erbärmlich für einen letzten Fluch, aber ich war echt am Ende.
Ich spürte, wie Alana ihren Nagel noch tiefer hineintrieb, und einen Moment war der Schmerz so unerträglich, dass ich glaubte, schreien zu müssen, und dann sprang die Kabinentür auf, und Cesar und Bobby kehrten auf das Deck zurück.
»Ein paar echte Turteltauben«, höhnte Bobby. »Er nur so: ›Debbie, oh, Debbie‹, und sie liegt einfach bewusstlos da, und er wieder: ›Oh Gott, oh Gott, Debbie, Debbie!‹«
»Sehr amüsant«, bemerkte Alana. »Aber ist er auch sicher untergebracht, Liebes?«
Cesar nickte. »Der geht nirgendwohin.«
»Brillant«, lobte Alana. »Warum spaziert ihr zwei dann nicht einfach zur Party?« Sie blickte mich aus verschatteten Augen an. »Ich bleibe noch hier und entspanne mich ein bisschen.«
Ich bin überzeugt, dass Bobby irgendetwas antwortete, das er für schlagfertig hielt, und ebenso überzeugt, dass er und Cesar sich über das klapprige Fallreep davonmachten, um sich im Park zu den übrigen Kretins zu gesellen, aber ehrlich gesagt bekam ich nichts davon mit; meine Welt war auf die grauenhaften Bilder geschrumpft, die in der Luft zwischen mir und Alana Gestalt annahmen. Sie stand vor mir und musterte mich ohne ein Blinzeln mit so eindeutiger Absicht, dass ich zu glauben begann, allein die Macht ihres Blicks könnte eine Wunde in mein Gesicht schlagen.
Unglücklicherweise beschloss sie, sich nicht allein auf ihren Blick zu verlassen, was die Zartheit meines Fleischs anging. Sie wandte sich langsam, höhnisch, von mir ab und trat zu dem Tisch, auf dem die Reihe blitzender Klingen nur auf sie zu warten schien.
Der Mann mit der schwarzen Kapuze stand neben den Messern, und die Mündung seiner Schrotflinte wies unverändert auf mich. Alana betrachtete die Messer und legte sich einen Finger ans Kinn, während sie sie nachdenklich musterte. »So eine schöne Auswahl. Ich wünschte, mir bliebe etwas mehr Zeit, um es richtig zu machen. Dich gründlich kennenzulernen.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Bei diesem wunderbar attraktiven Polizisten, den du auf mich gehetzt hast, hatte ich auch keine Zeit. Ich hatte ihn kaum probiert, als ich ihn auch schon umbringen musste. Hektik, Hektik, Hektik. Verdirbt einem den ganzen Spaß, nicht?« Demnach hatte sie Deke ermordet. Ich konnte nicht umhin, ein leises Echo meiner eigenen Überlegungen zum Thema Spielkameraden in ihren Worten wiederzuerkennen, was mir zu diesem Zeitpunkt nicht so ganz fair erschien.
»Doch denke ich«, fuhr Alana fort, »dass wir zwei auf jeden Fall miteinander zurechtkommen werden. Ich nehme das hier.« Sie ergriff eine große, äußerst scharf wirkende Klinge, eine Art Brotmesser, das ihr ein gewisses Amüsement zu versprechen schien. Sie drehte sich zu mir um, trat mit leicht erhobener Klinge einen Schritt auf mich zu und blieb dann stehen.
Alana betrachtete mich, ihr Blick wanderte über mich hinweg, während sie sich noch einmal alle Dinge durch den Kopf gehen ließ, die sie zu tun beabsichtigte.
Selbstverständlich könnte meine Einbildung mit mir durchgegangen sein, oder vielleicht konnte ich ihre Absichten wegen meiner eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem Gebiet erahnen, Tatsache ist, dass ich jede Bewegung spürte, über die sie nachdachte, jeden Stich und Schnitt, den sie an mir versuchen wollte, und Schweiß tränkte mein Hemd und rann mir von der Stirn, und ich spürte, wie mir das Herz gegen die Rippen schlug, als versuchte es zu fliehen, während wir einander in drei Metern Entfernung gegenüberstanden und einen mentalen Pas de deux aus dem klassischen Ballett des Bluts tanzten. Alana dehnte diesen Moment der Vorfreude, bis ich spürte, dass meine Schweißdrüsen vertrocknet waren und meine geschwollene Zunge gegen den Gaumen drückte. Erst dann sagte sie mit heiserer, kehliger Stimme: »Los geht’s«, und trat einen Schritt auf mich zu.
Ich nehme an, dass diese New-Age-Philosophie eine gewisse Berechtigung hat – dass sich alles irgendwann ausgleicht –, ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass mir jetzt eine Kostprobe meiner eigenen Medizin bevorstand, was wirklich nicht zur Sache gehört. An diesem Abend hatte ich erlebt, wie die Zeit langsamer wurde und schließlich stehenblieb, doch als Alana jetzt mit erhobenem Messer auf mich zutrat, schien sie wie zum Ausgleich einen Gang hochzuschalten und alles in einer Art rasendem Tanz vonstattenzugehen.
Als Erstes hörte man ein lautes Donnern, und der riesige Muskelprotz explodierte; seine Leibesmitte verschwand buchstäblich in einem grauenhaften, roten Sprühnebel, und der Rest von ihm segelte über die Reling ins Wasser, während auf seinem Gesicht noch ein Ausdruck benommener Ungläubigkeit lag. Er verschwand so rasch und vollständig, als hätte ein allmächtiger Regisseur ihn aus der Szene geschnitten.
Zweitens – so schnell, dass es beinah gleichzeitig mit dem Flug des Muskelprotzes über die Reling zu passieren schien – wirbelte Alana mit erhobenem Messer und weit geöffnetem Mund herum und stürzte sich auf den Mann im schwarzen Umhang, der die Schrotflinte durchlud und feuerte, worauf der Schuss ihren erhobenen Arm mit dem Messer wegriss. Dann lud er erneut durch, wirbelte mit unglaublicher Geschwindigkeit herum und erschoss die letzte Wache, die gerade die Waffe hob. Alana brach zu Samanthas Füßen zusammen, die Wache wurde gegen die Reling geschleudert und stürzte hinab, und plötzlich war es auf dem Deck des verruchten Schiffs Vengeance sehr still.
Und dann lud diese melodramatische, rätselhafte Gestalt im schwarzen Umhang ein weiteres Mal durch und drehte sich, bis die rauchende Mündung direkt auf mich zeigte. Einen kurzen Moment kam alles erneut zum Stillstand; ich starrte die schwarze Maske an, während die schwarze Mündung selbstverständlich weiterhin auf meine Leibesmitte zielte – und fragte mich: Hatte ich jemanden da oben verärgert? Ich meine, was hatte ich getan, um zu diesem nicht enden wollenden Sammelsurium des Todes verurteilt zu sein? Ernsthaft: Wie vielen verschiedenen und gleichermaßen grauenhaften Todesarten kann ein Mann sich innerhalb von nur einem Abend stellen? Gab es denn keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt? Eine andere als die, auf die ich spezialisiert war, meine ich.
Es ging einfach immer weiter – man hatte mich zusammengeschlagen, geohrfeigt, angebohrt, gefoltert und mit Messern bedroht, angekündigt, mich zu essen, zu erstechen, zu erschießen –, und ich hatte die Nase voll. Es reichte.
Ich konnte mich nicht einmal mehr über diese ultimative Demütigung ereifern. Mein Adrenalin war erschöpft, mein Fleisch so zart wie nur möglich, und es wäre fast eine Erleichterung gewesen, es endlich hinter sich zu haben. Jeder Wurm krümmt sich irgendwann, und Dexter hatte einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr einstecken konnte.
Und so richtete ich mich zu voller Größe auf und stand dort, von edler Bereitschaft erfüllt, meinem endgültigen Schicksal mit wahrem Mut und männlicher Entschlossenheit entgegenzutreten – und wieder versetzte mir das Leben einen Klaps.
»Tja«, sagte die Kapuzengestalt. »Sieht so aus, als müsste ich mal wieder die Kastanien aus dem Feuer holen.«
Und als er die Waffe hob, dachte ich: Ich kenne diese Stimme. Ich kannte sie, und ich wusste nicht, ob ich jubeln, weinen oder mich erbrechen sollte. Ehe ich eins davon tun konnte, drehte er sich um und feuerte auf Alana, die langsam und unter Schmerzen auf ihn zugekrochen war, eine dicke Blutspur hinter sich herziehend. Aus dieser kurzen Entfernung schleuderte der Schuss sie hoch und riss sie beinah in zwei Hälften, ehe die beiden eleganten Stücke in einem erbärmlich unordentlichen Haufen zu Boden stürzten.
»Elende Schlampe«, kommentierte er, während er die Waffe senkte, die Kapuze zurückschlug und die Maske abnahm. »Aber die Bezahlung war ausgezeichnet, und die Arbeit hat mir gefallen – ich kann sehr gut mit Messern umgehen.«
Ich hatte recht. Ich kannte diese Stimme.
»Ehrlich, man sollte meinen, du hättest darauf kommen müssen«, sagte mein Bruder Brian. »Ich habe dir genug Hinweise gegeben – der schwarze Chip in dem Beutel zum Beispiel.«
»Brian«, sagte ich, und obgleich es eins der dümmsten Dinge war, die ich jemals geäußert hatte, konnte ich nicht an mich halten. »Du bist hier.«
»Natürlich bin ich hier«, antwortete er mit diesem schrecklichen künstlichen Lächeln, das irgendwie nicht ganz so falsch wirkte wie sonst. »Wozu hat man denn Familie?«
Ich überdachte die letzten Tage: Deborah, die mich aus dem Trailer in den Everglades gerettet hatte, und jetzt dies, und ich schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist Familie dafür da, um vor Kannibalen gerettet zu werden.«
»Tja dann«, meinte Brian. »Hier bin ich.«
Und dieses eine Mal wirkte sein schreckliches künstliches Lächeln außerordentlich real und herzlich.
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Wie jedes klischeeliebende menschliche Wesen weiß, schütten nur die Wolken ihre Ladung über uns aus, in denen irgendwo ein Silberstreif verborgen ist. In diesem Fall lag der kleine Vorteil der Gefangenschaft bei Kannibalen darin, dass überall Messer herumlagen, weshalb Brian meine Fesseln sehr rasch entfernen konnte. Beim zweiten Mal tat das Abreißen des Paketbands gar nicht mehr so weh, da von meinen Haaren nicht mehr viel übrig war, das man mit der Wurzel hätte ausreißen können, aber besonders erfreulich war es trotzdem nicht, weshalb ich mir einen Augenblick Zeit nahm, um meine Handgelenke zu reiben. Offensichtlich einen Augenblick zu lang.
»Vielleicht könntest du dich später massieren, Bruderherz«, mahnte Brian. »Wir müssen los.« Er wies mit dem Kopf zum Fallreep.
»Ich muss Deborah holen.«
Er seufzte theatralisch. »Was ist das nur mit dir und diesem Mädchen?«
»Sie ist meine Schwester.«
Brian schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Aber beeil dich, ja? Hier wimmelt es von diesen Typen, und meiner Meinung nach sollten wir ihnen lieber aus dem Weg gehen.«
Auf dem Weg zur Kabine mussten wir am Hauptmast vorbei, und trotz Brians Drängen blieb ich bei Samantha stehen, wobei ich sorgsam darauf bedacht war, nicht in die Blutlache zu treten, die sich rechts von ihr ausbreitete.
Ich musterte sie gründlich. Ihr Gesicht war unglaublich blass, und da sie nicht mehr stöhnte und ächzte, war ich einen Moment lang überzeugt, sie wäre bereits tot. Ich legte die Hand an ihren Hals und fühlte nach dem Puls; er war noch vorhanden, aber nur sehr schwach, und unter meiner Berührung zuckten ihre Lider nach oben. Ihr Blick war verschwommen, und sie erkannte mich offensichtlich nicht. Dann senkten sich ihre Lider wieder, und sie sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, weshalb ich mich vorbeugte.
»Was hast du gesagt?«, fragte ich.
»War ich … gut?«, wisperte sie heiser. Es dauerte einen Moment, aber schließlich verstand ich, was sie meinte.
Man lehrt uns, es sei wichtig, die Wahrheit zu sagen, aber meiner Erfahrung nach liegt das wahre Glück darin, Menschen zu sagen, was sie hören wollen, was gemeinhin nicht dasselbe ist. Und falls man sich hinterher korrigieren muss, ist das auch nicht schlimm. Für Samantha würde es kein Hinterher mehr geben, und angesichts dessen schwand mein Groll, und ich wollte nicht gemein sein.
Deshalb beugte ich mich zu ihrem Ohr und erzählte ihr, was sie hören wollte.
»Du warst köstlich«, flüsterte ich.
Sie lächelte und schloss die Augen.
»Ich glaube wirklich nicht, dass uns genug Zeit für sentimentale Szenen bleibt«, sagte Brian. »Nicht, wenn du deine verdammte Schwester retten willst.«
»Stimmt«, sagte ich. »Entschuldige.«
Ich ließ Samantha ohne besonderes Widerstreben allein und blieb nur noch einmal stehen, um eins von Alanas hübschen Messern vom Tisch neben dem Grill an mich zu nehmen.
Wir fanden Deborah hinter dem Tresen des ehemaligen Getränke-Kiosks in der Hauptkabine des alten Piratenschiffs. Sie und Chutsky waren an ein paar alte Rohre gefesselt, die von einem fehlenden Abfluss zum Deck führten. Ihre Hände und Füße waren mit Paketband verschnürt. Zu Chutskys Ehre sei bemerkt, dass er eine Hand schon fast befreit hatte – zwar seine einzige Hand, aber Ehre, wem Ehre gebührt.
»Dexter!«, rief er. »Gott, bin ich froh, dich zu sehen. Sie atmet noch, wir müssen sie hier rausschaffen.« Dann bemerkte er Brian, der hinter mir aufragte, und runzelte die Stirn. »He, das ist der Typ mit dem Taser.«
»Schon gut«, sagte ich wenig überzeugend. »Äh, das ist …«
»Es war ein Versehen«, sagte Brian rasch, als hätte er Angst, ich könnte seinen Namen nennen. Er hatte die Kapuze wieder hochgeschlagen, um sein Gesicht zu verbergen. »Wie auch immer, ich hab dir das Leben gerettet, also lass uns schnell von hier verschwinden, ehe jemand auftaucht, okay?«
Chutsky zuckte die Achseln. »Klar, sicher, hast du ein Messer?«
»Selbstverständlich«, erwiderte ich.
Ich beugte mich über ihn, aber er schüttelte ungeduldig den Kopf.
»Scheiße, nein, Dexter, Deborah zuerst«, fauchte er.
Mir schien, als sollte ein Mann mit nur einer Hand und einem Fuß, der zudem mit dieser Hand und diesem Fuß an ein Rohr gefesselt ist, nicht in diesem beleidigenden Ton Anweisungen erteilen. Doch ließ ich es ihm durchgehen und kniete mich neben Deborah. Ich schnitt das Paketband von ihren Gelenken und ergriff ihre Hand. Ihr Puls schlug kräftig und regelmäßig. Ich hoffte, dies bedeutete, dass sie nur ohnmächtig war; sie war sehr gesund und sehr zäh, und wenn sie keinen Schädelbruch erlitten hatte, würde sie sich vermutlich wieder vollständig erholen, aber ich wünschte, sie würde aufwachen und mir das persönlich versichern.
»Komm schon, hör mit der Fummelei auf, Kumpel«, knurrte Chutsky in unverändert nörgelndem Ton, und ich schnitt das Seil durch, das Deborah an das Rohr fesselte, sowie das Paketband, das ihre Knöchel zusammenhielt.
»Wir sollten uns wirklich beeilen«, mahnte Brian leise. »Müssen wir ihn auch mitnehmen?«
»Echt komisch«, knurrte Chutsky, aber ich wusste, dass mein Bruder es ernst meinte.
»Ich fürchte, ja«, erwiderte ich. »Deborah würde sich schrecklich aufregen, wenn wir ihn zurücklassen.«
»Dann schneid ihn um Himmels willen los und lass uns abhauen«, sagte Brian, trat an die Kabinentür und sah mit angelegter Schrotflinte hinaus. Ich befreite Chutsky, und er rappelte sich auf die Füße – oder, um akkurat zu sein, auf einen Fuß, da es sich bei dem anderen um einen prothetischen Ersatz handelte, genau wie bei seiner Hand. Er sah einen Moment auf Deborah hinunter, und Brian räusperte sich ungeduldig.
»Also gut«, sagte Chutsky. »Ich werde sie tragen. Hilf mir mal, Dexter.« Er wies mit dem Kopf auf Debs.
Gemeinsam hoben wir sie an und legten sie über Chutskys Schulter. Das Gewicht schien ihm nichts auszumachen; er ruckelte einmal, damit er sie in eine bequemere Position brachte, und bewegte sich dann zur Tür, als bräche er mit einem kleinen Rucksack zu einer Wanderung auf.
An Deck blieb Chutsky kurz bei Samantha stehen. Brian zischte vor Ungeduld. »Ist das das Mädchen, das Debbie so unbedingt retten wollte?«, fragte Chutsky.
Ich betrachtete meinen Bruder, der vor lauter Eifer, endlich zu verschwinden, praktisch von einem Bein aufs andere hopste. Dann musterte ich meine Schwester, die über Chutskys Schulter hing, und ich seufzte. »Das ist sie«, bestätigte ich.
Chutsky verschob Deborah ein bisschen und streckte die Hand aus. Er legte sie an Samanthas Kehle und fühlte ihren Puls, dann schüttelte er den Kopf. »Zu spät«, murmelte er. »Sie ist tot. Debbie wird sich furchtbar aufregen.«
»Das tut mir schrecklich leid«, knurrte Brian. »Können wir jetzt gehen?«
Chutsky sah ihn an und zuckte die Achseln, wodurch Deborah ein wenig ins Rutschen geriet. Er packte sie – glücklicherweise nicht mit seiner Stahlklaue –, verteilte ihr Gewicht neu und sagte dann: »Klar, gehen wir«, worauf wir über das Fallreep vom Schiff hasteten.
Das Fallreep erwies sich als ein wenig schwierig, zumal Chutsky Deborah mit seiner richtigen Hand festhielt und ihm so nur der Haken blieb, um sich an das Seil zu klammern. Aber wir schafften es, und sobald wir die terra firma erreicht hatten, eilten wir zum Tor.
Ich fragte mich, ob ich Samanthas wegen ein schlechtes Gewissen haben sollte. Eigentlich glaubte ich nicht, dass ich etwas hätte tun können, um sie zu retten – es war mir ja nicht einmal gelungen, mich selbst zu retten, was wesentlich höhere Priorität besaß –, aber ich fand es ein wenig unschön, ihre Leiche zurückzulassen. Vielleicht lag es an dem ganzen Blut, das mich ja stets sehr nervös macht. Oder daran, dass ich meine Reste immer so säuberlich entsorgte. Mit Sicherheit lag es nicht daran, dass ich ihren Tod als unnötig oder tragisch erachtete – weit gefehlt. Ich empfand es als große Erleichterung, sie aus dem Weg zu wissen, ohne dass ich dafür die Verantwortung trug. Es bedeutete, dass ich aus dem Schneider war; dass ich keine Konsequenzen tragen musste und dass mein Leben in seine gut geölten, komfortablen Bahnen zurückkehren konnte, ohne dass ich einen weiteren Gedanken an frivole Gerichtsprozesse verschwenden musste. Nein, insgesamt gesehen war es ausgezeichnet, dass sich Samanthas Traum erfüllt hatte, zumindest zum Teil. An mir nagte nur, dass ich den Wunsch verspürte zu pfeifen, was mir nicht ganz richtig erschien.
Und dann ging mir ein Licht auf – ich hatte Schuldgefühle! Ich, der zutiefst tote Dexter, König der Fühllosen! Ich schwelgte in der seelenvernichtenden, zeitverschwendenden, ultimativen menschlichen Maßlosigkeit – Schuld! Und nur, weil ich überzeugt war, dass das unzeitige Ende einer jungen Frau meinen egoistischen Interessen äußerst dienlich war und ich deshalb heimlich Glück empfand.
Hatte ich mir schließlich doch eine Seele wachsen lassen?
War aus Pinocchio ein richtiger Junge geworden?
Das war lächerlich, unmöglich, undenkbar – und doch kam mir der Gedanke. Vielleicht stimmte es – vielleicht hatten die Geburt Lily Annes und meine Existenz als Dex-Daddy und all die anderen unwahrscheinlichen Ereignisse der letzten Wochen dem Dunklen Tänzer endgültig den Garaus gemacht. Vielleicht hatten sogar die letzten Stunden betäubender Angst unter dem reptilienhaften Starren von Alanas toten blauen Augen geholfen, aus der Asche einen Samen keimen zu lassen. Vielleicht war ich jetzt ein neues Wesen, bereit, zu einem zufriedenen, fühlenden Menschen heranzuwachsen, jemand zu werden, der lachen und weinen konnte, ohne sich zu verstellen, der einen Film sehen konnte, ohne sich heimlich auszumalen, wie die Schauspieler an einen Tisch gefesselt aussehen würden – war das möglich? War ich der neugeborene Dexter, endlich bereit, seinen Platz in der Welt realer Personen einzunehmen?
Der Gedanke faszinierte mich, und wie jede Nabelschau hätte er mich fast umgebracht.
Während ich mich blind anstaunte, hatten wir den Park bis zur Gokart-Bahn durchquert, und ich lief ein kurzes Stück vor den anderen her, wegen meiner lächerlichen Selbstvergessenheit blind für alles andere. Ich glitt um den Schuppen am Rand der Bahn und wäre beinahe auf zwei feierwütige Piraten getreten, die auf dem Boden knieten und versuchten, ein dreißig Jahre altes Kart in Gang zu setzen. Sie sahen zu mir auf und blinzelten dümmlich. Neben ihnen auf dem Boden standen zwei große Becher Bowle.
»He«, rief der eine plötzlich, »das ist das Fleisch.« Er langte in seinen leuchtend roten Piratenbeutel, aber wir werden nie erfahren, ob er eine Waffe oder ein Kaugummi herausholen wollte, weil zu meinem Glück Brian noch rechtzeitig um den Schuppen trat und ihn erschoss, worauf Chutsky erschien und dem anderen so schwungvoll gegen die Kehle trat, dass ich das Knacken hören konnte und er gurgelnd nach hinten überkippte und seine Luftröhre umklammerte.
»Gut«, sagte Brian mit einem fast liebevollen Blick auf Chutsky. »Wie ich sehe, bist du nicht nur eine Augenweide.«
»Ja, ich bin klasse, oder?«, knurrte Chutsky. »Echt brauchbar.« Für jemanden, der eben erst unverletzt einer Kannibalenorgie entronnen war, klang er ein wenig niedergeschlagen, aber vielleicht hatten Elektroschocks diese Auswirkung auf den Gefühlshaushalt.
»Ehrlich, Dexter«, mahnte Brian. »Du musst wirklich aufpassen, wo du hintrittst.«
Wir erreichten ohne weiteren Zwischenfall den Haupteingang, was eine Erleichterung war, da unser Glück früher oder später enden musste und wir womöglich auf eine Horde Piraten trafen, oder zumindest auf einige, die nüchtern waren, und dann würde es schwierig. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Schuss noch in Brians geliehener Schrotflinte steckten, aber es konnten nicht mehr viele sein. Selbstverständlich hatte Chutskys Fuß noch jede Menge Tritte geladen, aber wir durften nicht darauf zählen, von bösen Buben rücksichtsvollerweise nur in Kniehöhe angegriffen zu werden. Insgesamt war ich äußerst froh, als das Tor hinter uns lag und wir Debs’ Auto erreichten.
»Mach die Tür auf«, herrschte Chutsky mich in diesem fordernden Ton an, und ich langte nach dem Griff. »Die hintere Tür, Dexter«, blaffte er. »Himmel!«
Ich unternahm keinen Versuch, sein Benehmen zu korrigieren; er war zu alt und zu verbittert, um zu lernen, und letztlich hatte sein wiederholtes Versagen an diesem Abend vermutlich seinen Zoll von seinen grundsätzlich guten Manieren gefordert. Stattdessen glitt ich einfach zur hinteren Tür und zog am Griff. Sie war verständlicherweise abgeschlossen.
»Verdammter Scheiß«, fluchte Chutsky, als ich mich umdrehte, und Brian hob indigniert eine Braue.
»Diese Sprache«, tadelte mein Bruder.
»Ich brauche den Schlüssel«, sagte ich.
»In der hinteren Tasche«, sagte Chutsky. Ich zögerte einen Moment, dann schalt ich mich albern. Schließlich war mir durchaus bewusst, dass er seit einigen Jahren mit meiner Schwester zusammenlebte. Aber dennoch war ich überrascht, dass er automatisch wusste, wo sie ihre Schlüssel hinsteckte. Mir ging auf, dass er sie auf eine Weise kannte, die mir verwehrt war, um kleine häusliche Einzelheiten ihres Lebens wusste, und aus irgendeinem Grund zögerte ich wieder kurz, was selbstverständlich keinen besonderen Anklang fand.
»Los jetzt, Kumpel, um Himmels willen, zieh den Kopf aus dem Arsch«, schnauzte Chutsky.
»Dexter, bitte«, schloss Brian sich an. »Wir müssen wirklich rasch verschwinden.«
An diesem Abend war ich offensichtlich jedermanns Prügelknabe, eine komplette Vergeudung von Protoplasma. Aber jeglicher Widerstand würde noch mehr Zeit kosten. Abgesehen davon stand mit beinah völliger Gewissheit nichts von dem, worüber die beiden einig waren, zur Diskussion. Ich trat zu Deborah, die noch immer auf Chutskys Schulter ruhte, und zog die Schlüssel aus der hinteren Tasche ihrer Hose. Ich schloss den Wagen auf und hielt die Tür, damit Chutsky meine Schwester auf die Rückbank legen konnte.
Er prüfte kurz Deborahs Zustand, was ihm mit nur einer Hand erhebliche Schwierigkeiten bereitete. »Taschenlampe«, sagte er über die Schulter, und ich holte Deborahs große Maglite vom Vordersitz und hielt sie, während Chutsky ihre Lider hochzog, um zu kontrollieren, wie die Pupillen auf Licht reagierten.
»Ähem«, räusperte sich Brian hinter uns, und wir drehten uns zu ihm um. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gern verschwinden.« Er lächelte, diesmal wieder sein altes künstliches Lächeln, und wies mit dem Kopf nach Norden. »Mein Auto steht in einer Einkaufspassage eine halbe Meile von hier. Ich entsorge noch schnell die Flinte und diesen kitschigen Umhang. Wir sehen uns später – vielleicht morgen zum Abendessen?«
»Unbedingt«, sagte ich, und ob Sie es glauben oder nicht, ich musste den heftigen Drang bekämpfen, ihn zu umarmen. »Danke, Brian«, sagte ich stattdessen. »Herzlichen Dank.«
»Gern geschehen«, erwiderte er. Er lächelte noch einmal, dann wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit.
»Sie wird wieder, Kumpel«, sagte Chutsky. Ich sah zu ihm hinab. Er kauerte noch immer neben der offenen Wagentür. Er hielt ihre Hand und wirkte unendlich erschöpft. »Sie wird wieder gesund.«
»Bist du sicher?«
Er nickte. »Ja, ganz sicher. Du solltest sie trotzdem zur Notaufnahme fahren und untersuchen lassen, aber sie wird wieder, wenn das auch kaum mir zu verdanken ist …«
Er wandte den Blick ab und schwieg einen langen Moment, so lange, dass mir allmählich unbehaglich zumute wurde; schließlich hatten wir uns doch darauf geeinigt, dass wir hier verschwinden mussten. War dies wirklich die richtige Gelegenheit, um zu meditieren?
»Fährst du denn nicht mit zum Krankenhaus?«, fragte ich, eher, um die Dinge voranzutreiben, als aus dem Wunsch nach seiner Gesellschaft.
Chutsky reagierte nicht. Er starrte einfach in den Park, aus dem der Nachtwind weiterhin vereinzelte Klangfetzen des Gelages sowie das geistlose Hämmern der Musik herüberwehte.
»Chutsky«, sagte ich und spürte, wie echte Angst in mir aufstieg.
»Ich hab Mist gebaut.« Zu meinem Entsetzen rann eine Träne an seiner Wange hinab. »Ich habe Riesenmist gebaut. Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich am dringendsten gebraucht hat. Sie hätten sie umbringen können, und ich konnte sie nicht aufhalten, und …«
Er holte keuchend Luft. Er sah mich immer noch nicht an. »Ich hab mich selbst zum Narren gehalten, Kumpel. Ich bin zu alt für sie, ich bin weder für sie noch für irgendjemand anderen gut. Nicht mit …« Er hielt seinen Haken hoch, presste die Stirn dagegen, verharrte in dieser Haltung und starrte auf seinen künstlichen Fuß. »Sie will eine Familie, das ist mit einem Typ wie mir totaler Schwachsinn. Alt. Verkorkst. Verkrüppelt – und ich kann sie nicht beschützen, nicht mal … Sie braucht mich nicht. Ich nur ein nutzloser, ausgebrannter alter …«
Aus dem Park drang das schrille Gelächter einer Frau, und der Klang riss Chutsky in die Gegenwart zurück. Sein Kopf schnellte herum, er atmete tief durch, ein wenig ruhiger jetzt, und betrachtete dann Deborahs Gesicht. Er küsste ihre Hand, lange und mit geschlossenen Augen, dann stand er auf. »Fahr sie zur Notaufnahme, Dexter. Und sag ihr, dass ich sie liebe.« Damit marschierte er zu seinem Wagen.
»He«, rief ich hinterher. »Willst du nicht …«
Anscheinend wollte er nicht. Er ignorierte mich, stieg ein und fuhr davon.
Ich wartete nicht, bis seine Rücklichter in der Nacht verschwanden.
Ich schnallte Deborah so gut wie möglich auf dem Rücksitz an und stieg ein. Ich fuhr ungefähr zwei Meilen, weit genug, um in Sicherheit zu sein, dann hielt ich am Straßenrand. Ich griff nach meinem Handy, überlegte es mir anders und nahm stattdessen Chutskys vom Beifahrersitz, wohin Deborah es geworfen hatte. Sein Telefon war vermutlich vor netten kleinen Dingen wie einer Rufverfolgung geschützt. Ich wählte.
»Notrufzentrale«, meldete sich eine Stimme.
»Ihr solltet lieba ma fix ’n paa’ Jungs ins alte Buccaneer Land schicken«, sagte ich mit meinem besten ländlichen Akzent.
»Sir, welche Art von Notfall möchten Sie melden?«, fragte die Stimme.
»Ich bin Veteran. Zwei Touren im Irak, ich erkenn Schüsse, wenn ich welche hör, und das waren scheißsicher Schüsse in Buccaneer Land.«
»Sir, sagten Sie, Sie hätten Schüsse gehört?«
»Das is’ ma sicher. Ich bin rüber zum Kucken, und da liegen überall Leichen rum«, leierte ich. »Zehn, zwanzig Leichen, und die Leute tanzen da rum wie bei ’ner Party.«
»Sie haben zehn Leichen gesehen, Sir? Sind Sie sicher?«
»Und dann hat einer ein Stück abgebissen und gegessen, und ich bin ausgebüxt. Hab noch nie so was Scheußliches gesehn, und ich war in Bagdad.«
»Sie haben – die Leiche gegessen, Sir?«
»Am besten schicken Se das SEK, aber fix«, sagte ich, legte auf und ließ den Wagen wieder an. Vermutlich würden sie nicht alle im Park erwischen, die meisten jedoch schon, genug, um sich ein Bild von den Ereignissen zu machen, und das würde reichen, um Bobby Acosta festzunageln. Ich hoffte, dass Deborah sich dann wegen Samantha ein bisschen besser fühlen würde.
Ich nahm die I 95 Richtung Jackson. Andere Krankenhäuser lagen näher, aber als Polizist in Miami neigt man zum Jackson, das über eines der besten Traumazentren des Landes verfügt. Trotzdem Chutsky mir versichert hatte, dass die Untersuchung eine reine Vorsichtsmaßnahme war, hielt ich es für besser, wenn Experten sie vornahmen.
Weshalb ich, so schnell ich es wagte, nach Süden fuhr, zu Beginn noch in völliger Stille. Kurz vor der Abfahrt zum Dolphin Expressway hörte ich jedoch Sirenen, dann mehr Sirenen, und schließlich raste eine Reihe von Einsatzfahrzeugen – genug, um mit einer mittleren Invasion fertig zu werden – in der entgegengesetzten Richtung an mir vorbei. Ihnen folgte eine ähnliche Reihe von Übertragungswagen der lokalen Nachrichtensender – ebenfalls nach Norden, vermutlich zum Buccaneer Land. Kurz nachdem der Lärm verklungen war, hörte ich ein Rascheln vom Rücksitz und ein paar Sekunden später Deborahs Stimme. »Verdammt«, fluchte sie, nicht wirklich überraschende erste Worte, wenn man die Quelle bedachte. »Oh, verdammt.«
»Alles ist gut, Deborah«, sagte ich und reckte den Hals, um sie im Rückspiegel zu mustern. Sie presste die Hände an den Leib, und ihr Gesicht verriet nackte Panik. »Wir sind unterwegs zum Jackson, aber nur zur Kontrolle. Mach dir keine Gedanken, du bist okay.«
»Samantha Aldovar?«
»Äh«, erwiderte ich. »Sie hat es nicht geschafft.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Deborah lag auf dem Rücken und rieb sich den Bauch.
»Wo ist Chutsky?«
»Tja, äh, das weiß ich nicht«, gestand ich. »Ich meine, er ist okay, weißt du, nicht verletzt. Er hat gesagt: ›Sag Deborah, dass ich sie liebe‹, und dann ist er weggefahren, aber …« Ein großer Laster scherte vor mir ein, und ich musste ausweichen und hart bremsen.
Als ich wieder in den Spiegel schaute, waren ihre Augen geschlossen.
»Er ist weg. Er glaubt, er hätte mich im Stich gelassen, und deshalb gibt er sich jetzt edel und verlässt mich. Gerade, wenn ich ihn am dringendsten brauche.«
Die Vorstellung, Chutsky überhaupt zu brauchen, geschweige denn »dringend«, schien mir ein wenig übertrieben, aber ich spielte mit.
»Schwesterherz, alles wird gut«, sagte ich und suchte nach den richtigen Worten des Trostes. »Wir lassen dich im Jackson untersuchen, aber ich bin überzeugt, dass dir nichts fehlt und du morgen schon wieder zur Arbeit gehen kannst, und alles in Ordnung …«
»Ich bin schwanger«, sagte sie, und dazu fiel mir dann wirklich nichts Passendes mehr ein.
[home]
Epilog

Chutsky war tatsächlich verschwunden – Deborah sollte recht behalten. Nach ein paar Wochen wurde eindeutig klar, dass er nicht zurückkehren würde und sie absolut nichts tun konnte, um ihn ausfindig zu machen. Selbstverständlich versuchte sie es mit der ganzen Zielstrebigkeit einer äußerst hartnäckigen Frau und guten Polizistin, doch Chutsky, der seine gesamte Laufbahn mit verdeckten Operationen verbracht hatte, war zu tief untergetaucht. Wir wussten nicht einmal, ob Chutsky sein richtiger Name war. Gut möglich, dass er sich nach einem der Spionage geweihten Leben selbst nicht daran erinnern konnte, und er verschwand so gründlich, als hätte er nie existiert.
In der anderen Angelegenheit hatte Deborah sich ebenfalls nicht geirrt. Schon bald konnte alle Welt deutlich erkennen, dass ihre Hosen immer mehr spannten, und ihre normalerweise engsitzenden Blusen wurden von wild gemusterten Hängern abgelöst, die sie unter normalen Umständen niemals freiwillig getragen hätte, nicht einmal in der Ausnüchterungszelle. Deborah war schwanger, und sie war entschlossen, das Baby zu bekommen, ob mit Chutsky oder ohne.
Zu Beginn machte ich mir Gedanken, ob ihr Status als unverheiratete Mutter ihrem Ruf bei der Polizei schaden würde; Polizisten sind normalerweise äußerst konservativ. Doch anscheinend hatte ich die neuesten konservativen Strömungen verpasst. Mittlerweile bedeuteten Familienwerte, dass es in Ordnung war, ein schwangerer Single zu sein, solange man diesen Zustand nicht abbrach, und Deborahs Ansehen bei der Polizei wuchs in gleichem Umfang wie ihr Bauch.
Man hätte meinen können, ein schwangerer Detective erführe genug Wohlwollen, um jedermann von der Verruchtheit einer gewissen Person zu überzeugen, aber bei Bobby Acostas Kautionsverhandlung setzten seine Anwälte darauf, dass Joe vor kurzem seine Frau verloren hatte – Bobbys Stiefmutter, die ihn aufgezogen und ihm so viel bedeutet hatte, tragisch verschieden, wobei sie irgendwie zu erwähnen vergaßen, dass sie verstorben war, während sie gerade diverse Leute folterte und umbrachte, wie zum Beispiel meine kostbare Person. Der Richter setzte die Kaution auf fünfhunderttausend Dollar fest, eine Summe, die ein Acosta aus der Portokasse zahlte, und Bobby hüpfte fröhlich aus dem Gerichtssaal in die Arme seines liebenden Vaters, wie wir von Anfang an vermutet hatten.
Deborah steckte es besser weg, als ich angenommen hatte. Zwar äußerte sie ein oder zwei schlimme Wörter, weil sie immerhin Deborah war, aber insgesamt beschränkte sie sich auf ein »Tja, Mist, dann kommt der kleine Scheißer davon« und blickte mich vielsagend an.
»Nun ja«, erwiderte ich, und das war es dann so ziemlich. Bobby blieb bis zu seinem Prozess, der angesichts des Kalibers der Anwälte, die sein Vater beauftragt hatte, noch Jahre auf sich warten lassen konnte, auf freiem Fuß. Wenn Bobby dann endlich den Geschworenen vorgeführt wurde, wären so reizende Schlagzeilen wie »Kannibalen-Karneval« und »Buccaneer-Blutbad« längst vergessen, und Joes Geld würde dafür sorgen, dass die Anklage sich auf Jagen außerhalb der Saison beschränkte, worauf die Strafe von zwanzig Stunden gemeinnütziger Arbeit stand. Eine bittere Pille, gewiss, aber so stand es nun einmal um das Rechtswesen der alten Hure Miami, und wir hatten selbstverständlich nichts anderes erwartet.
Und so nahm das Leben erneut seinen alten Rhythmus auf, bei dem der Umfang von Deborahs Taille, Lilys volle Windeln und Onkel Brians freitagabendliche Besuche zum Essen – inzwischen Höhepunkt unserer Woche – den Takt vorgaben. Der Freitagabend war aus vielerlei Gründen ideal, unter anderem, weil Debs dann ihren Geburtsvorbereitungskurs besuchte und so die Chance gering war, dass sie unerwartet hereinschneite und meinen Bruder in Verlegenheit brachte; vom rein technischen Standpunkt aus betrachtet, hatte er immerhin vor einigen Jahren versucht, sie umzubringen, und ich wusste nur zu gut, wie nachtragend sie sein konnte.
Doch Brian hatte vor, noch eine Weile in der Gegend zu bleiben; anscheinend genoss er es wirklich, den Onkel und großen Bruder zu spielen. Außerdem war Miami natürlich seine Heimat, und er war überzeugt, dass er hier trotz der Wirtschaftslage am ehesten einen Job finden konnte, der seinen besonderen Fähigkeiten entsprach, zudem sein Geld noch eine Zeitlang reichen würde. Welche Fehler Alana auch immer besessen hatte, Talent hatte sie großzügig entlohnt.
Zu meiner großen Überraschung und meinem tiefen Unbehagen hatte auch ein anderer Rhythmus erneut eingesetzt, trotz des allmählichen und stetigen Wachstums meines neuen menschlichen Ich. Nach und nach, zu Beginn so subtil, dass ich es kaum wahrnahm, begann ich ein Ziehen im Nacken zu verspüren – nicht in meinem körperlichen Nacken, überhaupt nicht irgendwie körperlich, sondern … hinter mir und …?
Ich drehte mich immer verblüfft um, sah jedoch nichts und schob es dann auf Einbildung, nur eine verzögerte nervliche Reaktion auf alles, was ich durchgemacht hatte. Der arme, ramponierte Dexter war schließlich wahrlich gebeutelt worden. Vollkommen normal, dass ich mich nach diesem physischen und mentalen Trauma noch eine Zeitlang unbehaglich fühlte, sogar nervös. Vollkommen verständlich, ganz alltäglich, kein Anlass zur Beunruhigung, einfach nicht dran denken. Und dann widmete ich mich wieder meinen gewöhnlichen, menschlichen Angelegenheiten wie Arbeitszeit – Freizeit – Fernsehzeit – Schlafenszeit, diesem unaufhörlichen Kreislauf, ohne weiter darüber nachzudenken, bis es das nächste Mal passierte und ich wieder abrupt in meinem augenblicklichen Tun innehielt und mich nach dem Ruf einer unhörbaren Stimme umdrehte.
So verstrichen mehrere Monate, in denen das Leben trüber und Debs dicker wurde, bis sie den entsprechenden Umfang erreicht hatte, um den Termin für die Babyparty festzusetzen. Als ich an jenem Abend die Einladung in der Hand hielt und rätselte, welches perfekte Geschenk ich ihr zu diesem gesegneten Anlass machen konnte, spürte ich wieder das Ziehen dieser lautlosen Stimme und drehte mich um. Und erkannte, was hinter mir im Fenster leuchtete.
Der Mond.
Der volle, leuchtende, feiste, hinreißende Mond.
Verlockend, unwiderstehlich, schimmernd und strahlend, wundervoll heller, vorlauter Mond, der mit reptilienhaft stählerner Stimme Koseworte raunte, die beiden weichen Silben meines Namens mit dieser alten schattenliebenden, dunkeläugigen Stimme wisperte, die ich schon so oft vernommen hatte, so vertraut und warm und erneut so seltsam willkommen.
Hallo, alter Freund.
Wieder spürte ich, wie die ledrigen Schwingen raschelten und sich im dunklen Verlies entfalteten, hörte das freudige Flüstern des Passagiers, der mir seine Zurückweisung verzieh und die glückliche Wiedervereinigung beschwor.
Es ist so weit, zischte er voll eisiger Wonne, dass die Dinge wieder so sein würden, wie sie immer gewesen waren. Das wurde auch Zeit.
Allerdings.
Ich hatte geglaubt, darüber hinweg, der Rassel und dem Dolch des Passagiers entkommen zu sein, doch ich hatte mich geirrt. Ich konnte ihn nach wie vor spüren, spürte ihn stärker denn je, den feisten, blutroten Mond am Fenster, der mich mit seinem höhnischen Grinsen lockte, mich herausforderte zu tun, was getan werden musste, und zwar sofort.
Jetzt.
In den noch feuchten Winkeln meiner neu erworbenen menschlichen Seele wusste ich, dass ich es nicht konnte, es nicht wagte, nicht durfte – ich hatte familiäre Verpflichtungen, eine hielt ich gerade in der Hand, die Einladung zu Deborahs Babyparty. Bald würde es einen neuen Morgan geben, neues Leben, um das man sich kümmern musste, eine Pflicht, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte, nicht in dieser schlechten, gefährlichen Welt. Und die Mondstimme antwortete verschlagen, dies sei nur zu wahr, und sie klang wie geschmolzenes Messing. Die Welt ist schlecht und voller Gefahren, wisperte sie, das kann man nicht leugnen. Und deshalb ist es so wichtig, sie in einen besseren und sicheren Ort zu verwandeln, Stück für Stück, und insbesondere dann, wenn wir damit gleichzeitig unsere familiären Verpflichtungen erfüllen können.
Der Gedanke nahm Gestalt an und entfaltete sich mit schneidender und perfekter Logik. Es stimmt, es ist nur allzu wahr, so viele unordentliche kleine Teile, die zusammengesetzt und zur Ordnung gerufen werden müssen, und außerdem sind da noch die familiären Pflichten … Die Stimme, diese schöne, lockende Sirene, sie ruft viel zu laut nach mir mit ihrer kräftigen Messingstimme, als dass ich nein sagen könnte.
Und so begeben wir uns an meinen verstaubten Büroschrank und packen einige Dinge in eine Sporttasche.
Und so gehen wir ins Wohnzimmer, wo Rita und die Kinder Fernsehen schauen, und auf Ritas Schoß liegt Lily Anne …
Und ich verharre einen Moment und betrachte ihr Gesicht, das sie an die Wärme ihrer Mutter geschmiegt hat, und für ein paar Schläge meines Herzens ist sie lauter als jedes Lied, das der Mond singen könnte. Lily Anne …
Doch dann atmen wir wieder, die dunkle Melodie dieser vollkommenen Nacht singt in mir, und ich erinnere mich: Um ihretwillen geschieht, was wir heute Nacht tun. Für Lily Anne, für alle Lily Annes, um einen besseren Ort aus der Welt zu machen, in der sie aufwachsen wird. Die wilde Seligkeit kehrt zurück, dann die eisige Kontrolle, und wir bücken uns, um meine Frau auf die Wange zu küssen. »Ich muss noch einmal weg«, sagen wir in einer hervorragenden Imitation von Dexters Menschenstimme. Cody und Astor richten sich auf, als sie die Stimme hören, und sie starren mit großen Augen auf die Sporttasche, aber wir bezwingen sie mit unserem Blick, und sie schweigen.
»Was? Oh … Aber das … In Ordnung, wenn es … Könntest du unterwegs Milch besorgen?«, bittet Rita.
»Milch«, sagen wir. »Gut.« Und unter den ehrfürchtigen Blicken von Cody und Astor, die wissen, was folgen wird, verlassen wir das Haus und tauchen in die Wärme des stählernen Mondscheins, der sich über den nächtlichen Himmel Miamis spannt und eifrig auf uns wartet, auf unsere Nacht der Begierde und Erfüllung, auf das, was wir tun werden, tun müssen; wir gleiten in die willkommene Dunkelheit, um das eine vollkommene Geschenk zu beschaffen, das wunderbare Geschenk für eine ganz besondere Schwester, das Einzige, was sie sich wirklich wünscht, und nur wir wissen darum, wissen um das Einzige, das nur wir ihr geben können.
Bobby Acosta.
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Über dieses Buch
Dexter ist Papa! Der neue Stern seines Lebens heißt Lily Anne und vollbringt das Unglaubliche: Dexter meint, Liebe zu verspüren, und ist wild entschlossen, endlich kein Serienkiller mehr zu sein. Doch ganz so einfach ist das nicht. Vor allem, als er in die Ermittlungen um einen Kannibalen-Zirkel hineingezogen wird …
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